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Happy Birthday, Mum

	 

   

	»Es wäre schön, eine Laus zu sein. Dann könnte ich mich einfach im Mondschein auf dir niederlassen und nach einem glücklichen, satten Leben vergehen.« Mit diesen Worten breite ich nach einem langen Arbeitstag meine Arme aus und umschlinge den Kastanienbaum im Hinterhof des Bürokomplexes so innig, als wäre er mein Romeo und ich die lebensmüde Balkonschnepfe.

	Aber mein Name ist nicht Julia, sondern Mina Moningham. Weil ich Alliterationen mag. Genau genommen heiße ich Jasmina, was Frucht der Liebe bedeutet. Der pure Hohn, wenn man bedenkt, dass sich mein Vater aus dem Staub gemacht hat, bevor ich überhaupt geboren war. Das ist zumindest die Geschichte, die mir meine Mutter erzählt hat, bevor sie ein paar Jahre später selbst im Nirgendwo verschwunden ist.

	Natürlich hat sie sich nicht einfach aufgelöst. Nicht so, als würde man ein Stück Zucker in eine Tasse heißen Tee werfen. Dann wäre der Zucker ja noch da, nur in anderer Form. Es war eher so, als würde man seinen Kugelschreiber verlieren. Man legt ihn irgendwo hin und vergisst ihn einfach. Dabei wäre ich der Kugelschreiber und meine Mutter hätte mich in einem Internat abgelegt, um mich dann aus dem Gedächtnis zu streichen.

	Entdeckt habe ich das erst nach Dutzenden von unbeantworteten Mailboxmonologen und dem einsamsten Weihnachtsfest meines Lebens. Denn schlimmer, als allein zu feiern, ist es, unter Menschen zu sein, die einem nichts bedeuten, während diejenige, die dir am Herzen liegt, nicht an dich denkt und nicht bei dir sein will.

	Nach einigen depressiven Monaten habe ich schließlich eingesehen, dass das Verschwinden meiner Mutter kein großer Verlust war. Sie war mit ihren Gedanken sowieso andauernd irgendwo anders. Vor dem Internat bestand mein Leben aus unzählbaren Regeln und Verboten. Und aus Angst.

	Aus der Sicht meiner Mutter lauerte unter jedem Hut ein Spion oder Bösewicht. Wenn uns eine streunende Katze über den Weg lief, verstummte sie, auch wenn es nur um die Einkaufsliste für das Abendessen ging. Denn Tieren war grundsätzlich nicht zu trauen. Sie ließen die Menschen aus reiner Boshaftigkeit in dem Glauben, dass sie nicht sprechen könnten. Ich habe meine Mutter mehr als einmal dabei erwischt, wie sie auf die Krähen in den Bäumen um unser Haus eingeredet hat. Am schlimmsten war sie allerdings beim Anblick von blauen Blumen oder – Himmel bewahre! – bei blauem Obst. Es hat zwei Jahre gedauert, bis ich in der Kantina ruhig neben meinen Freundinnen sitzen konnte, wenn es Blaubeerpfannkuchen als Nachtisch gab. Gegessen habe ich bis heute keinen.

	Stattdessen habe ich Blau zu meiner Lieblingsfarbe erkoren. Sowohl bei der Kleiderwahl als auch in meinem Studium zur Werbedesignerin. Aus reinem Trotz, würde meine Mutter wohl sagen. Die Psychotante aus der Schule hätte es dagegen eher als Zeichen dafür gewertet, dass ich mich endlich meinen inneren Dämonen stelle. Wahrscheinlich ist es von beidem etwas.

	Mein Studienmentor fand meine übertriebene Vorliebe für Blau eine gute Sache, auch wenn er die wahren Hintergründe nicht kannte. »Eine richtige Designerin braucht ein Markenzeichen«, hat er immer gesagt. Und die Professoren der Prüfungskommission fanden das offenbar ebenfalls, denn sie haben in ihrer Beurteilung meine Fähigkeit, im Himmelblau der zu bewerbenden Holzfälleraxt die Sehnsucht nach Freiheit zu transportieren, bei meiner Anzeigengestaltung als besonders herausragend unterstrichen. Mein erster Arbeitgeber fand diese Farbleidenschaft hingegen weniger brillant und hat mich nach der Hälfte der Probezeit vor die Tür gesetzt. Seitdem bin ich selbstständig.

	Die Arbeitsagentur hat mir glaubhaft vermittelt, wie gut es tue, seine eigene Chefin zu sein. Sie hat mich mit Schlagworten wie Gründerzuschuss, freie Zeiteinteilung, das eigene Design-Imperium und mit der Aussicht, nicht für andere, sondern für mich selbst zu schuften, geködert und mir sogar einen Platz in einer hippen Bürogemeinschaft verschafft – im East End von London. Genauer gesagt in Shoreditch, dem angesagten Viertel für Technikfreaks und Start-ups. 

	Deshalb lebe ich als Ich-AG mit vierundzwanzig Jahren in einer zu teuren Wohnung und zahle so viel Miete für einen Schreibtisch mit Stuhl, dass ich mir vom Rest meines Monatseinkommens meist nur Tütensuppen leisten kann.

	Doch das Schlimmste ist, dass ich das alles gerade einem Baum erzähle. Einer alten, knorrigen Edelkastanie, der mein trostloses, verkorkstes Leben mit Sicherheit völlig egal ist. Selbst der Mond lacht wahrscheinlich bei dem Anblick. Vielleicht hätten sie Mitleid, wenn sie wüssten, dass heute der Geburtstag meiner Mutter ist und dass sie ihn offenbar auch diesmal ohne mich feiern will.

	Bevor ich bei dem Gedanken in Tränen ausbreche, lasse ich den Baumstamm los und drehe mich weg. Ich reibe mit dem Handrücken über meine Augen und schniefe so unauffällig wie möglich.

	Außer mir und der Kastanie ist niemand in dem weitläufigen Innenhof zu sehen. Wen wundert’s, ist ja schon nach Mitternacht. So merkt auch keiner, wie das letzte der orangeroten Blätter vom Ast segelt und mir tröstend über die Wange streicht. Aber das ist natürlich Einbildung.

	Ich schniefe noch mal, um meine Nase freizubekommen. Dann flüstere ich mit belegter Stimme ein Danke ins Halbdunkel, gehe zu meinem Fahrrad, stochere mit dem Schlüssel herum, bis ich das Kettenschloss treffe, sperre auf und mache mich nach einem arbeitsreichen Dienstag die Commercial Street entlang auf den Heimweg.

	 

	Zu Hause blinkt mich mein Handy vom Küchentisch aus vorwurfsvoll an. Ich wusste, dass ich irgendetwas vergessen hatte. Das rote Lämpchen vermeldet sicher eine Nachricht von Josh, meinem Noch-Freund. Auch er ist dabei, ins Nirgendwo zu verschwinden. Vielleicht liegt es an mir. Vielleicht habe ich ungeahnte magische Kräfte, mit denen ich alles, was ich liebe, wegzaubern kann.

	Ich packe meine Umhängetasche mit dem Laptop neben die Spüle, öffne den Kühlschrank und schenke mir ein Glas Karottensaft ein. Ein Versuchsprojekt, das ich seit ein paar Wochen betreibe, um meine Gesichtsfarbe von leichenblass auf fahl, aber lebendig hochzustufen. Der Erfolg lässt auf sich warten.

	Nach nochmaligem Sinnen über meine Verschwindemagie erinnert mich das Ganze doch eher an einen Fluch. Oder an eine Wahnvorstellung, wobei wir wieder bei meiner Mutter wären. Wahrscheinlich werde ich wie sie: pleite, verrückt und bald ohne Kugelschreiber.

	Ich nehme einige Schlucke aus dem Glas, entsperre mein Handy mit einem Fingerwisch und höre die Mailbox ab, während sich der muffig-süßliche Geschmack von Karottenextrakt in meinem Mund breitmacht.

	»Mina, wo bist du? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Wir wollten uns doch das 3-D-Triple-Feature im Rich-Mix-Cinema ansehen. Ich stehe mit Laura und Ben an der Kinokasse. Komm einfach nach und bring was Flüssiges für die gute Laune mit.«

	Die Spitze im letzten Satz entgeht mir nicht. Wenn ich ehrlich zu mir bin, hat Josh recht – gelacht habe ich schon lange nicht mehr. Zumindest nicht von Herzen. Das liegt nur zum Teil an ihm. Immerhin versucht er auf seine Kleinmacho-Art immer wieder, mich aus meinem düsteren Schneckenhaus hervorzulocken. Er kann wirklich witzig sein. Und lieb. Aber als Dauerstudent hat er keinen Schimmer, wie trostlos sich das echte Leben anfühlen kann. Als Hörsaalhocker träumt man noch von der Gestaltungsrevolution statt vom tonnenschweren Joch des Geldes.

	Ich tausche mein Glas gegen die Zwiebacktüte und fische nach den letzten Krümeln darin, als das Handy erneut klingelt. Das kann nur Josh sein. Ich schaue auf die Uhr. Teil drei des Triple-Features müsste eigentlich noch laufen.

	Will ich seinen Vorwürfen live oder lieber auf Band lauschen? Ich entscheide mich für die unkommunikative Variante und höre nach angemessener Wartezeit die Mailbox gleich noch mal ab. Die Stimme, die daraufhin zu hören ist, ist mir jedoch unbekannt.

	»Miss Moningham?«

	Ich warte ab, was der offensichtlich männliche Fremde zu sagen hat.

	»Miss Moningham, es wäre wirklich wichtig, dass Sie abnehmen.«

	Ich drehe mich um und gucke aus dem Fenster, ob mich jemand in der Küche beobachtet. Doch gegenüber befindet sich nur eine alte, verblichene Werbetafel. Mir wird mulmig. Wer ruft zu so später Stunde an? Ob Josh etwas passiert ist? Vielleicht hat er sich geprügelt und sitzt auf der Wache? Die Wiedergabe läuft noch.

	»Miss Moning…« Weiter kommt die Stimme nicht. Es folgt der Piep für das Ende der Mailboxaufnahme.

	Ich atme einmal kräftig durch und stecke das Handy in die Hosentasche, als es erneut klingelt. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal nehme ich all meinen Mut zusammen und gehe ran. »Ja, hallo? Geht es um Josh?«

	Jetzt ist es die andere Seite, die für einen Moment stumm bleibt. Dann höre ich ein Räuspern. »Nein, meine Gnädigste. Es geht vielmehr um Ihre werte Großmutter, Elizabeth Moningham.«

	Ich weiß nicht, was mich mehr irritiert: dass hier jemand mitten in der Nacht wegen meiner Großmutter anruft oder die Tatsache, dass ich überhaupt eine habe. Klar ist meine Mutter nicht aus einem Kuckucksei geschlüpft, aber soweit ich mich zurückerinnern kann, haben wir nie über ihre Eltern gesprochen und es gab auch keine gestrickten Pullover zu Weihnachten.

	»Miss Moningham, sind Sie noch dran?«

	»Ich dachte, es geht um meinen Freund«, antworte ich und weiß im selben Augenblick, wie dümmlich das klingen muss.

	Aber die Stimme am anderen Ende bleibt geduldig und freundlich.

	»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Großmutter verstorben ist.«

	Ich blinzle verwirrt. »Wann?«

	»Heute. Nein, ich muss mich korrigieren. Genau genommen gestern, da es bereits nach Mitternacht ist.«

	»Das … das tut mir leid«, stammele ich. Wieder kommt mir meine Antwort albern vor. Der Kerl am anderen Ende ist ganz offenbar weder mein Opa noch sonst ein Verwandter, dazu klingt er viel zu förmlich. »Und Sie sind?«, setze ich nach, um dem Gespräch wieder etwas mehr Sinnhaftigkeit zu verleihen.

	»Ich bin Kartasto Winkelbaum, Frau Moninghams Nachlassverwalter.«

	»Ist es üblich, jemanden um diese Uhrzeit zu kontaktieren?« Mein Verstand antwortet mir mit einem klaren, unmissverständlichen Nein.

	»Diese Erbangelegenheit unterliegt einer außerordentlichen Dringlichkeit. Mehr kann ich Ihnen dazu am Telefon nicht mitteilen. Aber es ist wirklich wichtig, dass Sie morgen früh zur Testamentseröffnung erscheinen.« Tiefer Ernst liegt in seiner Stimme.

	»Warum?« Diese Frage muss sein. Auch wenn ich es die meiste Zeit verdränge. In meinem Stammbaum steht vielleicht kein Vater, aber doch zumindest eine Mutter. Eine, die sich aus dem Staub gemacht hat. Dass sie gestorben sein könnte, habe ich nie in Erwägung gezogen. Immerhin wurde das Internat bis zu meinem Abschluss bezahlt.

	»Wir informieren alle Begünstigten.«

	Diese Antwort kann alles bedeuten. Vielleicht sehe ich meine Mutter wieder. Oder meinen Vater? Genau genommen weiß ich ja nicht mal, ob Moningham ein angeheirateter Nachname ist.

	»Ich besitze nur ein Fahrrad«, bringe ich hervor und meine damit eigentlich, dass ich es wohl kaum morgen früh rechtzeitig irgendwohin schaffe, wenn es mehr als ein paar Straßen entfernt liegt.

	»Kein Problem. Wir holen Sie um Punkt acht Uhr ab. Und ich möchte hinzufügen, dass ich äußerst erfreut bin, dass Sie sich dazu bereit erklären.« Damit legt Kartasto Winkelbaum auf.

	Eine Zeit lang starre ich reglos auf das Handy und versuche zu erfassen, was da gerade abgelaufen ist. Innerhalb von geschätzten fünf Minuten habe ich eine Großmutter bekommen und gleich wieder verloren. Nur um dafür in Aussicht gestellt zu bekommen, einen verschollenen oder gar unbekannten Elternteil zu treffen.

	»Das ist doch verrückt!«, sage ich laut und gehe in der Küche auf und ab.

	Das musste ein Telefonstreich gewesen sein. Vielleicht sogar von Josh, als Strafe dafür, dass ich nicht ins Kino gekommen bin. Solche Verwalterfritzen legen freitags Schlag drei Uhr ihren Griffel beiseite und tauchen erst montagmorgens wieder aus der Versenkung auf.

	Eine schnelle Namensrecherche übers Handy bringt keinerlei Treffer. Es scheint niemanden zu geben, der mit Vornamen Kartasto heißt, schon gar keinen Anwalt. Vielleicht eine neue Telefonmasche, um an meine Kontodaten zu kommen? Aber warum dann der Aufwand, mich irgendwohin zu kutschieren? Die ganze Sache wurmt mich so sehr, dass ich kurz davor bin, Josh anzurufen und zu fragen, ob er dahintersteckt. Andererseits will etwas in mir zumindest für eine Nacht an der Hoffnung festhalten, ich könnte meine Eltern wiedersehen.

	Happy Birthday, Mum.
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Ein Fall von Erbschock

	 

   

	Nach einigen Stunden voller beunruhigender Träume von spionierenden Werbetafeln und blutrünstigen Totengräbern brühe ich mir zur Beruhigung eine Tasse Rauchtee auf und setze mich in T-Shirt und Pyjamahose an den Küchentisch. Es ist halb acht.

	Mittlerweile bin ich sicher, dass das alles nur ein Scherz gewesen sein kann. Ein wirklich fieser Streich. Dennoch könnte ich heute einfach früher zur Arbeit gehen. Gerade so, dass ich um acht Uhr unten an der Haustür stehe.

	Ich trinke den Tee in scheinbarer Ruhe und angemessenen Schlückchen aus, nur um dann wie ein gehetztes Huhn unter die Dusche zu springen und in eine vorsorglich konservative Hosen-Hemd-Pullover-Kombination zu schlüpfen. Der blaue Schal über der schwarzen Manteljacke rundet das Ensemble ab. Es ist eine Minute vor acht.

	Was, wenn unten tatsächlich ein Auto auf mich wartet? Soll ich mir einen Ausweis zeigen lassen? Aber der lässt sich sicher fälschen.

	Glücklicherweise steht kein Kundentermin an und die Werbeanzeige für die neue vegane Bäckerei um die Ecke habe ich bereits Ende letzter Woche fertig gestellt – man muss hin und wieder einfach verschleiern, wie lange man an so einem Logo samt markigem Zweizeiler sitzt. Sonst wollen sie auch die großen Aufträge innerhalb eines Tages fix und fertig präsentiert bekommen. Aber es schadet ja nichts, trotzdem mal früher zur Arbeit zu fahren.

	Acht Uhr. In der Ferne läuten die Kirchenglocken. Niemand wird wissen, dass ich wie bestellt und nicht abgeholt dastehe, wenn ich jetzt runter renne und keiner kommt. Kurz entschlossen hetze ich los, knalle die Wohnungstür hinter mir zu und eile die Treppen hinab. Ich stemme mich mit der Schulter gegen die schwere hölzerne Eingangstür, drücke sie auf und stehe im nächsten Moment auf dem bereits üppig bevölkerten Bürgersteig.

	Nichts. Keine schwarze Limousine. Kein wartendes Taxi. Die Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung lässt mich auflachen. »Also doch verrückt«, kommentiere ich und fange mir den misstrauischen Blick eines vorbeieilenden Passanten ein.

	Damit ist die Sache abgehakt, zurück zum Alltag. Was gibt es heute im Büro zu tun? Habe ich genug Geld, um mit den anderen mittags Pizza zu bestellen? Reicht das Klopapier noch bis zum Ende des Monats?

	Erst als ich mich auf den Fahrradsattel schwinge, höre ich das mehrstimmige Hupen. Auf der Straße steht wie von Zauberhand gerufen ein dottergelb lackierter Oldtimer und versperrt dem Rest der motorisierten Welt den Weg. Aus dem heruntergelassenen Seitenfenster des Beifahrersitzes winkt mir eine Männerhand zu.

	Ich stelle mein Fahrrad wieder ab und nähere mich dem vermeintlichen Abholdienst. »Herr, äh, Winkelflaum?«

	Die Hand verschwindet und ein rundes Gesicht mit kleinen, verschmitzten Augen erscheint. »Winkelbaum, meine Liebe. Kartasto Winkelbaum. Verzeihen Sie die Verspätung, aber wir sind die Tücken des Großstadtverkehrs nicht gewohnt.«

	»Das hier passiert also wirklich«, murmle ich. Eine Tatsache, die weitere Fragen aufwirft. »Woher wissen Sie, dass ich nicht die falsche Moningham bin?«

	Der Nachlassverwalter schüttelt energisch den Kopf. »Unsere Kanzlei ist eine der angesehensten ihrer Art. Wir machen keine Fehler!«

	Ich lächle, um den peinlichen Moment zu überbrücken, während Kartasto Winkelbaum aussteigt und mir die hintere Autotür öffnet. Das Hupkonzert wird lauter. Ich wedele beschwichtigend mit der Hand und steige ein.

	Der Fahrer, ein ebenfalls rundgesichtiger Geselle in Chauffeurklamotte, tritt aufs Gas. Der altertümliche Sportwagen schießt aus dem Stand mit gefühlten neunzig Sachen los und brettert die Hauptstraße Richtung Norden entlang.

	»Wohin genau fahren wir?«, wage ich zu fragen.

	Der Nachlassverwalter dreht sich zu mir um. »Unsere Kanzlei Winkelbaum und Tulpin liegt ein kleines Stück außerhalb.«

	»Wird meine Mutter anwesend sein?« Etwas, das ich bereits gestern hätte fragen sollen.

	»Bitte gedulden Sie sich noch ein wenig, meine Gnädigste. Die Dinge müssen ihren Lauf nehmen, so wie es vorgesehen ist.« Kartasto klopft mir väterlich auf die Hand, mit der ich mich in die Rückenlehne des Fahrers verkrallt habe.

	»Nennen Sie mich Mina, bitte. Alles andere klingt, als wäre ich selbst schon Oma.« Dasselbe sage ich zu meiner Kundschaft, wenn sie mich mit Frau Moningham ansprechen. Üblicherweise ein gutes Mittel, um das Eis am Verhandlungstisch zu brechen.

	Kartasto Winkelbaums reservierte Miene verrät mir allerdings sofort, dass er anders erzogen wurde. »Ich bin sicher, diese Anrede ist nur Ihren engsten Bekanntschaften vorbehalten. Ein Privileg, dem gewiss ein längerer Prozess des Kennenlernens und Vertrauensgewinns vorausgegangen ist.«

	Mein verhaltenes Nicken beendet die Unterhaltung. Ich lehne mich zurück und ergebe mich der Situation. Etwas mulmig ist mir schon zumute, aber immerhin habe ich daran gedacht, mein Handy einzustecken.

	Die Sitze sind bequem. Cremefarbenes Leder mit aufwendigen Steppnähten. Auf der Rückseite der Kopflehnen sind Embleme eingestickt – vielleicht das Logo der Kanzlei oder der Autovermietung. Ganz schön protzig. So ein Kutschenservice wird wohl kaum für eine Tote veranstaltet, die am Existenzminimum gelebt hat. Eher für eine Baroness. Vielleicht bin ich adelig, ohne es zu wissen?

	Als ich aus dem Fenster blicke, stelle ich überrascht fest, dass wir die Stadt bereits hinter uns gelassen haben. In Gedanken füge ich die Misthaufen und Schafskoppeln, an denen wir vorbeigleiten, in das Szenario eines hundert Hektar großen Landsitzes ein, auf dem ich von einem noch unbekannten Prinzen begrüßt und auf Händen in den Palast getragen werde.

	Das Piepen des Handys holt mich zurück, bevor mein Angebeteter und ich uns näherkommen können. Josh will wissen, was los ist. Und bevor ich eine schnelle Ausrede tippen kann, fragt auch noch Stephanie, wann ich endlich im Büro auftauche, da ich Küchenputzdienst habe.

	Für Steph muss eine fiese Erkältung ausreichen, für Josh braucht es eine ausgeklügeltere Story. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihm die Wahrheit zu erzählen, aber die ist so unglaubwürdig, dass er wahrscheinlich sofort mit mir Schluss machen würde. Und dazu bin ich noch nicht bereit.

	Ich entscheide mich für eine halbe Lüge und beichte reumütig, dass ich gestern Morgen mein Handy im Büro liegen gelassen und den Tag auf einem Kundentermin verbracht habe. Offenbar war der Kinobesuch lustig genug, um nicht weiter nachzufragen. Trotzdem komme ich um eine Wiedergutmachung heute Abend wohl nicht herum.

	Wenn ich denn bis dahin wieder zurück von meinem Ausflug bin. Genau genommen habe ich keine Ahnung, wie lange der Termin in der Kanzlei dauern wird. Naiv bin ich davon ausgegangen, dass man wie in den klassischen Filmszenen einen Brief vorgelesen bekommt oder ein Video der Verstorbenen ansieht, sich dann entweder freut oder über die Ungerechtigkeit der Welt lamentiert und wieder nach Hause geht. Vorher eine Weltreise zu unternehmen, kommt in keinem der typischen Blockbuster vor.

	Ein kleines Stück außerhalb hat der Nachlassverwalter gesagt - die Untertreibung des Jahrhunderts. Erst nach zweistündiger Fahrt wird der Wagen langsamer und biegt schließlich in eines der vielen Dörfer ab, die wie bunte Tupfen zwischen Feldern, Wiesen und Wäldern sitzen.

	In der ersten Stunde habe ich noch versucht, mir die wichtigsten Wegkreuzungen und Ortsnamen zu merken, doch spätestens in den letzten dreißig Minuten hat sich alles zu einem Tohuwabohu aus Halls, Hams, Burys und Fords vermengt. Wer hier Post austragen muss, kann damit nur für ein Schwerverbrechen bestraft worden sein. Jede Wette, dass sich auf den Namenschildern die Woods, Greens und Moores häufen.

	Der Chauffeur steuert den Wagen zielstrebig auf eine kleine Ansiedlung mit dem drolligen Namen Petlington zu. Die Kirche ist ein erstaunlich anmutiger Backsteinbau ohne viel Schnörkel. Im Ortszentrum reihen sich hübsch eingerichtete Läden aneinander. Mittelpunkt des Platzes ist ein großer Brunnen, der mit Blumenkästen umrahmt ist.

	Wir biegen in eine Seitengasse ein. Offenbar ist unser Ziel ein wild überwuchertes Grundstück. Sofort sehe ich im Geiste eine schäbige Holzhütte inklusive Plumpsklo vor mir. Mein Märchenprinz schrumpft zu einer warzigen Kröte zusammen. Bitte lass das nicht Omas Erbe sein. Habe ich nicht auch einmal etwas Gutes verdient? Muss es wieder in einer Katastrophe enden?

	Eine moosbewachsene Auffahrt führt überraschenderweise zu einem recht ansehnlichen Haus. Über dem Eingang prangt ein riesiges gusseisernes Schild, auf dem »Kanzlei Winkelbaum und Tulpin« steht. Die ganze Panik war also umsonst.

	Das Gebäude wirkt seltsam unproportioniert, als hätte man es von allen Seiten mit riesigen Boxhandschuhen zurecht gedrückt. Die Fenster sind unterschiedlich groß. Balkone, Säulen und Stuckverzierungen wirken wie nachträglich angeklebt.

	»Willkommen in unserem bescheidenen Domizil«, verkündet der Nachlassverwalter. Irgendwie hat er es geschafft, auszusteigen und mir die Tür zu öffnen, bevor ich mich von dem Anblick des Hauses lösen konnte.

	Ich nehme meine Tasche und steige zögerlich aus. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie man sich bei so einem Termin angemessen verhält. Hätte ich besser ganz in Schwarz erscheinen sollen? Reicht mein Pass aus, um mich auszuweisen, oder hätte ich meine Geburtsurkunde mitbringen müssen?

	»Hier entlang, Gnädigste.« Kartasto Winkelbaum lädt mich mit einer Geste ein, ihm ins Haus zu folgen. »Es ist uns eine Ehre, Sie in unseren Hallen begrüßen zu dürfen. Mein Partner hat nicht daran geglaubt, dass wir Sie so zügig ausfindig machen würden. Er hielt es sogar für ausgeschlossen, Sie zu einem so kurzfristigen Treffen zu überreden. Für eine Wette war er allerdings wie immer zu knauserig.«

	Ich bin froh, dass der Nachlassverwalter meiner Großmutter die Unterhaltung im Alleingang führt, denn als wir die Eingangshalle betreten, bleibt mir vor Staunen die Spucke weg. Egal, wie zusammengeschustert das Haus von außen wirkt, innen sieht es aus wie ein Thronsaal. Nein, wie eine Schatzkammer!

	Der Boden besteht aus blank polierten schwarzen Granitplatten mit kunstvollen Intarsienmustern. Die Wände glänzen wie Perlmutt und sind mit goldenen Reliefs verziert. Die Leuchter strahlen so unwirklich hell, dass ich wie festgewurzelt stehen bleibe und in die flackernden Flämmchen über den glitzernden Kristallarmen starre.

	Kartasto Winkelbaum räuspert sich verhalten und sagt schließlich: »Das Notariat wäre dann oben.«

	Nur mit Mühe reiße ich meinen Blick von diesem magischen Lichtertanz los und fixiere stattdessen die herrschaftliche Treppe. Die Stufen sind mit einem dicken Samtläufer belegt, der meine Schritte dämpft. Es ist, als würde ich auf blauen Wolken laufen.

	Am oberen Treppenabsatz führt ein Gang nach links zu einigen abgetrennten Räumen. Die Türen sind allesamt aus schwarzbraunem Holz gezimmert und haben hübsch gedrechselte Verzierungen. Jeweils auf Augenhöhe befindet sich eine kunstvoll geschnitzte Zahl. Unser Ziel ist die Nummer drei.

	Der Nachlassverwalter öffnet und überlässt mir den Vortritt. Drinnen sehe ich aus den Augenwinkeln etwas über den massiven Schreibtisch krabbeln. Vielleicht eine Kakerlake? Alte Gemäuer sollen ja anfällig für Ungeziefer sein. Wahrscheinlich sind die Wände porös, die Bodendielen gewiss morsch. 

	»Wenn Sie für einen Moment Platz nehmen würden? Ich sehe in der Zwischenzeit nach meinem Partner.« Kartasto Winkelbaum nimmt mir Schal und Mantel ab.

	»Bin ich die einzige Erbin?«, frage ich, da niemand sonst anwesend ist.

	»Geduld, Miss Moningham. Noch ein klein wenig Geduld.« Und schon ist er zur Tür hinaus.

	Die Gestalt, die einen Wimpernschlag später mit einem Tablett hereinkommt, könnte Kartastos Schwester sein. Eine gedrungene Frau älteren Semesters mit üppigen Hüften und einem ebenso runden Gesicht. Ihre Haare sind zu einem Turm aus geflochtenen Zöpfen frisiert.

	Statt einer Begrüßung lässt sie bei meinem Anblick nur ein spitz klingendes »Hm!« verlauten und stellt Teetassen und Gebäck für vier auf einem Beistelltisch aus geöltem Wurzelholz ab.

	»Zitronenfalter-Tee und Ingwernerz-Häppchen«, kommentiert sie knapp, bevor sie wieder verschwindet.

	Die Versuchung ist groß, mir die servierten Sonderbarkeiten genauer anzusehen, doch da schwingt die Tür bereits wieder auf und Kartasto Winkelbaum kommt zurück. Im Schlepptau hat er zwei weitere Gäste. Ich erhebe mich vorsorglich, um für ein Händeschütteln bereitzustehen.

	»Darf ich vorstellen, mein Kollege und zuständiger Notar Terenz Tulpin, Miss Jasmina Moningham«, flötet der Nachlassverwalter, während ein knorriger kleiner Kauz in zu engem Frack sich übertrieben tief vor mir verbeugt.

	»Eine wahrhaftige Überraschung, Sie heute hier zu sehen. Ganz und gar überraschend«, sagt der Notar und nimmt auf dem ledernen Sessel hinter dem Schreibtisch Platz.

	Neuankömmling Nummer zwei bleibt dagegen stumm und mit reservierter Miene an der Tür stehen und würdigt mich keines Blickes. Der Kerl könnte ein weiteres Mitglied von Kartastos Familienbetrieb sein. Sein Gesicht wirkt allerdings etwas kantiger und ist von einem struppigen Backenbart umwuchert.

	Das Alter lässt sich schwer schätzen, er wirkt irgendwie zeitlos. Ganz im Gegensatz zu seinem Anzug, wohl ein Flohmarkt-Fundstück aus grob gewebtem Tweed mit allerlei Verschleißspuren. An den Ellenbogen sind große Flicken aufgenäht. Auf dem Revers prangt im Kontrast dazu eine fein ziselierte Brosche in Blumenform. Wenn das mein Vater ist, sollte ich meiner Mum nachträglich auf Knien dafür danken, dass sie sich bei der Vererbung vorgedrängelt hat. Oder ist es vielleicht Großmutters Liebhaber? Nur mit Mühe kann ich mir ein Glucksen verkneifen.

	Kartasto Winkelbaum schenkt derweil mit meditativer Gelassenheit Tee ein und drapiert jeweils eines der Kekshäppchen auf den Untertassen. Die erste Tasse erhält der Notar, die zweite ist mir zugedacht. Herr Backenbart verweigert seinen Trunk schon im Ansatz, doch Kartasto scheint davon nicht sonderlich überrascht zu sein. Er tritt ein paar Schritte zurück, atmet hörbar den aufsteigenden Dampf des Tees ein und seufzt entzückt.

	Für einen winzigen Moment sehe ich gelbe Miniatur-Schmetterlinge um seine Nase flattern. Die Nervosität scheint mir auf die Augen statt auf den Magen zu schlagen. Ein Blick in meine Tasse offenbart nur ein paar Kandiskrümel, die träge auf dem Boden kreisen. Offenbar hat Kartasto erraten, dass ich meinen Tee mit Zucker trinke. Ich nehme einen Schluck. Der Geschmack ist ungewohnt, erfrischend süß und zugleich bitter.

	»Lassen Sie uns anfangen«, sagt Kartasto schließlich und lächelt mir aufmunternd zu.

	Sein Partner nickt, zieht ein Monokel aus seiner Brusttasche und klemmt es sich vor ein Auge. »Nachdem sich zum anberaumten Tage alle Erbberechtigten des Nachlasses der verstorbenen Elizabeth Moningham eingefunden haben, breche ich hiermit für alle sichtbar das Testamentssiegel.«

	Damit nimmt er einen zweifach gefalteten, vergilbten Stapel Papier in die Hand, der mit Hilfe einer einfachen Fadenbindung zusammengehalten wird.

	Als der Notar das dunkelrote Wachssiegel öffnet, weht mir der Geruch von Zimt und Apfelkuchen entgegen. Etwas, das es bei uns zu Hause nie gegeben hat, dennoch kommt mir der Duft seltsam vertraut vor.

	Terenz Tulpin faltet das Dokument so vorsichtig auf, als wäre es eine kostbare Antiquität. Statt vorzulesen, überfliegt er die einzelnen Blätter, nickt immer wieder und gibt kleine schmatzende Laute von sich.

	Ich beginne zu schwitzen. Immerhin könnte ich in wenigen Sekunden steinreich sein. Nie wieder Tütensuppen! Voller Anspannung greife ich zu einem Ingwerkeks. Auch das Gebäck hat einen ungewöhnlichen Geschmack, ein wenig pelzig auf der Zunge und im Nachgang honigsüß.

	Mein möglicher Erbmitstreiter an der Tür kann seine Unruhe nicht mehr verbergen. Nervös wippt er in seinen abgelaufenen Ledertretern vor und zurück und füllt die ansonsten erwartungsvolle Stille mit beständigen Quietschgeräuschen.

	Schließlich nickt der Notar ihm zu. »Madame Moningham vererbt ihre durchaus ansehnlich zu nennende Topfpflanzensammlung an den Verein für Pflanzenexoten und namentlich in Vertretung des aktuellen Vorstandes an Herrn Vincent Eulwang«, verkündet der Notar schließlich mit gewichtiger Stimme.

	Dann wendet er sich an mich. »Des Weiteren wurde von unserer Kanzlei beglaubigt festgeschrieben, dass jedweder Besitz, ob lebendig oder nicht, an die Enkelin Jasmina Moningham übergeht. Dies beinhaltet im Konkreten das Grundstück und Anwesen in der Kirchgasse 10, mit allen darauf befindlichen Gütern. Hinzu kommen Einlagen bei verschiedenen Bankhäusern sowie im Anhang aufgelistete Leihgaben.«

	Die Geldsummen, die er im Folgenden nennt, sind so monströs groß, dass ich mir nur mit Mühe einen Jubelschrei verkneifen kann. Nachdem mich Terenz Tulpin mahnend durch sein Monokel ansieht, versuche ich mein Grinsen in etwas umzuwandeln, das sich hoffentlich irgendwo zwischen betroffen bis trauernd einordnen lässt.

	Die wahre Bedeutung seines Blickes verstehe ich erst, als er zu der schier endlosen Liste an skurrilen Bedingungen kommt, die von meiner Großmutter festgelegt wurden. Dabei gibt es zwei Dinge, die mir auf Anhieb Bauchschmerzen bereiten. Einerseits die Probezeit von einem Jahr, die ich bestehen muss, und andererseits, dass ich umgehend in ihr Haus einziehen und dort fortan leben soll.

	»Sie haben achtundvierzig Stunden Zeit, das Erbe anzutreten, Miss Moningham. Danach verfällt Ihr Anspruch und geht direkt auf den Verein für Pflanzenexoten über. Das Gleiche gilt für den Fall, dass Sie gegen die Regeln verstoßen oder Ihre mitvererbten Pflichten wiederholt eklatant vernachlässigen«, beschließt er seine Rede.

	»Das ist doch ein Witz!«, rufen ich und der Vereinskerl in einem schrill-schrägen Duett. Auch wenn dieser Vincent mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit etwas anders damit meint als ich.

	Unbeeindruckt zieht der Notar eine Taschenuhr aus dem Innenfutter seiner Jacke und wirft einen Blick darauf. Ohne auf unseren Aufschrei einzugehen, verkündet er den Zeitpunkt des Inkrafttretens der Testamentsschrift, klappt das Dokument zu und erhebt sich, bevor er Uhr und Monokel wieder sorgfältig verstaut.

	Kartasto räuspert sich. »Im Namen der Kanzlei Winkelbaum und Tulpin möchten wir den Hinterbliebenen unser tiefes Mitgefühl aussprechen. Im Falle von Unklarheiten stehen wir selbstverständlich jederzeit zur Verfügung.« Dann weist er mit einer unmissverständlich Handbewegung Richtung Ausgang.

	»Aber …« Mehr bringe ich im ersten Schock nicht hervor.

	Vincent Eulwang scheint dagegen direkt von Phase eins, der Trauer und Enttäuschung, zu Wut überzugehen. Sein Gesicht läuft feuerrot an, die Backen gebläht wie die eines Hamsters. Seine Atmung ähnelt dem stoßweisen Pfeifen einer Lok. Erstaunlicherweise bleibt er jedoch stumm und wie angewurzelt auf der Stelle stehen.

	»Der Wagen wartet bereits, um Sie zurück in die Stadt zu bringen, Miss Moningham«, verkündet der Notar. Ein kurzer Händedruck und schon ist er zur Tür hinaus – ohne mir die vielen Fragen zu beantworten, die in meinem Kopf gerade Saltos schlagen.

	Kartasto Winkelbaum lächelt mir immerhin zu, als er mir in Mantel und Schal hilft. Am Ende drückt er mir ein Briefchen in die Hand und lotst mich in einem Bogen an Vincent Eulwang vorbei Richtung Ausgang. Bevor ich auch nur einen Laut hervorbringen kann, stehe ich auf dem Gang und die Tür fällt hinter mir zu.

	Das Zeitgefüge scheint in diesem Haus relativ zu sein. Gerade überlege ich noch, wieder zurück ins Zimmer zu gehen, um mir mehr Klarheit in der Sache zu verschaffen, da finde ich mich schon auf der cremefarbenen Lederrückbank des dottergelben Oldtimers wieder. Offenbar ein gehirntechnischer Totalausfall aufgrund eines Erbschocks.

	Die Kirche von Petlington zieht an meinem Fenster vorbei, gefolgt von einem gemütlich wirkenden Café, das schnell von Wald und Wiese abgelöst wird. Als wäre ich nie angekommen. Als hätte das alles nie stattgefunden. Die einzigen Beweise, dass ich nicht im Auto eingenickt bin und dieses kuriose Treffen geträumt habe, sind der winzige Umschlag in meiner Hand und die Tatsache, dass der Beifahrersitz leer ist.
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Zwei Unglücksboten

	 

	 

	Im Gemeinschaftsbüro sitzt Stephanie mit den anderen um den Besprechungstisch. Ein Duftgemisch aus Käse und Fett steigt aus den Pizzakartons auf, aber ich habe keinen Hunger. Ich weiß nicht einmal, warum ich überhaupt zur Arbeit gefahren bin, nachdem mich der Chauffeur vor meinem Haus abgesetzt hat. Wahrscheinlich ein Reflex meines Unterbewusstseins, um wieder zurück in die Realität zu finden.

	»Hey, Mina, was willst du denn hier? Ich dachte, du bist krank«, sagt Stephanie und mustert mich kritisch. »Siehst aus wie ein Leichentuch. Ich kann mir echt nicht leisten, mich von einer übereifrigen Bakterienschleuder anstecken zu lassen.«

	»Die sieht doch immer so aus«, bringt unser Netzwerkguru Tom zwischen zwei Bissen heraus.

	Na danke. Ihr mich übrigens auch. Ohne weitere Reaktion gehe ich an ihnen vorbei. Routiniert hänge ich meinen Mantel samt Schal über den Stuhl, ziehe den Laptop aus der Tasche, stöpsle ihn an, fahre ihn hoch und öffne die üblichen Programme. Ab da rutscht mein internes Programm in den Leerlauf. Meine Hand bleibt unbewegt auf der Maus liegen.

	Ich könnte das Logo-Finish für die Bäckerei noch einmal überprüfen. Oder endlich ein Testimonial auf die Website des Gemeinschaftsbüros setzen. Oder du könntest den kleinen Umschlag öffnen und nachsehen, was drin ist, meldet sich die Ketzerstimme.

	Die gesamte Rückfahrt habe ich das Briefchen in der Hand gehalten und beim Aussteigen in die Hosentasche gesteckt. Wahrscheinlich eine Visitenkarte, damit ich bei der Kanzlei anrufen kann, um ihnen mitzuteilen, ob ich das Erbe annehmen will. Genau genommen weiß ich allerdings immer noch nicht, was das alles beinhaltet.

	Gut, da wäre ein Haus samt Mobiliar. Aber das kann alles Mögliche bedeuten, vom schäbigen Schuppen bis zur Nobelvilla. Immerhin wäre Geld wohl kein Problem mehr, sollte ich mich für das Erbe entscheiden. Aber was ist mit dieser Probezeit? Müsste ich die Kohle zurückzahlen, sollte ich nicht bestehen? Die Liste mit Bedingungen war nicht gerade kurz. Und dafür alles aufgeben, was ich mir aufgebaut habe? Keine leichte Entscheidung. Was soll ich bloß tun? Kann mir das jemand verraten?

	Ich blicke aus dem Fenster zur Kastanie, die ich die Nacht zuvor so liebevoll umarmt habe. Als würde auch sie abwägen, schaukelt sie im Wind leicht hin und her. Das Jahr neigt sich dem Ende zu. Halloween steht vor der Tür. Ein Fest, das die Tore zur Geisterwelt öffnet, um den verdammten Seelen eine Pause zu gönnen. Vielleicht brauche ich auch eine Pause. Eine von diesem Büroalltag, von Josh und vom Leben allgemein.

	Aber kann ich einfach gehen? Als Erwachsene, egal, ob ich mich wie eine fühle oder nicht, hat man Verpflichtungen. Die Kunden wollen ihre Aufträge, der Vermieter sein Geld und Stephanie wahrscheinlich, dass ich die Küche putze.

	Achtundvierzig Stunden habe ich Zeit, mir über mein Erbe Gedanken zu machen. Das sind zwei Nächte, um darüber zu schlafen, zwei Tage, um die sprichwörtlichen Brücken hinter mir abzubrechen. Denn das ist eine der vielen Bedingungen: Wenn ich das Erbe annehme, muss ich in das Haus meiner Großmutter ziehen.

	Ich müsste zwar keine Miete mehr zahlen, würde aber den Großstadtflair mit dem prüden Charme einer Dorfidylle tauschen. Wie viel ist mir ein abgesichertes Dasein wert? Wie viel Abstriche bin ich bereit, dafür zu machen?

	»Pennst du?« Mich reißt es so sehr, dass ich die Maus quer über den Tisch schleudere. Stephanie hat sich mal wieder von der Seite angeschlichen.

	»Scheiße, nein, ich denke nach!«

	»Wir finden wirklich, dass es besser wäre, wenn du wieder nach Hause gehen würdest, Mina«, versucht sie es mit der mütterlichen Tour.

	»Vielleicht gehe ich besser gleich für immer, wie wäre das? Wie lange ist die Kündigungsfrist für diesen Büroplatz? Vier Wochen? Oder waren es acht? Egal, ich werde einfach mal großzügig sein – jetzt, da ich geerbt habe. Ich schenke euch meine Miete bis zum Ende des Jahres, weil ihr immer so gut zu mir wart.« Das alles sprudelt aus mir heraus, bevor ich recht weiß, was ich da sage.

	»Du hast geerbt?«, fragt Steph nach, als wäre das die einzig wichtige Essenz meiner Ansprache.

	»Ganz spontan, so ist das mit Todesfällen. In Wahrheit bin ich auch nicht krank, sondern habe nur eine Ausrede gebraucht, um zur Testamentseröffnung meiner unbekannten, verstorbenen Großmutter fahren zu können!«

	Offenbar ist das zu viel Information auf einmal. Stephanie verengt die Augen und zieht sich mit einem schnippischen »Ach, mach doch, was du willst!« zurück. Nur um den anderen wahrscheinlich brühwarm zu erzählen, dass ich endgültig verrückt geworden sei.

	Die Kündigung ist nicht ernst gemeint gewesen, aber einmal ausgesprochen, klingt sie gar nicht mehr so abwegig. Genau genommen habe ich mich nie so wirklich wohl in diesem Job gefühlt. Ich liebe das Erschaffen und Gestalten, das Spiel mit Harmonie und konterkarierenden Elementen, aber ich hasse es, mich den absurden Wünschen der Kunden unterwerfen zu müssen. Ich arbeite, um zu überleben, und das gelingt mir aktuell eher schlecht als recht.

	Während ich meine Maus zwischen Fensterbrett und Tisch hervorziehe, blickte ich flüchtig hinüber zu meinem blattlosen Freund. Auch er wird von ungebetenen Gästen belagert. Krähen. Oder sind es Raben? Den Unterschied habe ich nie so recht begriffen. Auf jeden Fall sind es zwei schwarzgefiederte Gesellen, die aufgeplustert nebeneinander auf einem kahlen Ast hocken und mit düsterer Miene zu mir herüberstarren.

	Meine Mutter hätte bei diesem Anblick das Rollo zugezogen und mir befohlen, leise zu sein – eine andere Art von Erbe, das mir anhaftet. Doch ich habe mich entschieden, gegen diese Indoktrinierung anzukämpfen. Mal gelingt mir das besser, mal schlechter. Heute widerstehe ich dem Drang, mich vor den Unglücksboten zu verstecken.
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Kein sanfter Kern

	 

	 

	Den restlichen Nachmittag verbringe ich damit, online nach den Spuren meiner Großmutter oder sonst eines Moningham-Sprösslings zu suchen, in der Hoffnung, damit meine Entscheidung zu vereinfachen. Leider führt der einzige Link zu einem Eintrag in Londons Medienregister für das One-Woman-Start-up, das ich gegründet habe. Von wegen gläserne Gesellschaft und so – offenbar ist die Paranoia meiner Mutter eine Familienkrankheit.

	Nach einem unproduktiven Nachmittag verlasse ich mit einem knappen »Tschüss« das Büro und gehe schnurstracks in den Supermarkt um die Ecke, um mir Eis und Chips zu besorgen.

	Es ist seltsam, bei Tageslicht den Heimweg anzutreten. Ich komme mir wie eine Verräterin vor. Im Multimedia-Geschäft gehört es quasi zum guten Ton, Tag und Nacht für den Kunden oder die Firma zu ackern.

	Schon mal eine Designerin Ende dreißig getroffen? Oder gar jemanden, der programmiert? Ich nicht. Die sind alle vorher ausgebrannte Wracks. Noch ein Grund, warum meine spontane Kündigungsidee eine gute Sache wäre. Aber vorerst stehen zwei andere Entscheidungen an: Ob ich die Erbschaft annehme und wie es privat weitergehen soll.

	Am liebsten würde ich mich den ganzen Abend mit den Fressalien auf das Sofa verkrümeln und Filme gucken. Aber ich habe Josh gesagt, er solle vorbeikommen. Weil wir reden müssen. Diesen Nachsatz habe ich für mich behalten, so was verschreckt die Jungs, schon bevor die eigentliche Bombe geplatzt ist.

	Ich will einen klaren Schlussstrich von Angesicht zu Angesicht, in dieser Hinsicht bin ich altmodisch. Mir ist klar geworden, dass ein Hinhalten - ein bloßes Aushalten - zu viele Nerven und zu viel Kraft kostet, ohne dass dabei noch etwas für mich herausspringt, außer eine selbstauferlegte Pflicht zu erfüllen. Es wird Zeit, in meinem Leben aufzuräumen. Und dazu gehört auch das Thema »verkorkste Beziehung«.

	 

	Es ist kurz nach sieben, als Josh klingelt. Ich drücke den Summer. Seine polternden Schritte sind auf der Treppe zu hören. Entweder er will es schnell hinter sich bringen oder er hat keine Ahnung, was da gleich auf ihn zukommt.

	»Hey«, sagt er zur Begrüßung und drückt mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Ich hatte schon fast vergessen, wie du aussiehst.«

	Er grinst, schiebt sich an mir vorbei und marschiert direkt in die Küche. Wahrscheinlich, um im Kühlschrank nach einem Bier zu suchen. Aber der Einkauf von vorhin hat sich nur auf meine Art Seelenbalsam beschränkt.

	Ich schließe die Tür und atme einmal tief durch. Jetzt ist es also so weit. Ich werde nicht drum herumreden oder ihn mit Small Talk hinhalten.

	»Ich ziehe weg«, platzt es aus mir heraus, als ich ihm nachgehe.

	»Was ist?«, fragt Josh. Offenbar hat er meinen wagemutigen Vorstoß überhört, da er als Bierersatz die Chipstüte entdeckt hat und bereits mit seiner Hand darin herumwühlt.

	»Ich habe nachgedacht«, beginne ich im zweiten Anlauf etwas dezenter. »Mir geht so einiges auf die Nerven und das schon eine ganze Weile.«

	Josh wirft sich eine Handvoll Chili-Cheese-Kartoffelchips in den Mund und sieht mich erwartungsvoll an. Offenbar ist der Groschen noch nicht gefallen.

	»Ich hatte einen Anruf«, versuche ich zu erklären. »Meine Großmutter ist gestorben. Ich habe geerbt.«

	Die Augenbrauen meines Freundes heben sich. »Wie viel?«, ist alles, was er schmatzend hervorbringt.

	»Viel wichtiger ist, dass mir etwas klar geworden ist. Ich habe eine Wahl«, sage ich nun schon etwas energischer. »Ich führe momentan ein Leben, das ich gar nicht führen will. Weder beruflich noch privat.«

	Jetzt hat er’s kapiert. Seine Miene verdüstert sich. Er würgt die Chipsreste hinunter und verschränkt die Arme vor der Brust.

	»Verstehe, so ist das also. Kaum hat die Dame Moneten in der Tasche, ist die alte Welt nicht mehr gut genug für sie. Aber mir reicht’s eh schon lange! Die ewige Nörgelfresse, die du ziehst, wenn alle anderen Spaß haben, die Ausreden, die Ignoranz. Als wärst du was Besseres und wir nur der unwürdige Pöbel! Zu Anfang war das vielleicht noch lustig, aber das war einmal.«

	Ich lasse ihn einfach reden. Der aufgestaute Ärger muss raus, das verstehe ich. Aber der eine oder andere Satz geht mir am Ende doch unter die Haut. Bin ich wirklich ein gefühlskaltes Arschloch, das andere ausnutzt und dann wegwirft? Gegen meinen Willen füllen sich meine Augen mit Tränen.

	Aber Josh scheint das gar nicht mitzubekommen, er ist so richtig in Fahrt. »Übrigens ist es mir egal, wenn du gehst. Laura hat mir die Augen geöffnet. Wie naiv ich war, darauf zu hoffen, dass du wieder normal wirst! Du warst nie normal!«

	»Und genau das mochtest du an mir!«, schreie ich zurück, während mir die Tränen über die Wangen rinnen.

	»Ich dachte, das wäre so ’ne Masche. Das Mädchen mit den tausend Geheimnissen oder so. Hat ja auch funktioniert, ich bin dir ins Netz gegangen. Aber danach kam nichts mehr! Kein sanfter Kern unter der rauen Schale. Du bist unfähig, wirklich zu lieben!«

	Das sitzt. Mir wird schwindelig. Vielleicht hat er recht. Vielleicht kann ich nicht lieben, weil ich es nie gelernt habe. Nie gespürt habe, wie sich das anfühlt. Ich schluchze auf und klammere mich an die Lehne des Küchenstuhls.

	»Scheißkerl«, nuschle ich. In mir wächst die Lust, etwas an die Wand zu werfen. Aber vielleicht versau ich sie dann und das wäre unpraktisch, da ich mich doch gerade eben entschieden habe, auszuziehen.

	Josh ist da hemmungsloser. Er wirft die Chipstüte quer über die Küchentheke, sodass sie eine Spur aus gelbroten Bröseln zieht und schließlich in der Spüle landet.

	»Erstick doch an deiner Ego-Tour!«, ranzt er mich an. Dann geht er. Die Tür wird mit Wucht zugeschlagen und er poltert lautstark die Treppe hinunter.

	Was folgt, ist ohrenbetäubende Stille. So muss man sich nach einem schweren Verkehrsunfall fühlen. Aber ich werde den Zusammenstoß überleben, ich bin ein starkes Mädchen – mein Mantra, wenn sich mein Leben wie ein ausgewrungener Wischmopp anfühlt.

	Ich nehme die Eispackung, einen Löffel und gehe ins Wohnzimmer. Dort schiebe ich Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück in den DVD-Recorder und verkrieche mich unter die Wolldecke auf der Couch.

	Schon nach dem Vorspann driften meine Gedanken ab. Natürlich wurde ich geliebt. Meine Mutter hatte nur eine sehr spezielle Art, es zu zeigen. Ich habe sie damals im Internat nur so schrecklich vermisst, da war es einfacher, aus ihr eine Verrückte und Rabenmutter zu machen.

	Was, wenn sie mich gar nicht verlassen hat, sondern gestorben ist? Wenn man es mir einfach verschwiegen hat? Aber wen könnte ich danach fragen? Großmutter ist tot. Meinen Vater kenne ich nicht. Mums Handynummer ist schon lange an jemand anderen vergeben, unsere alte Adresse längst mit neuen Mietern besetzt. Der Einzige, der etwas wissen könnte, ist Kartasto Winkelbaum. Ob ich ihn anrufe?

	Ich denke an den Briefumschlag und eine schreckliche Sekunde lang glaube ich, ihn verloren zu haben. Doch dann finde ich ihn in der Hosentasche, dort, wo sich sonst die alten, in Papier gewickelten Kaugummis verstecken.

	»Zeit, dein Geheimnis zu lüften«, murmle ich.

	Als ich den Umschlag öffne, rechne ich fest damit, eine Visitenkarte zu finden, doch es ist ein gefalteter Brief.

	 

	Sehr geehrte Miss Moningham,

	 

	da Sie diesen Brief geöffnet haben, gehe ich davon aus, dass Sie gewillt sind, das Erbe anzunehmen. Der Möbelwagen kommt morgen Nachmittag, um Ihren Besitz abzuholen. Bitte denken Sie daran, die Kündigung in den Briefkasten der Hausverwaltung zu werfen. Alles Weitere findet sich, wenn Sie eintreffen.

	 

	Hochachtungsvoll

	Kartasto Winkelbaum

	Nachlassverwalter

	 

	Wie cool, die schicken einen Möbelwagen, denke ich im ersten Moment. Aber auf den zweiten Blick gibt’s da Ungereimtheiten. Wie kann Kartasto wissen, dass ich den Brief gelesen habe? Oder wann ich ihn gelesen habe? Und dass ich ihn nur lese, wenn ich die Erbschaft auch annehme? Ich hätte ja genauso gut nach einer Nummer suchen können, um ihm abzusagen. Aber am meisten Bauchschmerzen bereitet mir die Frage, wie ich bis morgen alle meine Sachen in Kisten packen soll.

	Halb panisch und halb von Vorfreude durchströmt, schlage ich die Decke zurück, schalte den Fernseher aus, verstaue das Eis und stürme in den Keller, um nach den Kartons zu suchen, die hoffentlich noch vom Einzug übrig sind.


	

[image: Kapitel 5]
Im Umzugsstress

	 

	 

	Als der Wecker klingelt, ist es bereits neun Uhr. Dennoch bin ich müde. Bis drei Uhr früh habe ich Bücher, Klamotten und Geschirr in Kisten gestopft. Leider so enthusiastisch, dass ich kein frisches T-Shirt mehr greifbar habe. Nach eingehendem Schnuppertest entscheide ich mich für ein kakifarbenes Hemd aus dem Wäschekorb, auf dem nur ein winziger Ketchupfleck zu sehen ist.

	Im Licht des neuen Tages ist meine Skepsis zurück. Wie soll das alles funktionieren? Niemand zieht einfach so mal eben in ein neues Heim, außer vielleicht ein gesuchter Mörder auf der Flucht. Oder ein Kronzeuge, der von der Mafia gejagt wird und alles andere hinter sich lassen muss.

	Mit einer Tasse Tee, Stift und Block bewaffnet, setze ich mich in die Küche, um einen Plan zu erstellen. Oder besser noch eine Liste. Listen sind toll, sie geben Struktur. Man sieht an ihnen genau, was einem noch bevorsteht und was man schon alles geschafft hat. Gerade das Abhaken von Punkten ist dabei enorm wichtig. Es macht Mut, zeigt den Fortschritt. Auch wenn es sich nur darum dreht, den Müll runterzubringen. Ein Schritt nach dem anderen oder wie Beppo Straßenkehrer zu Momo sagt: »Denke nie an die ganze Straße auf einmal. Denke nur an den nächsten Schritt, an den nächsten Atemzug, an den nächsten Besenstrich. Und immer wieder nur an den nächsten. Und schon hast du die ganze Straße fertig.« Aber was ist mein nächster Schritt? Frühstücken? Den Brief an den Verwalter schreiben und einwerfen? Soll ich noch mal das Bad putzen? Eher nicht. Ich habe die Wohnung besenrein übernommen. Mit Schlafzimmerwänden in Rosa! Ein Farbdesaster, das ich noch am Tag meines Einzugs mit kühlem Arctic-Weiß aus der Welt geschafft habe.

	Dann wäre da noch meine Post. Doch für einen Nachsendeauftrag fehlt mir die genaue Adresse meines neuen Heims, also werde ich sie erst einmal einlagern lassen. Außerdem muss ich meinen Arbeitsplatz in der Bürogemeinschaft kündigen und die fertige Werbeanzeige an die Bäckerei versenden. Vielleicht ist Stephanie sogar froh darüber, dass ich gehe.

	Nachdem ich noch ein paar weitere Notizen gemacht und meinen Tee ausgetrunken habe, beschließe ich, erst einmal Punkt eins anzugehen: Frühstück im Café um die Ecke.

	Auf dem Weg dorthin hocken zwei schwarze Vögel auf einer Straßenlaterne. Schon wieder Krähen! Meine Mum hätte die beiden wohl als Spione beschimpft und versucht, sie zu verscheuchen. Tatsächlich schauen sie in meine Richtung. Doch bevor meine inneren Dämonen es mit dem Verstand ausgekämpft haben, ob da etwas dran sein könnte, vertreibt ein übergroßer Lastwagen sie von ihrem Platz.

	Ein wenig erleichtert – auch wenn ich das nie öffentlich zugeben würde – betrete ich das Café. Ich habe wenig Zeit, dennoch gönne ich mir neben einem Körnermüsli mit Joghurt und frischem Obst noch ein Schokocroissant und setze mich an die Theke vor dem Panoramafenster. Wer weiß, ob es auf dem Land einen Laden mit einer ähnlich großen Auswahl gibt.

	Draußen auf der Straße eilen die Leute geschäftig über die Gehsteige. Im Grunde sind wir nichts anderes als Tiere im Hamsterrad des Lebens. Es geht immer rundherum, tagein, tagaus. Ewig die gleiche Routine, ohne je einen Endpunkt zu erreichen – außer vielleicht im Tod. Und ich stecke auch schon drin. Wo ist der Spaß geblieben? Die Leidenschaft? Mein Lachen?

	Nachdem ich mich eine zweite Kaffeetasse lang in dieser gedanklichen Düsternis gesuhlt habe, packe ich zusammen und stehe auf. Der erste Punkt auf der Liste ist damit abgehakt.

	Als ich nach einer halben Stunde nach Hause komme, finde ich meine Eingangstür offen vor. Hatte ich sie nicht richtig zugezogen? Aufgebrochen sieht sie nicht aus. Ich lausche.

	In der Wohnung ist es still. Als ich eintrete, wirkt der kleine Flur wie immer. Erleichtert atme ich aus, hänge die Jacke an den Garderobenhaken, ziehe die Schuhe aus und will den Hausschlüssel in die Schale am Spiegel legen, da fällt es mir auf: Der Kellerschlüssel ist weg. Habe ich ihn gestern Abend vielleicht in die Hosentasche gesteckt und vergessen?

	Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Riecht es nicht auch seltsam? Irgendwie süßlich? Mit klopfendem Herzen gehe ich die zwei Schritte bis zum Durchgang zu Küche und Wohnzimmer. Mein Herz setzt für einen Moment aus.

	In beiden Zimmern herrscht pures Chaos. Als wären die sorgsam gepackten Kartons regelrecht explodiert. Jemand hat sie umgeworfen, aufgerissen und den Inhalt in der ganzen Wohnung verstreut. Das einzeln in Zeitungspapier gewickelte Geschirr ist zerbrochen. Überall liegen Scherben und Splitter. Bücher, Klamotten und meine Zeichensachen finde ich durcheinandergewürfelt auf dem Boden.

	Meine Augen füllen sich mit Tränen und ich schluchze erstickt auf. Wie konnte mein sorgsam aufgebautes und gut sortiertes Leben in dieser kurzen Zeit zu so einem verdammten Durcheinander zerbröseln? Wie viel Pech muss an einem kleben, dass ausgerechnet am Tag des Auszugs jemand bei dir einbricht und dein Zeug stiehlt? Ich hätte die Krähen verscheuchen sollen, so wie meine Mum es mir beigebracht hat.

	Mein Blick schweift durch den Raum, bleibt am Flachbildschirm hängen, wandert zu der kleinen Stereoanlage. Wenn das Diebe waren, warum haben sie die zwei wertvollsten Stücke aus meinem Besitz nicht mitgenommen?

	Panik steigt in mir auf und schnürt mir den Hals zu. Hatten die Einbrecher es am Ende auf mich abgesehen? Aber dann hätten sie wohl kaum die Kisten durchwühlt. Es wirkt viel mehr so, als wären sie auf der Suche nach etwas gewesen. Nach etwas ganz Bestimmtem.

	Was, wenn es Josh war? Aus Rache und weil ich noch irgendeine Spiele-DVD von ihm hatte? Nein. Das ist Quatsch. Josh ist nicht der Typ für diese Art von roher Gewalt. Er würde seiner Wut eher in ein paar fies sarkastischen Nachrichten auf dem Handy Luft machen.

	Ich atme bewusst ein paar Mal tief ein und so ruhig wie möglich wieder aus. Ich muss klar denken, überlegen, was jetzt zu tun ist. Soll ich die Polizei rufen? Aber die werden mir den Schaden wohl kaum ersetzen. Eine Hausratversicherung habe ich nicht, warum also Ärger mit Papierkram heraufbeschwören? Die wollen bestimmt eine Aussage auf dem Revier oder stundenlang Fingerabdrücke nehmen. Am Ende verpasse ich zu allem Überfluss noch den Möbelwagen und verliere meine Erbschaft.

	Mein Entschluss steht fest: keine Anzeige, keine Polizei. Stattdessen greife ich nach dem Kehrbesen und beginne, das Chaos Stück für Stück aufzuräumen und die Sachen wieder in die verbliebenen Kartons zu stopfen. Das bisschen Hoffnung in meinem Leben nimmt mir keiner so schnell weg!

	 

	Es ist bereits Mittag, als ich alles wieder notdürftig verstaut habe. Auch die Auftragsarbeit ist per E-Mail an den Kunden verschickt. Ich bin müde und erschöpft, aber eine Pause ist nicht drin. Ich muss zur Post.

	Diesmal sperre ich sorgsam ab und rufe in den Treppenaufgang: »Bin gleich wieder da!« Schließlich kann man nie wissen, ob da noch ein weiterer Einbrecher lauert. Pech zieht ja bekanntlich noch mehr Pech an, ganz im Gegensatz zu Glück. Das scheint mir eher ein Einzelgänger zu sein.

	Die nächste Postfiliale ist einige Minuten mit dem Fahrrad entfernt. Bevor ich mich vor dem Schalter einreihe, setze ich mich an einen der Hochtische, ziehe zwei Bögen Papier aus meiner Tasche und schreibe die ausstehenden Kündigungen. Eine an den Hausverwalter und eine an die Bürogemeinschaft.

	Als jeweils nur noch die Unterschrift fehlt, lege ich den Stift beiseite. Worte, auch wenn es nur geschriebene sind, können Dinge ganz schön real werden lassen. Will ich das hier wirklich? Oder folge ich nur dem Weg, den andere für mich vorgezeichnet haben?

	Ohne diese Erbschaft wäre ich nie auf die Idee gekommen, aufs Land zu ziehen. Ich mag den Trubel und die Anonymität der Großstadt. Es war unglaublich erlösend, das Internat nach dem Abschluss endlich volljährig verlassen zu können, befreit von Zwängen und Regeln. Ich durfte mein Ich neu definieren, mich neu kleiden, neue Gewohnheiten annehmen, ohne dass jemand sagen konnte: »Du hast doch noch nie Röcke getragen. Und seit wann magst du Tee?«

	Im Grunde ist Erwachsenwerden wie eine Schmetterlingsgeburt. Vorher ist man eine mehr oder weniger unscheinbare Raupe in einem Pulk aus vielen Raupen. Wenn es Zeit wird, zieht man sich zurück, verkriecht sich, um irgendwo in sich selbst den Mut zu finden, sein eigentliches Ich nach außen zu kehren. Mag sein, dass mir das bisher noch nicht zur Gänze gelungen ist, aber Erwachsenwerden ist ja auch nichts, was an einem Tag passiert.

	Ich zücke erneut den Stift, setze die Spitze aufs Papier und schreibe meinen Namen mit einer Entschlossenheit, die man nur hat, wenn man voller Inbrunst auf das Gute hofft, auch wenn das Loch, in das man springt, duster und bodenlos wirkt.

	Nachdem ich Briefumschläge samt Briefmarken gekauft und auch die Einlagerung meiner Post beauftragt habe, gönne ich mir einen Mittagssnack an der Imbissbude und eile erneut nach Hause. Damit ist ein weiterer Punkt erledigt. Aber leider ist dafür ein weiterer dazugekommen. Ich muss dem Hausmeister beichten, dass mein Kellerschlüssel weg ist und ich trotzdem dringend an meine Sachen muss. Denn leider sind es keine Abteile aus Sperrholzlatten, sondern Räume mit echten Türen. Sonst hätte ich das Vorhängeschloss einfach durchsägen und mit einem neuen ersetzen können.

	 

	»Was ist passiert?«, fragt Eddy prompt, nachdem ich sein Büro betreten und ihm meinen Wunsch offenbart habe.

	Eigentlich wollte ich ihm nichts von meinem Auszug erzählen, aber spätestens, wenn der Möbelwagen vorfährt, lässt sich das sowieso nicht mehr verheimlichen.

	»Ein Todesfall in der Familie«, erkläre ich stockend. »Ich werde gebraucht. Daher ziehe ich aus. Alles ganz kurzfristig.«

	Eddy legt den Kopf nachdenklich zur Seite. Er ist kein Mann vieler Worte, aber er hat seinen Job immer tadellos erledigt. Zum Beispiel als die Heizung getropft hat, ausgerechnet an einem Samstagabend. Trotzdem ist er mit Eimer und Klebeband gekommen und hat das Leck notdürftig abgedichtet, bis eine Woche später endlich der Sanitärmann eingetroffen ist, um das Thermostat zu wechseln.

	»Ziemlich überstürzt«, kommentiert Eddy.

	»Hat Sterben leider so an sich«, antworte ich und lächle schief.

	»Stimmt schon. Dann aber Briefkastenschlüssel nicht vergessen«, sagt er. »Oder haste den auch verloren?«

	»Nein, nein«, beeile ich mich zu versichern. »Es geht nur um den Keller. Du hast doch sicher einen Generalschlüssel?«

	Auch dieses Mal lässt mich Eddy nicht im Stich.

	Als wir gemeinsam die Treppe nach unten gehen, steigen Ängste in mir hoch. Haben die Einbrecher auch hier in meinen Sachen gewühlt und Chaos gestiftet?

	Eddy weiß auswendig, welches mein Abteil ist. Er sperrt in aller Ruhe auf und wendet sich wieder zum Gehen. »Du sagst einfach, wenn alles draußen ist?«

	»Natürlich«, antworte ich mit belegter Stimme.

	Ich warte, bis er ein paar Schritte Richtung Treppe gemacht hat, dann ziehe ich die Tür auf. Die Kisten und das restliche Zeug sehen unberührt aus. Eine dünne Staubschicht verrät, dass sich niemand daran zu schaffen gemacht hat. Aber warum wurde dann der Schlüssel gestohlen? Oder habe ich ihn doch verloren?

	»Miss Moningham? Mina Moningham?«, fragt hinter mir eine raue Stimme und schafft es, dass ich vor Schreck aufkreische und herumwirble. Vor mir steht ein bulliger Kerl in Latzhose.

	»Ja, hier«, antworte ich automatisch.

	»Wir komm’, um die Sachen zu holen. Wegen’m Umzug.« Seine riesige Gestalt ist angsteinflößend, aber die Augen strahlen so viel Sanftheit aus, dass ich gar nicht anders kann, als ihn anzulächeln.

	»Perfekt, dann können Sie gleich mit dem Raum hier anfangen«, antworte ich.

	Tatkräftig will ich ebenfalls nach einer Kiste greifen, doch da stürmt ein gefühltes Dutzend dürrer Männlein herein und kommt mir zuvor. Die Helfer sind so flink, dass ich beim besten Willen nicht sagen kann, wie viele es genau sind. Und eigentlich ist es mir auch egal.

	Stattdessen gehe ich mit dem bulligen Anführer der Truppe in meine Wohnung. Aber auch dorthin folgen uns die Männchen und bevor ich so recht weiß, wie mir geschieht, ist das Appartement leergeräumt.

	Als ich den Transporter vom Fenster aus losfahren sehe, befällt mich Panik. Habe ich gerade einer dreisten Einbrecherbande dabei geholfen, mich bis aufs letzte Hemd auszurauben?

	Mein Rettungsanker erscheint in Form eines dottergelben Oldtimers. Diesmal hält er etwas verkehrsfreundlicher in der Einfahrt. Ich atme erleichtert auf. In diesem Moment ist mir völlig egal, woher Kartasto Winkelbaum weiß, dass wir fertig sind und dass ich alles Notwendige erledigt habe. Ich bin einfach nur froh, dass ich hier wegkann.

	Ohne Abschiedsgruß verlasse ich die Wohnung, stecke Haustür- und Briefkastenschlüssel in einen Umschlag und werfe ihn bei Eddy ein. Tschüss, Großstadtleben. Hallo Abenteuer!


	

[image: Kapitel 6]
Hallo Haus

	 

   

	Der Fahrer hat Anweisung, mich zur Kanzlei zu bringen, um die nötigen Formalitäten zu erledigen. Mehr erfahre ich nicht. Und als ein Gesprächsversuch über das Wetter und die Verkehrsverhältnisse mit einem schlichten Nicken abgeschmettert wird, lehne ich mich zurück und zücke mein Handy.

	Mir ist nach Reden, aber da ist niemand, mit dem ich diesen aufregenden Moment in meinem Leben teilen könnte. Meine so genannten Freunde sind eher oberflächliche Bekanntschaften, selbst die Beziehung mit Josh war da im Grunde keine Ausnahme. Mag sein, dass es an mir liegt. Vielleicht hat mich die Werbebranche bereits vereinnahmt und zu einem lächelnden Werbespot ohne tiefergehenden Inhalt gemacht.

	Während wir aus der Stadt fahren, denke ich darüber nach. Ich glaube, wir Raupen haben durchaus wertvolle Gedanken, aber wir verstecken sie unter einer dicken Haut und versuchen erst mal zu überleben. Vielleicht sollte ich diesen Neubeginn auch in dieser Hinsicht nutzen und mich den Menschen mehr öffnen. Bis sie dich wieder verletzen, zu Boden werfen und auf dir rumtrampeln, hält die kleine Ketzerstimme in mir dagegen. Wer soll dich dann auffangen? Wer dich trösten? Du hast doch nur dich und deine verkorksten Träume von einem glücklicheren Leben.

	Es stimmt. Ich habe weder Freunde noch Familie. Und auch wenn ich meine Großmutter nie kennengelernt habe, ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass es schön wäre, wenigstens am Grab mit ihr sprechen zu können. Ihr meine Sorgen und meine Hoffnungen zu erzählen und ihr die vielen Fragen zu stellen, die sich in den vergangenen Tagen angehäuft haben. Es wäre wundervoll, jemanden zu haben, der mir über den Kopf streicht und etwas Heilsames sagt, statt zu ermahnen und zu tadeln. Zumindest in meiner Vorstellung.

	Nach dem Einzug werde ich als Erstes auf dem Friedhof nach der Grabstätte suchen. Vielleicht liegt mein unbekannter Großvater ja ebenfalls dort, beide vereint in ihrer Gruft. Bei dem Gedanken rinnt mir eine Träne über die Wange. Ja, eine Familie zu haben, wäre wirklich etwas Schönes gewesen.

	 

	Wieder biegen wir in dem kleinen Dorf in die Seitenstraße und auf das verwilderte Grundstück ab, auf dem die Kanzlei Winkelbaum und Tulpin angesiedelt ist. Offenbar hat Kartasto unsere Ankunft vorausgesehen und wartet bereits am Eingang, um mir die Türe zu öffnen – ein Gentleman durch und durch.

	»Was für eine Freude, Sie wiederzusehen, Miss Moningham. Ich hoffe, Frederick hat Sie zu Ihrer Zufriedenheit kutschiert?« Der Nachlassverwalter sieht mir erwartungsvoll entgegen. Sein Kopf reicht mir kaum bis zur Brust, doch was ihm an Größe fehlt, macht er mit Masse wieder wett.

	»Er war zum perfekten Zeitpunkt vor Ort und hat mich sicher bis zu Ihnen gebracht«, antworte ich wahrheitsgemäß.

	»Sehr schön. Dann wollen Sie vielleicht einen Tee? Etwas Gebäck dazu? Oder lieber einen herzhaften Snack?« Kartasto macht eine einladende Geste die Treppen zum Haus hinauf.

	Ich zögere. Einerseits gebietet es die Höflichkeit, mich zumindest für ein Schlückchen einladen zu lassen, andererseits ist mir nach dem ganzen Trubel eigentlich eher nach etwas Ruhe. Ich will Kartasto nicht verärgern, aber auch nicht anlügen.

	Er ist immerhin der Einzige, den ich hier schon ein wenig kenne. Ich sollte mich also eigentlich mit ihm gut stellen. Doch ich bin eben ich, also sage ich: »Mir wäre es lieber, wenn Sie mir ohne viele Umstände die nötigen Unterlagen aushändigen würden, die ich unterzeichnen muss, damit ich mich mit meinem neuen Zuhause bekannt machen kann.«

	Unerwarteterweise lächelt der Nachlassverwalter. »Das ist eine sehr löbliche Einstellung, meine Liebe.« Als hätte er meine Antwort geahnt, zaubert er hinter seinem Rücken eine Mappe aus schwarzem Leder hervor, klappt sie auf und reicht mir einen goldenen Füllfederhalter. »Wenn Sie unten auf der Seite die Anerkennung des Erbes quittieren wollen?«

	Ich habe keine Ahnung, was dort in schnörkeliger Schrift geschrieben steht, als ich meinen Namen daruntersetze. Für einen Rückzieher ist es längst zu spät. Also geht es nur noch darum, mich bestmöglich in die Situation einzufügen, zumindest so lange, bis ich allein über das Vermögen verfügen kann. Ganz ohne die absonderlichen Regeln, die meine Großmutter für die Probezeit aufgestellt hat.

	Der Federhalter lässt sich geschmeidig über das Papier führen, obwohl ich Linkshänderin bin. Seine Tinte scheint geradezu zu glühen.

	Der Nachlassverwalter streut Trocknungspulver über die frisch gezogenen Linien, blättert um und greift nach dem vergilbten Umschlag, der zum Vorschein kommt. »Bitte beachten Sie, dass mit der Übergabe der Dokumente und Schlüssel auch das Reglement in Kraft tritt«, ermahnt er mich mit eindringlichem Blick und überreicht mir das Päckchen.

	Ich starre darauf und habe das Gefühl, dass in diesem Moment alle Geschehnisse der letzten Tage gebündelt auf mich herniederstürzen. Meine Knie werden weich. Ich schwanke. Kann sich ein Leben wirklich auf so hektisch skurrile Art ändern? Träume ich vielleicht nur?

	Kartastos kräftige Hand greift meinen Arm und hält mich. »Keine Sorge, Frederick wird Sie zu Ihrem neuen Heim fahren. Ihre Sachen sollten bereits dort sein. Wenn etwas fehlt, finden Sie meine Visitenkarte in Ihren Unterlagen.« Die Stimme des Nachlassverwalters ist sanfter geworden. In seinem Blick liegt echtes Mitgefühl.

	»Kannten Sie meine Großmutter gut?«, frage ich und nehme mein Erbe entgegen.

	Seine Augen wandern unstet hin und her, die Mundwinkel leicht zusammengekniffen. »Ihre Großmutter wollte ihre Angelegenheiten bereits sehr früh geregelt wissen. Wie Sie gewiss erkennen werden, war sie eine Frau mit sehr genauen Vorstellungen, wie dies auszusehen hat – ein Umstand, der uns in regelmäßigen Abständen zusammenkommen ließ.«

	Seine Antwort klingt, als wollte er meiner Frage in größtmöglichem Bogen ausweichen. Ich belasse es dabei. Wenn er und sie befreundet waren, dann muss diese ganze Erbangelegenheit schwer genug für ihn gewesen sein. Es wird später noch Gelegenheiten geben, nachzuhaken, wenn das nötig sein sollte. Vielleicht steht alles, was ich wissen will, aber auch schon in dem Stapel Papiere, den ich in dem Umschlag ertaste.

	Ich bedanke mich bei Kartasto Winkelbaum für seine Zeit und die Unterstützung beim Umzug und steige nach einem knappen Abschied erneut in den Wagen, um endlich mein neues Zuhause kennenzulernen.

	Die Fahrt führt in den angrenzenden Ort. Eine kleine verschwiegene Häusergruppe bildet zusammen mit einigen Bauernhöfen den Kern. Wir gleiten in dem schmucken Oldtimer eine kurvige Straße einen Hügel hinauf. Ganz oben ragt ein kleiner Kirchturm in den Himmel, doch so weit kommen wir nicht. Frederick biegt auf der Hälfte der Strecke in eine Einfahrt ein und hält vor einem riesigen gußeisernen Tor.

	Ich recke meinen Kopf. Das Haus ist groß mit zwei Stockwerken inklusive Dachgeschoss. Doch der eigentliche Hingucker ist der Schriftzug, der sich über das gesamte Einfahrtstor zieht: »Schulhaus am Ende der Galaxis«.

	Meine Oma hat also in einer Schule gelebt? War sie Lehrerin? Oder ist das eine Art Kunstprojekt? Auf den zweiten Blick entdecke ich kleine, aus der gusseisernen Fläche geschnittene Elfenfiguren und Sternchen in den Ecken.

	»Wir sind da«, erklärt Frederick, während ich immer noch staunend auf der Rückbank verharre.

	Ich nicke nur, zu mehr bin ich nicht fähig. Es ist, als würden Wunderkerzen in meinen Adern Funken versprühen, so aufgeregt bin ich. Eine Schule ist keine herrschaftliche Villa, aber ihr Inneres zu erkunden, ist mindestens genauso spannend.

	Als Frederick sich zu mir umdreht, nicke ich ihm ein zweites Mal zu und öffne die Tür. Eine vage Erinnerung an den ersten Schultag steigt in mir auf, diese Mischung aus Angst und Vorfreude, weil ich nicht weiß, was mich erwartet. Dann folgen zwangsläufig Bilder aus der Zeit im Internat. Die vielen Male, in denen ich mich in mein Bett verkrochen habe, um zu weinen. Aber da waren auch die schönen Momente. Etwas Neues zu lernen, kann so erfüllend sein. Zumindest, wenn einen das Thema interessiert.

	Frederick setzt den Oldtimer zurück, grüßt noch mal und lässt den Wagen leise tuckernd den Hügel hinabgleiten. Es ist so weit, ich bin auf mich gestellt. Vor mir liegt mein neues, geerbtes Leben.

	Die anderen Häuser in der Straße haben hübsche, kleine Vorgärten. Alles sieht sehr gepflegt und freundlich aus. Wie zur Begrüßung läutet oben auf dem Hügel die Kirchenglocke, wohl um die braven Gläubigen zur Abendmesse zu rufen. Die Sonne ist dabei, hinter den Bergen am Horizont zu verschwinden.

	Ob im Haus Strom ist? Und eine funktionierende Heizung? Wo sind eigentlich meine Kartons und Möbel? Ich versuche, die Pforte zwischen Tor und Briefkasten aufzudrücken, doch sie ist verschlossen. Durch die ins Einfahrtstor geschnittene Elfenfigur kann ich einen ersten Blick in den Hof erhaschen. Meine Sachen stehen fein säuberlich aufgestapelt vor der Garage, die sich links vom Haus in einem länglichen Nebengebäude befindet.

	Die Horde an Möbelpackern hat auch hier ganze Arbeit geleistet, schließlich hat der Transporter kaum Vorsprung gehabt. Ein ungelöstes Rätsel mehr. Für mich bedeutet es allerdings, dass ich das mit dem Ausruhen weiterhin vergessen kann. Zumindest, wenn ich die Sachen noch vor Einbruch der Nacht im Haus haben will.

	Ernüchtert reiße ich den Umschlag auf, und fische mit den Fingern nach dem Hausschlüssel. Als ich ihn herausziehe, halte ich ein überdimensional großes, schartiges Ungetüm in der Hand, das zu einem wirklich alten Schloss gehören muss.

	Mein innerer Pessimist lacht auf und zeichnet ungefragt das Bild einer mittelalterlichen Einrichtung samt Donnerbalken. Wie naiv muss man sein, sich auf ein neues Leben in der Pampa einzulassen, ohne zu wissen, wo man da eigentlich genau landen wird?

	Seufzend sperre ich auf und trete in den Hof. Links vom Eingang ist ein kleiner Gemüsegarten angelegt, doch bis auf drei orangefarbene Kürbisse scheint das meiste abgeerntet zu sein. Am Haus selbst steht ein selbst gemauertes Hochbeet mit allerlei Kräutern. Überhaupt scheint der Garten übervoll mit allem, was wächst und wuchert.

	Ich gehe über den Hof an der Garage vorbei, umrunde den Berg an Kartons und entdecke hinter einer weiteren Grüninsel einen alten Brunnen. Blätter in dutzenden Braun- und Gelbtönen schwimmen auf der Wasseroberfläche. Die steinerne Umrandung ist mit Moos überwuchert. Blassviolette Rosen verströmen gleich daneben einen schweren Duft. So stelle ich mir einen verwunschenen Garten vor.

	Trotz der Strapazen des Tages seufze ich genießerisch auf. Das alles gehört jetzt mir. Als ich mich wieder dem Haus zuwende, entdecke ich den kleinen überdachten Vorbau mit der großen dunkelgrünen Eingangstür. Sie hat Glaseinsätze, die aussehen, als würden Schneeflocken daran kleben. Das goldene Schloss und der dazu passende Knauf sind ebenso verschnörkelt wie die Elfenverzierungen am Einfahrtstor.

	Mein Herzschlag beschleunigt sich. Bedächtig trete ich näher und sperre auf. Ein leises Klicken ist zu hören. Ich lege meine Hand auf den Knauf und drehe ihn. Er ist so leichtgängig, als wäre er frisch geölt. Die Haustür schwingt auf und gibt den Blick in einen Treppenaufgang frei.

	Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke die gewundene Holztreppe nach oben bis hinauf zu der kleinen Dachluke, durch die das Dämmerlicht drängt. »Hallo, Haus, ich bin’s. Mina Moningham, Elizabeths Enkelin. Ich werde ab jetzt hier wohnen.«

	Als Antwort schlägt mir Stille entgegen. Verständlich. Ich würde wohl nicht anders reagieren, wenn meine langjährige Freundin durch eine unbekannte jüngere Version ersetzt worden wäre.

	Ich betätige den Lichtschalter und stelle erleichtert fest, dass ich Strom habe. Während meines schnellen Rundgangs durch das Erdgeschoss und den ersten Stock komme ich mir vor, als würde ich unerlaubt in fremden Gemächern stöbern. Die Räume sind ordentlich, sauber. Im Schlafzimmer liegt ein aufgeschlagenes Buch verkehrt herum auf dem Nachttisch. Im Bad steckt eine frisch geschnittene gelbe Nelke im Zahnputzbecher und in der Küche stehen Utensilien bereit, um sich Wasser für eine Tasse Tee aufzubrühen.

	Wie gern würde ich der Versuchung nachgeben, einfach den Herd aufzudrehen und mich mit einem heißen Becher in der Hand hinzusetzen und den Tag Revue passieren zu lassen. Doch draußen wird es langsam duster. Der Himmel sieht bewölkt aus, vielleicht wird es regnen. Ein Grund mehr, meine Sachen vom Hof ins Haus zu tragen oder wenigstens in der Garage zu verstauen.

	Immerhin weiß ich jetzt ungefähr, wohin ich welchen Karton schleppen muss. Dennoch dauert es über drei Stunden, bis ich sie alle reingeholt und an ihren Bestimmungsort verfrachtet habe. Drei Stunden, in denen ich mein Repertoire an Flüchen reichlich ausgeschöpft und einen persönlichen Schwitzrekord aufgestellt habe. Sollte ich vor Erschöpfung irgendwo tot umfallen, könnten mich die Spürhunde anhand meiner Schweißspur auf dem Boden sicherlich ohne Probleme finden.

	Immerhin habe ich dabei festgestellt, dass ich nicht nur ein, sondern gleich zwei Badezimmer habe und zwischen Dusche und Wanne wählen kann, um mich wieder in einen ansehnlichen Menschen zu verwandeln. Was für ein Luxus! Aber für heute bin ich einfach zu kaputt, um ein ausgiebiges Schaumbad genießen zu können.

	Handtuch und Bademantel sind dank des Beschriftungssystems auf den Kartons schnell gefunden. Nur der Föhn scheint Lust auf ein Versteckspiel zu haben. Egal, Hauptsache sauber.

	Nach der Dusche wickle ich mir ein Handtuch um Haare und Kopf, schlüpfe in meinen übergroßen Frotteemantel und wandere barfuß zurück in die Küche. Mein Magen knurrt. Ans Einkaufen habe ich bei all dem Stress nicht gedacht, also muss ein Tee reichen.

	Die Leitung gibt gurgelnde Laute von sich, als ich den Wasserhahn aufdrehe. Zweimal spuckt er kleine Schlückchen in die Spüle, dann fließt es und ich lobpreise alle Götter, die um diese Uhrzeit noch wach sind, dafür.

	Ich fülle die Teekanne und stelle sie auf den Herd. Neben der Tasse steht eine unbeschriftete Dose. Als ich den Deckel hebe, steigt ein intensives Duftgemisch aus allerlei Kräutern auf. Ich rieche Johanniskraut und Melisse heraus. Im befüllten Teesieb erkenne ich zusätzlich die Kerne des Weißdorns. Ein altbewährter Kaffee-Ersatz, gepaart mit Pflanzen, die Seele und Herz streicheln, erscheint mir eine perfekte Mischung zum Abschluss eines langen Tages.

	Ich gieße den Tee auf, lasse ihn angemessen ziehen und setze mich mit einem tiefen Schnaufen an den kleinen Küchentisch.

	»Kein Durchhaltevermögen, wie?«, erklingt da eine Stimme vom Durchgang zum Esszimmer.

	Ich zucke erschrocken zusammen und verteile in einer reflexartigen Handbewegung den Tee über Bademantel und Tisch. Ungläubig starre ich auf das zerzauste Flauschbündel, das im Türbogen sitzt und mich aus gelbgrünen Augen anfunkelt.


	

[image: Kapitel 7]
Nenn mich Mischa

	 

   

	Mit heißem Tee vollgesogenes Frottee klebt an meinem Bauch und den Beinen. Dennoch verharre ich unbewegt, während mein Verstand verzweifelt eine Erklärung dafür sucht, dass da eine Katze vor mir sitzt und mit mir spricht.

	»Unsportlich und dazu auch noch stumm«, stellt das blassbraun getigerte Katzentier mit abschätzig hochgezogenem Mundwinkel fest. Dem kräftigen Körperbau und den fehlenden Manieren nach zu urteilen, ein Kater.

	»Wohl eher verrückt«, korrigiere ich und stelle die leere Tasse auf dem mit Tee besudelten Tisch ab.

	Der Kater wackelt mit den Schnurrhaaren, erhebt sich und schlendert gemächlich näher. Seine Augen sind dabei ohne Unterlass auf mich gerichtet. 

	Er sieht nach Straßenmix aus, wenn auch deutlich gepflegter und etwas größer als die üblichen Streuner, die ich aus der Stadt kenne. Sein hocherhobener Schwanz mit der rhythmisch zuckenden Spitze zeigt mir, dass er hinter der gelassenen Fassade wahrscheinlich ebenso angespannt ist wie ich. Regeln für eine Konversation mit Katzen sind mir allerdings gänzlich entfallen, sollte meine Mutter sie mir je beigebracht haben.

	»Ich bin Mina. Mina Moningham«, sage ich, um der Höflichkeit Genüge zu tun. Katzen sollen in dieser Hinsicht ja sehr anspruchsvoll sein, auch wenn das Auftreten des Katers bisher ziemlich rüpelhaft erscheint.

	Er springt auf den Stuhl gegenüber und dann auf den Tisch, wobei er es sorgsam vermeidet, in der Teepfütze zu landen. Dann mustert er mich abschätzend und lässt mit seiner Antwort so lange auf sich warten, dass ich schon wieder zweifle, ob er vorhin tatsächlich gesprochen hat.

	»Du kannst mich Mischa nennen«, sagt er schließlich knapp und beginnt, seine Vorderpfote zu belecken.

	Ich würde mich gern ebenfalls waschen oder zumindest etwas Trockenes anziehen, andererseits ist das hier vielleicht eine einmalige Gelegenheit. Was fragt man eine Katze, wenn sie tatsächlich etwas erwidern kann?

	»Ich wusste nicht, dass meine Großmutter einen Kater hatte«, sage ich schließlich. Woher auch. Ich wusste ja nicht einmal etwas von meiner Großmutter. Das größere Problem erscheint mir allerdings der Rattenschwanz, der auf diese neue Erkenntnis folgt. Wie versorgt man eine Katze? »Du musst durstig und hungrig sein«, spreche ich meine nächsten Gedanken laut aus. Dafür, dass er die letzten Tage allein und eingesperrt verbracht hat, ist er so gesehen erstaunlich beherrscht.

	»Und wenn es so wäre?« Sein forschender Tonfall macht deutlich, dass er mich nicht für eine gute Katzenmutter hält.

	»Ich könnte in den Schränken nach einer Dose Futter suchen«, biete ich an. Doch an seinem gekräuselten Nasenrücken lässt sich sofort erkennen, dass er Besseres gewohnt ist.

	»Liz hat diesen Fertigfraß verabscheut. Pures Gift hat sie es genannt und damit ausnahmsweise recht gehabt. Etwas Kaffeesahne wird für heute Abend genügen müssen.« Bei dem Nachsatz schwenkt sein Kopf in Richtung des großen roten Kühlschranks in der Ecke.

	Auf die Idee, dass der voll mit genießbaren Lebensmitteln sein könnte, bin ich gar nicht gekommen. Allerdings sind ja nur zwei oder drei Tage seit dem Tod meiner Großmutter vergangen, wahrscheinlich wurde sie noch nicht einmal beerdigt. Bei dieser Erkenntnis wird mir der Hals eng.

	Ich bin ganz sicher die schlechteste Enkelin der Welt. Statt mich von ihr am Sarg zu verabschieden und ihr für ihr Vertrauen in mich pietätvoll zu danken, habe ich nichts anderes vorgehabt, als so schnell wie möglich in ihr Haus zu ziehen. Mit all ihren Sachen. Und Tieren.

	»Nicht weinen! Bloß nicht weinen!«, ruft Mischa und springt schwerfällig vom Tisch auf den Boden. »Es ist wirklich ganz einfach. Die Kaffeesahne steht im Kühlschrank und mein Schälchen gleich daneben auf der Anrichte. Ich würde mir den Schluck ja selbst holen, aber die Pfoten sind in diesem Fall ein schwer zu überwindendes Hindernis.«

	Ich schlucke den Kloß in meinem Hals mühsam hinunter. »Tut mir leid«, nuschle ich und reibe mir mit dem trockenen Bademantelärmel übers Gesicht.

	Im Kühlschrank findet sich nicht nur die kleine Flasche mit Kaffeesahne, sondern auch ein Obstörtchen. Es sieht frisch und verdammt lecker aus, mit ganzen Erdbeeren, Himbeeren und kleinen Erdnuss- und Karamellstückchen auf einer dünnen Geleeglasur. Als ich genauer hinsehe, entdecke ich einen kleinen Zettel, der halb unter den Teller geschoben ist:

	 

	Etwas Süßes lässt die Welt gleich wieder rosiger erscheinen. Besteck findest du in der zweiten Schublade rechts neben der Spüle.

	 

	Das klingt gerade so, als hätte meine Großmutter gewusst, dass sie sterben und mir das alles einbrocken würde. Vielleicht war sie auf ihre alten Tage aber auch einfach seltsam geworden. Eine Einsiedlerin, die mit sich selbst gesprochen hat? Oder war sie vergesslich geworden?

	Mir fällt auf, dass ich die Ursache ihres Todes immer noch nicht kenne. Wahrscheinlich steht es in den Unterlagen. Oder ich könnte Mischa danach fragen. Doch bevor ich das wage, fülle ich sein Schälchen mit Kaffeesahne und stelle es auf den Boden. Unschlüssig stiere ich anschließend auf das Törtchen.

	»Liz hat es selbst gemacht«, sagt Mischa, während er sich vor seinem Napf in Position begibt.

	»Das Törtchen?«

	»Natürlich das Törtchen«, antwortet der Kater und beginnt genüsslich schmatzend, die Sahne aufzulecken.

	Es fühlt sich sonderbar normal an, mit einem Tier zu sprechen. So gesehen ist Mischa mein einziger lebender Verwandter. Im übertragenen Sinne zumindest. Es wäre schön, ihn als Freund zu haben.

	»Es muss schlimm für dich gewesen sein«, sage ich vorsichtig. »Ihr Tod, meine ich. Du hast bestimmt viele Jahre mit ihr zusammengelebt.«

	»Lange genug, um zu erkennen, dass sie diesen ganzen Schlamassel bereits seit Monaten geplant hatte«, antwortet Mischa, als wäre es das Normalste von der Welt, sein Ableben zu planen.

	»Sie wusste, dass sie stirbt?«, hake ich ungläubig nach.

	Mischa hält inne und richtet sich auf. »Sie haben es dir nicht gesagt? Was passiert ist? Oder warum?«

	Ich schüttle den Kopf, greife nach dem Törtchen und genehmige mir aus reiner Verlegenheit einen ersten Bissen. Verdammt, ist das lecker!

	Mein getigerter Hausgenosse blickt mich aus seinen gelbgrünen Augen weiter an, als warte er darauf, dass ich die Fragen ausspreche.

	Aber will ich es wirklich wissen? Wieso sollte man seinen Tod planen? Doch höchstens, wenn das Leben nur mehr aus Schmerzen besteht. Oder war sie depressiv? So eine genetische Sache? Hat der Nachlassverwalter es deswegen vermieden, darüber zu reden?

	Rätsel über Rätsel türmen sich auf. Obwohl ich ziemlich erschöpft und müde bin, muss ich es jetzt wissen, sonst ist an Schlaf nicht zu denken. Also nehme ich meinen Mut zusammen und frage geradeheraus: »Woran ist meine Großmutter gestorben?«

	»Sie haben Liz in eine Falle gelockt.« Zum ersten Mal in diesem Gespräch wirkt Mischa traurig. »Betrogen haben sie sie. Aber sie hat ihnen am Ende doch ein Schnippchen geschlagen. Selbst über den Tod hinaus! Weil du da bist!«

	Viele Informationen und doch keine Antwort. »Wer hat sie in eine Falle gelockt?«

	»So genau weiß ich das nicht, aber diese Kobolde haben bestimmt etwas damit zu tun. Die und ihr ganzer Verein!«, sagt Mischa und faucht grimmig. Mit ein paar Sätzen ist er wieder auf dem Tisch und fixiert mich. »Wenn du mit ihnen unter einer Decke steckst, dann wirst du das bereuen. Bitterlich bereuen, hörst du?«

	Ich lehne mich instinktiv zurück und nicke betroffen. Das Fell gesträubt, sieht er beinahe doppelt so groß aus. Und doppelt so breit. »Was für Kobolde? Ich kannte meine Großmutter doch vor ihrem Tod gar nicht«, beeile ich mich zu erklären. »Außerdem würde ich nie einen Menschen umbringen. Und eine Verwandte erst recht nicht!«

	»Das hättest du auch gar nicht gekonnt«, erwidert Mischa nun schon wieder etwas zahmer. Er leckt sich einen Sahnespritzer aus dem Fell und nimmt anschließend mein angebissenes Törtchen ins Visier.

	»Süßkram ist nichts für Katzen.« Ich weiß zwar nicht viel, aber das weiß ich. Außerdem ist es eine gute Gelegenheit, das Thema zu wechseln.

	Mischa schlendert an der Tischkante entlang. »Wer sagt, dass ich eine Katze bin?«

	»Das sieht man doch«, halte ich dagegen. Im gleichen Moment steigen die mahnenden Worte meiner Mutter aus den Tiefen meines Gedächtnisses hervor: Nur weil etwas von außen so aussieht, als würdest du es kennen, heißt das nicht, dass sein Kern dazu passt. Viele Wesen ziehen sich eine falsche Haut über – sowohl Zwei- als auch Mehrbeiner.

	»Gut«, lenke ich ein und setze mich. »Für eine Katze ist es tatsächlich etwas ungewöhnlich, sprechen zu können.«

	»Sprechen können alle Tiere.« Mischa fährt eine Kralle aus und stibitzt seelenruhig eine Himbeere von meinem Törtchen. »Aber eine gewöhnliche Katze würde sich wohl kaum dazu herablassen, sich dir zu offenbaren.«

	»Meine Mum erwähnte so etwas, als ich klein war«, gebe ich zu. »Kanntest du sie?«

	Mischa sieht mich einen Moment lang an und hopst dann über meinen Schoß hinweg auf den Boden. »Du solltest schlafen gehen, morgen ist ein wichtiger Tag.«

	»Was ist denn morgen?«, frage ich, doch da verschwindet der Kater bereits um die Ecke.

	Erst im Nachhinein merke ich, dass ich über meine Mum in der Vergangenheitsform geredet habe, so als wäre sie auch gestorben. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist seit der Erbschaftssache deutlich gestiegen, aber tief in meinem Herzen spüre ich, dass das nicht stimmt. Dass ich sie irgendwann wiedersehen werde und sich alles aufklären wird. Warum sie verschwunden ist. Und alles andere. Dann werde ich ihr von Mischa erzählen und mich dafür entschuldigen, dass ich ihr nicht geglaubt habe.

	Ich nehme noch einen Bissen vom Törtchen und stelle den Rest zurück in den Kühlschrank. Müde blicke ich zur Couch. Es kommt mir unpassend vor, sich in das Bett einer anderen – einer Verstorbenen – zu legen, doch die Verlockung einer kuschelweichen Schlafinsel ist größer. Schlaftrunken tappe ich in meinem besudelten Bademantel die Treppe hinauf in den ersten Stock, erledige im Bad das Nötigste und krabble unter die flauschig weiße Decke.

	Das Laken riecht wie frisch gewaschen, nach einer Mischung aus Lavendel und dem Duft des Nordwinds, wenn er den Winter zusammen mit Glühwein und heißen Maronen mit sich bringt.

	»Gute Nacht, Haus«, murmle ich und schließe die Augen.
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Das Haushaltsbuch

	 

	 

		Am nächsten Morgen werde ich von Gezwitscher geweckt. Echter, vielstimmiger Vogelgesang, wie es ihn in der Stadt höchstens im Fernsehen gibt. Es ist kurz vor sieben und ein fahler Streifen am Horizont kündigt den Sonnenaufgang an.

	Ich fühle mich zerknittert und ausgelaugt, aber eine heiße Dusche und Frühstück werden Abhilfe schaffen. Vorher muss ich mich allerdings auf die Suche nach frischer Kleidung machen. Nach den ersten sorgsam den Zimmern zugeordneten Kartons habe ich den Rest kreuz und quer in die Gänge gestellt. Es ist ein Wunder, dass ich gestern die Boxen mit Bademantel und Handtuch ohne Probleme gefunden habe.

	Als ich die Tür zum vermeintlichen Treppenhaus öffne, finde ich mich in einem bisher unbekannten Teil des Hauses wieder. Eine zweite, dunkel gebeizte Holztreppe führt ins Erdgeschoss. Gegenüber befindet sich eine Tür, die in den Erker führen muss, den ich vom Hof aus gesehen habe. Durch eine weitere Tür kommt man in eine Bibliothek, die vermutlich mal ein alter Klassenraum war.

	»Hast dich wohl verlaufen, wie?«, höre ich Mischa hinter mir und fahre erschrocken herum.

	»Anschleichen ist nicht die feine Art!«, pflaume ich ihn an. Ohne Morgentee bin ich eben nur ein halber Mensch und ohne frische Klamotten erst recht. »Wo ist diese verdammte Kleiderkiste!«

	»Hier jedenfalls nicht«, sagt der Kater schnippisch und marschiert mit hoch erhobenem Schwanz die Stufen hinab. »Übrigens kann ich nicht allein von Kaffeesahne und Törtchen leben. Du solltest also Einkaufen fahren.«

	Der Tag fängt ja prächtig an. Entnervt gehe ich zurück ins Schlafzimmer und ziehe mir die müffelnden Sachen vom Vortag über. Entweder ich finde nach dem Frühstück Ersatz oder wenigstens eine Waschmaschine, denn so kann ich auf keinen Fall unter Leute gehen.

	Als ich in die Küche komme, steht die Kühlschranktür offen und das Einlagebrett samt Teller und Törtchen liegen auf dem Fußboden. »Du verdammtes Mistvieh! Gestern hast du noch behauptet, du würdest den Kühlschrank nicht aufkriegen! Komm her, damit ich dir das Fell über die Ohren ziehen kann!«

	Natürlich ist Mischa unauffindbar. Ich kratze mein Frühstück vom Boden, räume alles in die Spüle und mache mir einen Tee. Mit der dampfenden Tasse in der Hand stelle ich mich ans Fenster. Draußen geht die Sonne auf. Der Himmel über den Bergen glüht in Pink und Violett, während sich der gelbe Ball langsam hinauf in den Himmel schiebt. Es ist ein tröstlicher Anblick, auch wenn er nicht darüber hinwegtäuschen kann, dass meine Lebens- und Karriereleiter gerade in einer Nebelwolke feststeckt. Keine Ahnung, ob am Ende das Märchenschloss oder ein Krötenteich auf mich wartet.

	Nachdenklich lasse ich den Blick über den kleinen verwunschenen Garten gleiten, der sich auf dieser Seite des Hauses anschließt. Unzählige Sträucher, Büsche und Blumen stehen in wildem Reigen ineinander gehakt und bilden ein kleines grünes Paradies. Im Zentrum steht ein atemberaubend schöner Baum. Seine Blätter sind feuerrot und sehen wie kleine Federfächer aus. »Magisch«, flüstere ich beeindruckt.

	»Nicht wahr? Im Spätherbst zeigt sich unser Schlüsselbaum immer in seiner ganzen Pracht«, sagt eine weibliche Stimme hinter mir.

	Ich zucke zusammen, drehe mich aber nicht um, sondern tue so, als hätte ich nichts gehört. Ich bin nicht bereit für Mischas sprechende Freundin oder was meine Großmutter sonst noch an Haustieren versammelt hat. Stattdessen puste ich in meinen Tee und trinke ein paar kleine Schlucke. Bitte, lass es einen ganz normalen Tag werden, flehe ich stumm. Doch ich kann mich nicht entscheiden, an wen der vielen Götter ich das Gebet richten soll. Ich werde also selbst dafür sorgen müssen.

	»Du brauchst nicht mit mir zu sprechen, wenn du nicht willst. Aber du solltest langsam anfangen, dich um deine Aufgaben zu kümmern, junge Dame«, erklingt die Frauenstimme erneut, gefolgt von einem dumpfen Schlag, so als hätte jemand etwas Schweres fallen lassen.

	Mit einem leisen Seufzen gebe ich auf und drehe mich um. Doch wer auch immer gesprochen hat, ist verschwunden. Oder unsichtbar. Dafür liegt auf dem Küchentisch ein großes, alt aussehendes Buch. Und ich meine wirklich groß und sehr alt. Das Ding ist so lang wie mein Unterarm samt Hand und mindestens zehn Finger dick. Die Seiten sind an den Rändern zerfleddert und wirken regelrecht angefressen, wahrscheinlich von Mäusen oder Ratten. Neugierig gehe ich näher.

	»Haushaltsbuch«, lese ich die großen, verschlungenen Buchstaben auf dem Ledereinband laut vor. Dieselbe Schrift wie auf dem Einfahrtstor. Ich schlage das Buch auf und finde eine handgeschriebene Widmung auf der ersten Seite:

	 

	Für meine Enkelin Jasmina Moningham.

	 

	Es tut mir leid, dass dich diese Bürde so unvorbereitet trifft, aber ich bin sicher, du wirst die Aufgaben meistern und dich als würdige Hüterin erweisen. Das Schulhaus und seine Bewohner werden dir dabei helfen, wenn sie sich nur erst an dich gewöhnt haben.

	 

	In tiefer Liebe

	Liz, deine Großmutter

	 

	PS: Vergiss nie, dass ein Spiegel immer nur das reflektiert, was du ihm zeigst.

	 

	PPS: Wenn du etwas vergeblich suchst, dann ist es an einem anderen Ort zu finden.

	 

	PPPS: Denk zuallererst an Regel Nummer 27.

	 

	Langsam wird mir klar, warum meine Mum nicht wie jede andere Mutter sein konnte. Ganz offensichtlich ist Wahnsinn erblich. Da ich neuerdings mit Katzen spreche und Stimmen höre, scheine ich da keine Ausnahme zu bilden. Oder ist das Ganze ein groß angelegter Scherz? Ein Experiment, das meinen Geist verwirren soll? Und wer hat das Buch auf den Tisch gelegt? Eine Katze war es jedenfalls nicht, denn selbst wenn sie sprechen kann, ist sie wohl kaum kräftig genug, so einen Schinken im Maul herumzutragen.

	Ich lese die Nachricht noch ein weiteres Mal, werde dadurch jedoch kein bisschen schlauer. Wen soll ich hüten? Das Haus? Die sprechenden Bewohner? Und was bedeuten diese Postskriptum-Nachrichten? Sind das irgendwelche tiefsinnigen Metaphern? Versteckte Hinweise, dass der Karton mit Klamotten noch draußen steht? Dass ihn die Umzugsmännchen vergessen haben? Aber woher zur Hölle sollte sie das beim Schreiben der Widmung gewusst haben? Mal ganz davon abgesehen, dass ich keine Ahnung habe, wie Regel Nummer 27 lautet. Ich kenne ja nicht mal Regel Nummer 1!

	Reichlich überfordert klappe ich das Buch wieder zu und streiche unschlüssig über den Ledereinband. Der Titel sieht aus, als wäre er eingebrannt worden.

	Kartasto Winkelbaum und sein Notarkollege haben mich darauf vorbereitet, dass ich ein paar Aufgaben erben werde, aber dabei habe ich an etwas wie eine Hausordnung gedacht, wie man sie in Mietwohnungen erhält. Einen Putzplan und Vorschriften, wann man Lärm machen oder wo man sein Fahrrad abstellen darf. Dieses Haushaltsbuch wirkt dagegen, als wäre ein mehrjähriges Studium dafür notwendig. Oder ist es eher so etwas wie ein Sammelalbum? Mit Familienrezepten und Fotos? Vielleicht von meinen Großeltern?

	Neugierig schlage ich das Buch ein zweites Mal auf und blättere es durch. Der Inhalt entpuppt sich als ein Potpourri an handschriftlichen Notizen, Postkarten, eingeklebten Zeitungsausschnitten, Fotos und collagenartigen Kunstwerken. Dazwischen finden sich immer wieder Seiten, die mit liebevoll geschwungener Schreibschrift gestaltet wurden. Vor den einzelnen Absätzen stehen Nummern – offensichtlich die besagten Regeln des Hauses. Es dauert eine Weile, bis ich das Blatt mit der Nummer 27 finde. Füttere zuallererst die Katze, steht dort in wunderhübsch ausgeformten Lettern. Offenbar hat meine Großmutter mehr als nur ihren Tod vorhergesehen. Irgendwie gefällt mir ihr schräger Humor.

	Die Seite ist mit kleinen Skizzen versehen, die allesamt verdammte Ähnlichkeit mit Mischa haben. Er scheint der einzige Schnurrtiger im Haus zu sein, was ein Grund für sein verwöhntes Gehabe sein mag.

	Bei genauerem Hinsehen sind in den Ornamenten, die zusätzlich aus Wollknäulen, Bindfäden und kleinen Mäusen bestehen, Worte versteckt.

	»Jetzt wäre eine Lupe gut«, sage ich zum Haus und blickte mich um.

	»In der obersten Schublade der grünen Kommode«, kommt die prompte Antwort. Erneut ist es die Frauenstimme.

	»Wer bist du?«, frage ich, während ich mich erhebe, um dem Hinweis nachzugehen. »Warum kann ich dich nicht sehen?«

	»Du könntest, wenn du wolltest.«

	Wieder ein Rätsel. Ich schnaube demonstrativ, denn wer auch immer da spricht, kann mich eindeutig hören und wohl auch sehen. Immerhin ist der Tipp mit der Schublade richtig. Unter einer Packung Briefpapier und einem altmodischen Befeuchtungskissen für Briefmarken entdecke ich eine große Lupe. Sie hat einen mit Leder umwickelten Griff und einen golden schimmernden Messingrand.

	Ein bisschen neugierig bin ich schon, wer da bei mir ist. Dennoch setze ich mich erst einmal wieder hin und betrachte meine Entdeckung auf der Seite genauer. Die gezeichneten Wollfäden, die sich um den gesamten Rand schlängeln, bilden an manchen Stellen Schlaufen und Zacken, die unter dem Vergrößerungsglas zu Worten werden.

	Bring die Maus bloß nicht ins Haus, steht auf der linken Seite in senkrechter Richtung. Als Nächstes fahre ich die Unterkante der Borte entlang. Käse, Wurst und Milch vom Bauern, lassen ihn vor Wonn’ erschauern.

	Langsam wird die Sache klarer: Offenbar gibt es zusätzliche Anweisungen zu beachten. Bisher ist die Fütterungsanweisung zwar ein wenig unorthodox, aber zumindest ohne allzu große Mühe machbar.

	Gespannt drehe ich das Buch, um die Zeile auf der rechten Buchseite lesen zu können. Schlagrahm, Törtchen, zu viel Kekse, machen ihn zur Küchenhexe. Diese Warnung kommt zu spät und erklärt zwar das Chaos, das der Herr Kater angerichtet hat, entschuldigt es in meinen Augen jedoch nicht.

	Die letzte Zeile am oberen Rand ist besonders kunstvoll ausgeschmückt. Ich drehe das schwere Buch erneut und schiebe die Lupe langsam über die schnörkeligen, aus Wollfäden geformten Buchstaben. Wenn die Sterne richtig stehen, kannst du den Kater leuchten sehen.

	Sterne? Was haben die mit dem Füttern zu tun? Ich muss an die alten Gremlin-Filme denken. Ist Leuchten etwas Gutes oder Schlechtes? Und wie zum Geier soll ich wissen, ob Sterne richtig oder falsch stehen? Ich bin doch keine Astrologin. Oder heißt es Astronomin? Egal! Ich bin weder das eine noch das andere.

	Bevor ich mir weiter den Kopf darüber zerbreche, was das nun wieder alles bedeuten soll, gehe ich lieber einkaufen. Wenn ich mich richtig erinnere, lag auf dem Weg vom Notariat zum Schulhaus ein kleiner Supermarkt an der Straße. Zu Fuß sind das dennoch gute zwanzig Minuten Wegstrecke. Da fällt mir auf, dass mein Fahrrad fehlt. Oder haben die Umzugshelferlein es in die Garage gestellt?

	Kurz überlege ich, ob ich die unsichtbare Frauenstimme danach frage. Oder Mischa. Doch für einen Freitagmorgen habe ich für meinen Geschmack bereits zu viel Skurriles erlebt, also tue ich zur Abwechslung einfach so, als wäre das hier ein ganz normales Haus mit einer hoffentlich ganz normalen Garage.

	Das Tor klemmt ein wenig, doch mit ein bisschen Zureden und einem ordentlichen Tritt lässt es sich schließlich öffnen und gibt den Blick auf einen Raum frei, der mit allerlei Gartenutensilien und Gerümpel vollgestopft ist. Keine Spur von meinem Fahrrad. Allerdings ragt weiter hinten ein Reifen hervor.

	Ich muss über ein paar Körbe voll mit Plastikfischen steigen, mich an einem Garderobenständer vorbeischlängeln, der mit einem Wust aus Girlanden und Hundeleinen behängt ist, um schließlich hinter einem Schubkarren, in dem ein halb aufgeblasener Seepferdchen-Schwimmreifen liegt, tatsächlich doch noch ein Fahrrad zu entdecken. Und was für ein Schönes noch dazu!

	Es sieht genauso aus, wie man es aus alten Filmen kennt: dunkelgrün angemalt mit breiten Reifen, einem bequemen Sattel und kleinen weißen Troddeln an den Lenkern. Vorne hängt ein Korb über dem Licht und auf dem Gepäckträger klemmt ein Spanngurt für größere Gepäckstücke.

	Glücklich befreie ich das Schmuckstück aus dem Gerümpel und klettere damit den Parcours zurück nach draußen. Erstaunlicherweise sind die Reifen noch prall mit Luft gefüllt. Auf der Klingel rechts am Lenker klebt eine sitzende Bärenfigur mit Schlapphut. Besser hätte ich mir ein Rad nicht erträumen können.

	Einmal mehr befällt mich Wehmut. Es wäre wirklich schön gewesen, meine Großmutter kennenzulernen. Ich glaube, wir hätten uns gut verstanden. Bevor ich mich in den Sattel schwinge, kontrolliere ich zur Sicherheit, ob ich den Haustürschlüssel bei mir habe. Mein Portemonnaie steckt in der Hosentasche. Ich bin startklar.

	Mit dem Fahrrad dauert der Weg ins Dorf keine zehn Minuten und langsam befällt mich Neugier, was es sonst noch alles für Läden zu entdecken gibt. Statt direkt beim Supermarkt abzubiegen, düse ich die Hauptstraße weiter geradeaus, bis ich am Marktplatz mit der auffällig schönen Backsteinkirche ankomme.

	Weil ich für das Fahrrad kein Schloss habe, schiebe ich es neben mir her, während ich die Schaufenster und Ladenschilder inspiziere. Vorne an der Kreuzung, dort, wo ich mit dem Wagen der Kanzlei abgebogen bin, liegt das schnuckelige Café, das mir bereits aufgefallen ist. Daneben befinden sich eine Post, eine Eisdiele und ein Geschäft für Zeitschriften und Schreibwaren, aus dem gerade eine Frau mit blond gefärbten lockigen Haaren kommt. Als sich unsere Blicke treffen, lächle ich ein wenig schüchtern.

	»Da bist du ja!«, ruft sie mir mit überschwänglicher Freude entgegen und stürmt auf mich zu.

	Leider habe ich keine Ahnung, wer sie ist, doch das scheint ihr wenig auszumachen. Sie packt mich an den Schultern und drückt mir zwei Begrüßungsküsschen auf die Wangen.

	»Ich habe gestern den ganzen Tag am Fenster auf dich gewartet. Bist wohl spät angekommen, hm?«, redet sie munter weiter auf mich ein. »Erika Thorntwig, aber du kannst mich einfach nur Erika nennen. Jetzt, da wir quasi Tür an Tür wohnen.«

	Offenbar also eine Nachbarin und eine von der aufdringlichen Sorte. Ich lächle gequält. »Wie wunderbar.« Mehr Begeisterung habe ich nicht in Reserve, aber auch das scheint sie nicht im Mindesten zu stören.

	»Das mit dem Tod deiner Großmutter tut mir natürlich leid. Sie war ja eine patente Frau. Ein wenig sonderbar, aber sie hatte das Herz am rechten Fleck.«

	»Waren Sie denn befreundet?«, frage ich in ihren Redeschwall hinein.

	Offenbar ein wunder Punkt, denn sie verstummt abrupt und sieht mich mit verengten Augen an. »In Petlington ist es klüger, sich mit den Gemeindemitgliedern gut zu stellen, aber das wirst du schon noch herausfinden.«

	Leicht überfordert nicke ich nur, um zu vermeiden, wieder in ein Fettnäpfchen zu tappen.

	Erika lächelt zuckersüß und sieht gespielt auf die Uhr. »Schon so spät. Wie wäre es mit einer Einladung zum Tee bei dir? Wie war noch gleich dein Name?«

	Eine innere Stimme warnt mich davor zu antworten, um dieser bösen Hexe ja keine Macht über mich zu geben, aber mein Mund ist schneller. »Mina«, sage ich knapp.

	»Was für ein schöner Name. Etwas kurz, aber das macht ja nichts. Also Tee? Um fünf?« Ohne eine Antwort abzuwarten, winkt sie mir in Queen-Manier zu und stürmt über den Marktplatz davon.

	Ich hasse solche Menschen. So sehr von sich selbst eingenommen, dass sie andere mit ihrer Egozentrik gnadenlos überfahren und einen dann kaputt geredet zurücklassen.

	Trotzdem überlege ich ganz automatisch, was man wohl zum Tee servieren könnte. Bei Kartasto im Notariat gab es diese mysteriösen Ingwernerz-Plätzchen. Die waren sicher selbstgebacken – eine der vielen häuslichen Aufgaben, die mir so gar nicht liegen. Allerdings habe ich mich darin auch nie wirklich versucht und mit etwas Glück findet sich im Haushaltsbuch dafür eine Anleitung. Warum also nicht einfach mal etwas Neues probieren?

	Eine Packung Butterkringel als Notfallplan kommt dennoch auf meine gedankliche Einkaufsliste. Ein paar zusätzliche Teesorten wären auch gut, allerdings lose und nicht im Beutel. Ein Wunsch, der hier auf dem Land wahrscheinlich schwieriger zu erfüllen ist als in der Stadt. Aber noch habe ich nicht alle Straßen abgeklappert.

	Gegenüber vom Zeitschriftenladen hat ein Modegeschäft seinen Platz. Das Rad an meiner Seite spaziere ich daran vorbei. Nicht gerade mein Dresscode, aber dennoch recht hübsch hergerichtet. Ein Schal oder ein Paar Handschuhe für den Winter lassen sich sicher finden.

	An der Ecke geht es in eine kleine Seitengasse. Im Gegensatz zum Marktplatz wirkt sie ein wenig heruntergekommen und düster. Ein flackerndes, schief hängendes Neonschild macht Werbung für einen Pizzalieferdienst. Nicht gerade vertrauenserweckend. Dahinter schaukelt ein verrostetes Metallschild und gibt bei jedem Vor und Zurück ein quietschendes Geräusch von sich.

	Ich zögere. Mischa wartet sicher bereits sehnlichst auf sein Futter. Andererseits bin ich hier, um den Ort zu erkunden. Also gebe ich mir einen Ruck und biege todesmutig in die Gasse ein. Immerhin bin ich mit einem Fahrrad bewaffnet!

	Als ich am Pizzarestaurant vorbeikomme, gratuliere ich mir für meinen Mut. Denn im Inneren sieht es überraschend gemütlich aus. Der Duft von knusprigem Teig, würzigen Tomaten und Basilikum steigt mir in die Nase und macht mir bewusst, dass ich ein Frühstück vertragen könnte.

	Das nächste Geschäft scheint auf den ersten Blick ein Trödelladen zu sein. In der Auslage stehen allerlei Tassen, die nicht zueinander passen, ein fransiger Teddybär, eine Klobürste in Pinguinform und eine Nussknackerfigur.

	»Ich liebe dich schon jetzt«, flüstere ich dem Laden mit glückseliger Miene zu. So einem Fundus an alten und ausrangierten Dingen kann ich einfach nicht widerstehen.

	Ich stelle mein Rad ab und drücke die schwere Eingangstür auf. Statt einer altertümlichen Glocke wufft es einmal, als ich den Laden betrete. Rechts unter einem massiven Eichentisch liegt ein zotteliger Hund eingerollt in seinem Körbchen und sieht mich aus schwarz glitzernden Äuglein an.

	»Guten Tag«, sage ich in seine Richtung und neige leicht den Kopf.

	»Den wünsche ich auch!«, erklingt die Antwort von der anderen Seite und gleich darauf erscheint der Kopf eines Mannes am Ende einer Regalreihe. Sein leichter Akzent lässt ihn klingen, als würde er beim Sprechen fortwährend lächeln.

	Er ist tatsächlich etwas kleiner als ich und wirkt in seiner beigen Cordhose und der gelb-grün karierten Weste über dem beigen Hemd, als wäre er selbst ein Teil dieser riesigen Antiquitätensammlung.

	»Ich bin Aziz Benkirallah, der Inhaber dieser Fundgrube. Mein Sohn Ilias ist gerade hinten im Lager, um die Bestände zu kontrollieren. Wolltest du zu ihm?«

	»Nein, ich … ich weiß eigentlich nicht, was ich will«, gebe ich ein wenig beschämt zu.

	Aziz zieht die Brauen hoch und spitzt die Lippen, gerade so, wie es meine Physiklehrerin früher immer getan hat, wenn meine Antworten meilenweit davon entfernt waren, richtig zu sein. »Wenn du nicht weißt, was du willst, wie willst du dann finden, was du suchst?«, sagt er und winkt mich mit einem Fingerzeig zu sich an den Verkaufstresen.

	Auf dem Tisch steht ein gutes Dutzend verschiedener Glasbehälter mit Süßigkeiten. Von rot-weiß gestreiften Drops über dunkelbraunen Bruchzucker bis hin zu schwarz glänzenden Lakritzschnecken. »Manchmal hilft ein vertrauter Geschmack, um sich an seine Wünsche zu erinnern«, sagt der Ladenbesitzer mit breitem Lächeln und lädt mich mit einer weiten Handbewegung dazu ein, mir eine der Leckereien auszusuchen.

	Ich lasse meinen Blick über das Zuckersortiment gleiten, doch insgeheim weiß ich bereits, dass es nur die eine Wahl gibt: Natürlich muss es die Lakritzschnecke sein. Ein herbsüßes Kauvergnügen, das ich als Kind geliebt habe. Seltsamerweise habe ich mir nie selbst welche gekauft, als ich alt genug dafür gewesen war.

	»Nur zu, nimm sie dir«, sagt Aziz, als ich meine Hand noch etwas zögerlich nach dem Glas ausstrecke.

	Mit den Fingerspitzen ziehe ich die oberste heraus, knibble den Anfang der Schnecke ab, rolle sie auseinander und beiße genüsslich ein Stück ab, so wie ich es früher immer getan habe. Damals, als meine Welt noch heil war und ich bei meiner Mum gelebt habe.

	Ich sehe unser Wohnzimmer vor mir. Das ausgeleierte graue Sofa vor dem Couchtisch, an dem wir so oft zusammengesessen, gekuschelt und uns alte Kinderfilme angeguckt haben. Ich bekam eine heiße Schokolade, während sie sich eine Tasse duftenden Tee zubereitet hat.

	Plötzlich weiß ich, was ich will. »Tee«, sage ich. »Haben Sie welchen? Keinen abgepackten, ich meine richtige Teeblätter.«

	»Aber natürlich!« Aziz klatscht fröhlich in die Hände. »Lass mich nachsehen, welche Auswahl wir im Lager haben. Momentchen Popentchen.« Und schon ist er weg.

	Während ich weiter meine Lakritze kaue, schaue ich mich genauer im Laden um. Hier scheint es wirklich alles zu geben. In den Regalen stehen ein paar besonders schöne Kerzen neben einem knallroten Toaster. Und der steht wiederum neben einer ganzen Reihe von Kartons, auf denen Nummern aufgemalt sind. Vielleicht sind Krawatten darin? Oder BHs?

	Ich spiele gerade mit dem Gedanken, einfach nachzusehen, als Aziz auch schon zurück ist. Im Schlepptau hat er seinen Sohn. Er überragt seinen Vater ein gutes Stück und wirkt mit seinem jugendlich-schlaksigen Körperbau noch ein wenig unfertig. Schätzungsweise nicht viel älter als sechzehn. Die schwarzen Haare und tiefdunklen Augen zusammen mit dem warmem Umbrahautton lassen keinen Zweifel daran, dass Aziz und er verwandt sind.

	»Hallo«, nuschelt er schüchtern und stellt vier große Blechdosen auf den Tresen.

	»Hey. Ilias, richtig?« In einem Versuch, das Eis zu brechen, deute ich auf die Gläser mit Süßigkeiten. »Was ist denn deine Lieblingssorte?«

	Seinem hochroten Gesicht nach zu urteilen, war das wohl ein zu forscher Ansatz. »Weiße Mäuse«, murmelt er mit hochgezogenen Schultern.

	»Die mag ich auch gern.« Im Grunde mag ich so gut wie alles, was süß ist. Egal, ob aus der Tüte, frisch gebacken oder als Eis.

	Ilias’ Vater schiebt zwei weitere Dosen auf den Tisch und tippt mit den Fingerspitzen auf den Deckeln herum. »Ich frage mich, ob nicht eine Mischung das Beste wäre.«

	Neugierig beuge ich mich vor. »Was für Geschmacksrichtungen haben Sie denn?«

	»Da hätten wir ganz links einmal Katerstimmung, daneben ganz frisch reingekommen Selbstschuld, gleich neben Gesucht-Gefunden und Schlafgut«, zählt er mit so ernster Miene auf, dass ich nicht weiß, ob ich lachen oder staunen soll.

	Als er mein Gesicht sieht, wiegelt er hastig ab. »Nein, nein, hab ich’s doch gewusst. Da fehlt noch etwas. Etwas ganz Frisches und ein wenig Lästiges.« Mit Zeigefinger und Daumen reibt er sich die Nase, bis ihm schließlich die Erleuchtung an den Augen abzulesen ist.

	»Jetzt hab ich’s! Eine Prise Draußenbleiben, die hat mir noch gefehlt.« Er klopft siegesgewiss auf einen der beiden runden Behälter, die er persönlich aus dem Lager mitgebracht hat.

	»Das sind ja alles sehr interessante Sorten«, sage ich. »Aber haben Sie nicht auch etwas – nun ja – Gewöhnlicheres?«

	»O ja, ich verstehe. Wie wäre es mit einem schönen Rauchtee, hm? Hast du an so etwas gedacht?« Sein verschmitztes Grinsen wird mir langsam unheimlich. Woher weiß er, dass ich den am liebsten trinke?

	Ohne auf eine Antwort zu warten, beginnt Aziz Tütchen abzupacken. Eins mit Rauchtee und drei weitere mit verschiedenen Mischungen aus dem Rest des sonderbaren Sortiments.

	Aber wer bin ich, dass ich einem solchen Teekenner Einhalt gebieten will? Also zücke ich etwas betreten meinen Geldbeutel und hoffe inständig, dass die Sorten nicht auch noch durch ihre besonders hohen Kosten auffallen.

	»Nein, nein«, wiegelt der Ladenbesitzer ab, bevor ich auch nur nach dem Preis fragen kann. »In diesem Laden zahlt jeder so viel, wie ihm das Fundstück wert war. Du kostest meinen Tee und wenn er dir gutgetan und dein Leben erleichtert hat, dann kommst du wieder und wir sehen, was du dafür geben möchtest. Einverstanden?«

	Ich bin ungern jemandem etwas schuldig, aber Aziz ist so ein lieber, verschrobener Kauz, dass ich lächle und mein Portemonnaie wieder wegstecke.

	Ilias trägt mir die Papiertüte mit meinen Tee-Schätzen bis zur Tür. »War schön, dich kennenzulernen, Mina.«

	»Ebenfalls«, erwidere ich.

	Zurück bei meinem Fahrrad frage ich mich allerdings, woher er meinen Namen kennt. Habe ich ihn erwähnt? Oder bin ich bereits das Gesprächsthema Nummer eins im ganzen Dorf?

	Der Supermarkt ist da ein erster großer Test. Genau dahin mache ich mich nun endlich auf. Denn das Plaudern über Tee hat meine Lust auf Frühstück mächtig angefacht.
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	Das Einkaufen verläuft ohne besondere Vorkommnisse. Der Lebensmittelladen ist bemerkenswert gut bestückt und hat im Eingangsbereich sogar eine kleine Backstube. Bewaffnet mit den wichtigsten Nahrungsmitteln, einer Auswahl an Käse, Wurst und Milch für den vorlauten Kater und ein paar frischen Semmeln mache ich mich auf den Heimweg.

	Erstaunlicherweise ist weit und breit kein Mischa zu sehen, als ich mit meiner Ausbeute die Küche betrete. Auch gut, so kann ich in Ruhe die Einkäufe in die Schränke und Regale einsortieren. Dabei achte ich darauf, dass die Leckereien außerhalb der Kater-Reichweite verstaut werden. Für den Kühlschrank werde ich mir allerdings eine Kindersicherung besorgen müssen.

	Während ich Wasser aufkoche, schnuppere ich an den Teepäckchen. Der Rauchtee riecht angenehm würzig. Aber, neues Leben – neuer Tee! Also wage ich mich an eine der anderen Sorten, lasse allein meine Nase entscheiden und streue zwei Löffel der Kräuter in das Tee-Ei, das mir meine Großmutter hinterlassen hat. Solange die Mischung im heißen Wasser zieht, schmiere ich mir etwas Butter und Honig auf die Semmelhälften.

	Mischa bekommt in Abwesenheit ebenfalls Frühstück serviert, allerdings auf dem Boden. Diese Tischkletterei will ich gar nicht erst einreißen lassen.

	»Und? Ist die Laune jetzt besser?«, ertönt einmal mehr die weibliche Stimme. Irgendwie neckend und fast ein wenig mütterlich.

	Weil der Tee wirklich gut schmeckt und mich mehrfach wohlig durchatmen lässt, beschließe ich, dass ich so weit bin, mich einer weiteren Bewohnerin des Schulhauses zu stellen.

	»Ich bin Mina«, beginne ich die Vorstellungsrunde. »Möchtest du mir verraten, wer du bist?« Wie zur Antwort durchweht mich ein warmes Gefühl. Als hätte mich jemand liebevoll umarmt.

	»Du kannst mich Hilde nennen.« 

	»Schön, dich kennenzulernen, Hilde. Aber es wäre noch viel schöner, wenn wir uns bei unserem Gespräch sehen könnten.« Gleichzeitig hoffe ich inständig, dass sich mir nicht gleich ein zerfressener Zombiegeist offenbart.

	Hilde kichert und dann, als würde sich Nebel im Raum bilden und zu einer menschlichen Form zusammenfügen, taucht sie auf: eine pausbäckige, rundliche Dame mit pink gefärbten Wuschelhaaren und einem Strickkleid in verschiedenen Grüntönen. Auf der Nase sitzt eine winzige Brille, über die sie mich schalkhaft beäugt. Sie ist deutlich älter als ich, aber definitiv nicht alt genug, um meine Großmutter zu sein – von dem falschen Namen mal abgesehen.

	»Tee?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Schließlich ist das meine erste Begegnung mit einem Nebelgeist. Oder ist sie so etwas wie ein Dschinn?

	»Nein danke, Liebchen. Ich rieche zwar gern daran, aber für den Rest des Vergnügens fehlt mir ein solider Körper.« Zum Beweis schwebt Hilde durch den Stuhl auf der anderen Tischseite hindurch und setzt sich oder tut zumindest so. »Bist du so weit? Es gibt viel zu tun.«

	Bei ihren Worten fällt mir das Haushaltsbuch wieder ein. Wo ist es abgeblieben? Vor meinem Ausflug lag es genau hier auf dem Tisch. »Hast du das Buch weggeräumt?«

	»Ich? O nein, so ein schweres Ding ist nichts für meinen Rücken«, sagt Hilde und kichert vergnügt.

	»Mischa wird es wohl kaum gewesen sein«, grüble ich laut.

	»Dann war es das Haus. Es liebt geordnete Verhältnisse.«

	Mein Geisterbesuch sagt das, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Für mich sind denkende und handelnde Gebäude allerdings etwas ganz und gar Neues und irgendwie auch Erschreckendes. Ich verzichte daher auf weitere Nachfragen und versuche, mich auf bodenständigere Angelegenheiten des Lebens zu konzentrieren. Das ist allerdings gar nicht so leicht, wenn man jemanden vor sich sitzen hat, der sich offenbar in Nebel auflösen und nach Belieben erscheinen kann.

	»Kannst du mir sagen, ob die Beerdigung meiner Großmutter schon stattgefunden hat?«, frage ich schließlich, weil es das einzig Unmagische ist, das mir einfällt.

	Hilde tippt sich ein paar Mal nachdenklich an die Brillenfassung über der Nasenwurzel. »Das mit der Zeit ist so eine Sache in diesem Haus. Aber wenn ich mich recht erinnere, dann müsste die gute Liz mit ihren klapprigen Gebeinen noch über der Erde weilen.«

	Wieder eine Antwort, die nur noch mehr Fragen aufwirft. Ernüchtert trinke ich ein Schlückchen Tee.

	Doch Hilde ist noch nicht fertig. »Aber klar, natürlich, die Beerdigung! Ich habe eine Einladung für dich!«, platzt sie heraus, zieht einen Umschlag aus ihrem durchaus üppigen Dekolletee und reicht ihn mir mit einem Lächeln.

	Misstrauisch drehe ich ihn in der Hand und beäuge ihn von allen Seiten, doch nichts lässt auf den Inhalt schließen. Um den Umschlag zu öffnen, ergreife ich meinen Teelöffel, fahre mit dem Stielende seitlich unter die Lasche und reiße sie an der oberen Kante vorsichtig auf.

	Im Inneren ist eine dieser kitschigen Grußkarten mit bunten Tieren und Luftballons darauf, wie man sie zu Geburtstagen geschickt bekommt. Als ich sie aufklappe, finde ich eine schnell hingekritzelte Notiz, die unverkennbar von meiner Großmutter stammt. Sie enthält das heutige Datum und eine Uhrzeit. Fragend blicke ich zu Hilde.

	»Na, du wolltest doch wissen, wann die Beerdigung ist«, sagt sie fröhlich. »Tada! Du wirst dich sputen müssen, um vorher all deine Aufgaben zu erfüllen.«

	Damit ist sie verschwunden und ich bin einmal mehr ratlos. Eine Beerdigung um Mitternacht? Wo genau soll die stattfinden? Und von welchen Aufgaben reden bloß immer alle? Das Schulhaus ist doch tipptopp in Ordnung, von dem Kistenchaos mal abgesehen.

	Soll ich das Haus bitten, mir das Haushaltsbuch zu bringen, damit ich darin nachschlagen kann? Immerhin wird es ja niemand mitbekommen, wenn ich zu ihm spreche. Allerdings gibt es auch so schon genug, das erledigt werden muss, immerhin habe ich noch keine einzige meiner Umzugskisten ausgeräumt. Also entscheide ich mich, nach meinen Klamotten zu suchen und dabei alles andere, das mir in die Hände fällt, an seinen neuen Platz zu stellen.

	Ein Vorhaben, das sich ambitionierter darstellt, als ich geahnt habe. Ich bin es nicht gewohnt, so viele Zimmer zur Verfügung zu haben, und muss außerdem meine Sachen zu denen meiner Großmutter sortieren. Auch hier scheint ihre hellsichtige Gabe dafür gesorgt zu haben, dass die Hälfte der Regale, Schubladen und Schränke leergeräumt sind. Beim Stöbern in der anderen Hälfte entdecke ich indes lauter wundervolle Kleinigkeiten.

	Was ich bei meiner Erkundungstour aber schmerzlich vermisse, sind Fotoalben. Ich würde mir gern Bilder einer Familienidylle ansehen, um mich zumindest für ein paar Minuten als Teil davon zu fühlen. Dafür entdecke ich einen ganzen Raum voller Utensilien, die offenbar für die Gartenarbeit gedacht sind. Nur dass die Werkzeuge allesamt selbstgemacht und äußerst seltsam geformt sind. In einem Wandregal stehen Dutzende Eimer, gefüllt mit verschiedenfarbiger Erde, und zur Krönung finde ich Drahtgestelle, die eher an Käfige als an Blumentöpfe erinnern.

	Pflanzen müssen ein großes Hobby meiner Großmutter gewesen sein, dennoch entdecke ich während meiner Aufräumaktion keine einzige im Haus. Wahrscheinlich, weil sie bei der Erbteilverkündung diesem Vincent Eulwang und seinem Verein zugesprochen wurden. Der Garten hingegen quillt über vor lauter Sträuchern und Büschen, Bäumen und Blumen in allen Farben und Formen.

	Ich überlege gerade, mir ein Päuschen zu gönnen und frische Luft zu schnappen, als es läutet. Siedend heiß fällt mir die Verabredung ein, die mir meine Nachbarin Erika aufgedrängt hat.

	Da ich noch immer in meinen müffelnden Klamotten herumrenne, ziehe ich mir als Notlösung eine Jacke über und öffne die Haustür. Doch da ist niemand. Stattdessen klingelt es erneut und ich begreife erst mit etwas Verzögerung, dass Erika wahrscheinlich am Gartentor wartet. Also schlüpfe ich in meine Schuhe und eile im Laufschritt den Hof entlang hoch zur Straße.

	»Juhu!«, erschallt es hinter dem Tor und ich sehe Erikas blond gefärbten Haarschopf und eine Hand, die in meine Richtung winkt.

	Bevor ich öffne, verfluche ich mich noch kurz für mein Unvermögen, meine eigenen Wünsche über die der anderen zu stellen. Lust auf Kaffeeklatsch, selbst wenn leckerer Tee serviert wird, habe ich keine. Dennoch zwinge ich mir mein schönstes Lächeln ins Gesicht und ziehe die gusseiserne Pforte auf. »Hallo Erika. Wie schön, dass du es einrichten konntest.«

	»Küsschen, Küsschen«, flötet mir die Nachbarin mit gespitzten Lippen entgegen und gibt mir wie in einer schlechten Telenovela zwei Luftküsschen.

	Ich lächle standhaft.

	»Es ist ja so aufregend. Liz hat mich nie eingeladen. Die ganzen Jahre nicht«, plappert Erika fröhlich weiter und streckt mir einen in Zellophan gewickelten Präsentkorb mit allerlei Früchten entgegen.

	»Hat sie nicht?«, frage ich möglichst bestürzt, während ich das Geschenk entgegennehme.

	Na, bravo. Der erste Tag im Haus und schon lasse ich den Familienfeind über die Türschwelle. Mein Instinkt hat mich also nicht getäuscht. Doch die Einladung lässt sich nicht mehr abwenden. Ich nehme mir vor, eine möglichst grässliche Teesorte auszuwählen und die Plätzchenration klein zu halten, um Erika keinen Anlass zu bieten, länger als unbedingt nötig zu bleiben.

	Doch als ich ein Stück beiseitetrete, um ihr den Weg hinein frei zu machen, bleibt Erika wie angewurzelt stehen. Ich sehe, wie sie das Bein ein kleines bisschen anhebt. Ihre Kiefer spannen sich an, gerade so, als würde sie gegen eine unsichtbare Kraft ankämpfen. Selbst ihre Finger sehen aus, als wollte sie sich in das Nichts zwischen ihr und dem Innenhof krallen und hineinziehen. Aber nichts passiert. Sie bewegt sich keinen Zentimeter.

	Sprachlos verfolge ich das Schauspiel, bis sie schließlich aufgibt und einmal laut und hörbar schnaubt. »Ich habe leider keine Zeit für Tee. Aber als gute Nachbarin wollte ich dich zumindest ordnungsgemäß in unserer Gemeinde willkommen heißen. Ich hoffe, du magst Papayas.«

	»Unbedingt!«, beeile ich mich zu sagen und unterdrücke nur mühsam ein Prusten.

	Erikas Gesicht ist mittlerweile puterrot vor Zorn. »Lass dir eins gesagt sein«, zischt sie. »Wenn du dich auf die Spuren deiner Großmutter begibst, machst du dir keine Freunde.«

	Ehe ich noch etwas erwidern kann, macht sie auf dem Absatz kehrt und rauscht den Hügel hinauf davon.

	Wow. Was auch immer da gerade passiert ist und wer auch immer dafür verantwortlich ist: Danke für die Rettung in letzter Sekunde.
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	»Gut gemacht«, begrüßt mich Mischa in der Küche. Offenbar hat er das Schauspiel am Tor beobachtet. Und diesmal bin ich ausnahmsweise froh, ihn zu sehen. Vielleicht kann er mir erklären, was da gerade passiert ist.

	»Ich fürchte, das Lob gebührt nicht mir. Genau genommen habe ich überhaupt nichts gemacht.« Damit bücke ich mich und lege ihm ein paar zusätzliche Käsewürfel in den Napf.

	»Nichts ist einfach nur nichts«, erhalte ich die knappe Antwort, bevor er genüsslich schnurrend ein Häppchen nimmt.

	»Dann sag mir, was da gerade abgelaufen ist. Was hat Erika davon abgehalten einzutreten? Denn genau so sah das eben für mich aus.«

	»Der Tee, du hast den richtigen Tee gewählt.«

	Langsam klart sich das Bild auf. Ich greife ins Regal und hole die Dose heraus, für die ich mich heute Mittag nach dem Einkaufen entschieden habe. »Draußenbleiben«, lese ich das Etikett gemurmelt vor.

	Doch Mischas Ohren entgeht nichts. »Sag ich ja.«

	Ich starre auf die Schrift und schüttle den Kopf. »Aber es ist doch nur Tee.«

	»Nicht hier«, verkündet mein Kater und beginnt sich zu putzen.

	»Hier im Haus meinst du? Aber ich habe den Tee doch gekauft.«

	Mischa scheint derweil des Redens überdrüssig. Er gähnt ausgiebig und macht sich aus dem Staub, bevor ich Antworten auf die Fragen erhalte, die mir auf der Seele brennen. Auch von Hilde ist nichts zu sehen oder zu hören. Seufzend beschließe ich, weiter Kisten auszupacken, als es hinter mir poltert. Ein Geräusch, das mir vertraut vorkommt.

	Und tatsächlich, als ich mich umdrehe, finde ich das Haushaltsbuch auf dem Esstisch, wo ich es das letzte Mal liegen gelassen habe. Offenbar findet nun auch das Haus, dass es Zeit ist, mich ernsthaft mit den geerbten Aufgaben zu beschäftigen.

	Während ich nähertrete, blättern sich die Blätter selbstständig um, bis eine Doppelseite erscheint, auf der jemand mit winziger Schrift eine nummerierte Liste angelegt hat. Die Überschrift lautet: »Aufgaben, Gebote und Verbote«. Wohl eine Art Inhaltsangabe für das Buch, obwohl die normalerweise am Anfang steht und nicht mittendrin. Doch was ist schon normal in diesem Haus.

	Allein die pure Anzahl der Zeilen lässt mich stöhnen. Wie soll ein Mensch das alles schaffen? Und vielleicht noch täglich? Ich erinnere mich vage daran, dass der Nachlassverwalter etwas zu dem Thema gesagt hat. Oder war es sein Partner, der Notar, als es um die Bedingungen der Erbschaft ging? Das alles scheint mir schon wieder so weit weg, obwohl es erst vorgestern passiert ist.

	Nachdem ich beim Einzug den Hausschlüssel aus dem Umschlag gefischt und etwas später darin auch meine neue Bankomatkarte entdeckt hatte, habe ich dem restlichen Inhalt keine weitere Beachtung mehr geschenkt. Das sollte ich dringend nachholen, gleich nachdem ich mich mit den Regeln vertraut gemacht habe.

	Ich lasse meinen Finger über die Zeilen gleiten und lese im Schnelldurchlauf ganz normale Dinge. Ich soll Uhren aufziehen, Zimmerecken abstauben, Bilderrahmen geraderücken oder in der Bibliothek Saft für Gäste bereitstellen. Aber auch das Sonderbare kommt nicht zu kurz. Bei anderen Aufgaben geht es darum, die Kohlefresserchen zurück ins Loch zu fegen, für die Gartenelfen Honig und Milch hinauszustellen oder den Gulliwächtern als Monatssold ein Gedicht vorzulesen.

	Das kann meine Großmutter auf keinen Fall alles ernst gemeint haben. Eine sprechende Katze und ein Nebelgeist sind das eine, aber Gulliwächter, die eine lyrische Ader haben? Das klingt nach reinem Aberglauben. So wie bei meiner Mutter, wenn sie auf Reisen nicht nur Spiegel, sondern auch Gemälde in den Zimmern verhängt hat, weil jemand herausklettern könnte. Ich kann akzeptieren, dass diese schräge Schrulligkeit ein Stück weit zu unserer Familie gehört, aber irgendwann ist eine Grenze erreicht. Einem Gulli werde ich auf keinen Fall etwas vortragen!

	Erfreulicherweise überwiegen die vernünftigeren Aufgaben und viele davon müssen nur in sehr großen Abständen erledigt werden. Dennoch raucht mir bereits der Kopf, bevor ich das Ende der Liste erreicht habe.

	»Das schaffe ich nie und nimmer.« Mit einem lauten Seufzen lehne ich mich auf dem Stuhl zurück und blicke auf die Decke über mir. Es geht nicht nur um die schiere Menge. Selbst die fragwürdige Sinnhaftigkeit hinter vielen Aufgaben kann ich nach allem, was ich erlebt habe, in den meisten Fällen hinnehmen. Was mir wirklich Angst macht, ist meine völlige Unwissenheit. Denn selbst wenn ich das alles erledigen wollte, hätte ich immer noch keine Ahnung, in was für ein Loch man Kohlefresserchen fegt oder wie diese Viecher aussehen. Trotz Anleitung im Buch fehlt mir jemand, der mich an die Hand nimmt, mich anleitet. So wie es eine Mutter bei ihrer Tochter tun würde. Oder zumindest eine Großmutter.

	»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, ertönt wie zur Antwort Hildes Stimme aus der Ferne.

	Was habe ich mir nur dabei gedacht, diese Erbschaft anzunehmen? Bei meiner verkorksten Familie hätte ich doch wissen müssen, dass das nur böse enden kann. Wie gern würde ich jetzt jemanden anrufen, um demjenigen mein Leid zu klagen, aber mir fällt niemand ein. Und plötzlich zerbröselt die hübsche Fassade und ich beginne zu weinen. Weil ich mich heillos überfordert fühle. Und einsam. So verdammt einsam und allein.

	Meine Schluchzer sind so laut, dass ich erst nach einer Weile realisiere, dass jemand leise, aber beständig neben mir schnurrt. Mischa streicht mir sanft um die Beine und als ich zu ihm hinabblicke, sieht er mich aus seinen gelbgrünen Augen an und zwinkert.

	»Komm«, sagt er und geht mit hoch erhobenem Schwanz voraus.

	Ich habe keine Kraft mehr, das Ganze zu hinterfragen, also folge ich ihm einfach. Wir verlassen das Zimmer und steigen die Treppe hinauf bis hoch zum Dachgeschoss. Als ich auf sein Geheiß hin die schwere Holztür aufschiebe, weht mir der gleiche Geruch von Staub entgegen wie schon am ersten Abend bei meiner schnellen Erkundungstour, aber auch der Duft von etwas gänzlich Unerwartetem. Ich rieche frisch gewaschene Wäsche. Und nach ein paar Schritten sehe ich sie auch.

	»Das sind ja meine Sachen!«, rufe ich überrascht.

	Hosen und Hemden, Socken und T-Shirts hängen ordentlich aufgereiht an einer Wäscheleine, die in den Gang gespannt ist. Darunter steht der Karton, den ich die ganze Zeit gesucht habe.

	»Warst du das?«, frage ich.

	Der getigerte Kater schüttelt sich zur Antwort voller Abscheu und sträubt das Fell. »Igitt, nein! Wäsche ist doch nass nach dem Waschen. Ich bevorzuge sie trocken und hübsch zusammengefaltet in einem Wäschekorb oder Schrankregal.«

	Trotzdem habe ich den starken Verdacht, dass er etwas mit dieser liebevollen Geste zu tun hat und es nur nicht zugeben will.

	»Wird das Dachgeschoss noch für etwas anderes als Wäsche genutzt?«, frage ich, um vom Thema abzulenken.

	Soweit ich sehen kann, gehen verschiedene Abteile vom Gang aus ab, für die einfache Gipskartonwände eingezogen wurden. So, wie man das sonst eher aus Kellern von Miethäusern kennt. Nur ohne Türen. Stattdessen gibt es offenbar in jedem von ihnen Fenster, denn es dringt Licht durch die offenen Durchgänge.

	»Ich fürchte, das wirst du selbst herausfinden müssen.« Ausnahmsweise wirkt Mischa eher betreten, anstatt sich mirakulös zu geben.

	»Weil das eine Regel des Hauses ist?«, hake ich nach.

	»So ist es.« Er nickt bedeutungsvoll.

	Ich dagegen muss lächeln. Mittlerweile kann ich diesen verschrobenen Kater ziemlich gut leiden. Aber das sage ich ihm lieber nicht, sonst bildet er sich noch etwas darauf ein. »Dann werde ich mich wohl auf die Suche nach Antworten machen müssen.«

	Ich tauche unter meinem violetten Lieblingspullover, der an der Wäscheleine baumelt, hindurch und laufe den Gang entlang.

	Im ersten Abteilzimmer auf der rechten Seite ist nichts weiter zu sehen außer einer großen alten Standuhr an der Wand und einem kreisrunden, orientalisch anmutendem Teppich in der Mitte. Die Uhr wirkt frisch poliert, doch die Zeiger bewegen sich nicht. Offenbar muss man sie erst wieder aufziehen oder das Pendel zum Schwingen bringen. Sicher ist das ebenfalls eine der vielen Aufgaben aus dem Buch. Doch ich habe mein Handy nicht dabei und kenne die genaue Uhrzeit nicht. Ich werde die Aufgabe also zurückstellen müssen.

	Im Raum schräg gegenüber scheint meine Großmutter ihre alten Fotografien aufbewahrt zu haben. Die Wände sind voll mit uralten, verschiedengroßen Bilderrahmen. Doch bei genauerem Hinsehen sind auf den Fotos keine Personen zu erkennen, sondern … Toiletten! Offenbar war Liz eine Kloschüssel-Sammlerin. Bei dem Gedanken entkommt mir ein Glucksen.

	Mischa guckt hingegen genauso angewidert wie bei der Erwähnung der nassen Wäsche. Vielleicht gibt es da ein altes Kindheitstrauma bei meinem struppigen Freund, doch um das zu ergründen, gibt es sicher noch andere Gelegenheiten.

	Neugierig erkunde ich das Reich unter dem Dach weiter und entdecke im nächsten Raum etwas, das mir einen Schauer durch den Körper jagt. Das Einzige, was sich darin befindet, ist ein überdimensionaler Ofen. Es ist nicht etwa einer, den man sich fürs gemütliche Ambiente ins Wohnzimmer stellt. Dieser hier ist so groß, dass er fast den gesamten Raum ausfüllt. An der Frontseite gibt es eine gläserne Luke, die mich im ersten Moment an ein U-Boot denken lässt. Doch der Deckel ist aus Glas. Das wirklich Gruselige ist sein Inhalt. Durch das gewölbte Guckloch erkenne ich Flammen, die in verschiedenen Schattierungen von Gelb bis Orange an den Innenwänden entlang züngeln. Wie kann der Ofen immer noch brennen, obwohl niemand Holz nachgelegt hat?

	Ist das die Heizung des Hauses? Eigentlich steht so etwas ja im Keller, aber dort habe ich mich noch nicht genauer umgesehen. Ich überlege, Mischa danach zu fragen. Doch der ist mal wieder nicht zu sehen. Also verschiebe ich auch diese Frage, denn das Knistern und Knacken im Kessel bereitet mir zusehends Unbehagen.

	Der letzte Raum ist größer als alle anderen. Hier sieht man die Holzbalken, die das Grundgerüst des alten Dachstuhls bilden. Selbst auf dem Boden ziehen sie sich entlang und ich bekomme das irrige Gefühl, im Bauch eines Schiffes zu stehen. Die kleinen Kippfenster sitzen hier so weit oben in den Dachschrägen, dass sich vom Boden aus nur der Himmel betrachten lässt. Ein Tuch aus luftigem Blau, vor dem ab und an ein Vogel vorüber fliegt.

	Ich kneife die Augen zusammen und schaue genauer hin. Sind das etwa Möwen? Nein, das kann nicht sein. Petlington ist mindestens fünfzig Kilometer von der Ostküste entfernt.

	Als ich mir dazu noch einbilde, ein Schiffshorn zu hören, reicht es mir mit den Abenteuern für heute. Ohne den Raum weiter zu inspizieren, drehe ich um, eile den Gang entlang zurück zum Treppenhaus und pflücke mir im Vorbeigehen ein paar meiner Klamotten von der Leine. Schließlich habe ich heute Abend einen wichtigen Termin.
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	Ohne Internetanschluss und Kabelfernsehen kann sich so ein Abend ganz schön in die Länge ziehen, wenn man darauf wartet, dass es zwölf wird. Noch so eine Sache, um die ich mich kümmern muss. Obwohl das Haushaltsbuch immer noch wie eine stumme Mahnung auf dem Tisch liegt, habe ich es nach meinem Abenteuerausflug mit Mischa nicht mehr beachtet. Etwas Schonfrist muss mir doch vergönnt sein, morgen ist schließlich auch noch ein Tag.

	Was mich viel nervöser macht, ist die Sache mit der Beerdigung. Denn ich weiß immer noch nicht, wohin ich eigentlich gehen soll. Zur Kirche ja wohl eher nicht. Selbst die liberaleren Lutheraner werden wohl kaum eine Beisetzung zur Geisterstunde anbieten. Bei all den Sonderbarkeiten, die ich bereits miterlebt habe, würde es mich nicht wundern, wenn der örtliche Pfarrer im Fall meiner Oma eher einen Holzpflock oder Scheiterhaufen empfehlen würde. Schließlich darf bei den Christen nur Gott Zauber wirken.

	Das Thema Glaube ist ein weiterer Punkt, bei dem meine frühkindliche Erziehung sich bahnbricht. Ich bin nie in den klassischen Religionsunterricht gegangen, weder in den christlichen noch in den alternativen Ethikkurs. Wie auch immer meine Mutter das durchgesetzt hat. Stattdessen musste ich im Werkunterricht der Parallelklasse sitzen. Das hat mich gelehrt, Nägel mit einem Schlag in alle möglichen Materialien zu versenken. Unter anderem in die Schuhspitzen des Jungen, der mich immer an den Haaren gezogen hat. Eine Erinnerung, die mich grinsen lässt.

	Als die Uhr in der Küche Viertel vor zwölf anzeigt, fange ich an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Habe ich irgendeinen Hinweis auf der Einladung übersehen? Ich halte die Karte einmal mehr prüfend gegen das Licht und streue sogar etwas von dem magischen Tee darauf, mit dem ich Erika so erfolgreich Einhalt geboten habe. Doch vergebens, es erscheinen keine versteckten Hinweise oder Zeichen.

	Nachdem auch Mischa nicht auffindbar ist, rufe ich schüchtern nach Hilde und bitte schließlich sogar das Haus, mir einen Rat zu geben. Doch entweder haben sie mich nicht gehört oder sie wollen mir nicht antworten.

	Schließlich erklingt der erste Schlag der Kirchenglocken und ich fühle unversehens ein Kribbeln auf der Haut. Wie eine Vorahnung. Die Frage ist nur, ob da etwas Gutes oder Schlechtes auf mich zukommt.

	Instinktiv blicke ich hinaus in den Garten. Draußen vor dem Fenster blinkt etwas. Ich trete näher und erkenne Glühwürmchen, die rund um den alten Baum im Zentrum des wuchernden Grüns tanzen. Schlüsselbaum hat ihn Hilde genannt. Erst bei genauerem Hinsehen fällt mir auf, dass die Glühwürmchen eine Formation zu bilden scheinen. Einen senkrechten Ring, der schmaler wird.

	Fasziniert gehe ich zur Verandatür, um mir das Spektakel aus der Nähe anzusehen. Draußen ist es herbstlich kühl und die Luft riecht bereits nach Schnee. Eigentlich gibt es zu dieser Jahreszeit gar keine Glühwürmchen mehr. Sie leuchten nur in der Paarungszeit Ende Juni. Aber was ist es dann, das dort im Schatten des Baumes diese golden glühende Form in die Luft zeichnet? Langsam und vorsichtig gehe ich die Stufen hinunter in den Garten und auf das Leuchten zu.

	»Zu spät«, ertönt Mischas Stimme aus dem Dunkel.

	Vor Schreck quieke ich auf und mache einen Satz zur Seite. Ein folgenschwerer Fehler, denn im nächsten Moment wirbeln die schimmernden Wesen wie wild gewordene Wunderkerzen durch die Luft und geradewegs auf mich zu.

	»Hilfe!« Ich reiße schützend die Armen nach oben, doch die Biester sind schlau. Sie umrunden meinen Block und strafen mich mit winzigen Brenneisen – so fühlt es sich zumindest an. Wie glühende Nadelspitzen, die man mir in jedes Fleckchen Haut bohrt, das sich finden lässt.

	Während ich mich winde und um mich schlage, höre ich Mischa und Hilde auf den sengenden Schwarm einreden. Doch erst als ein tiefes Knurren alles andere übertönt, lassen die Glühwesen von mir ab.

	Schwankend zwischen Angst und Überraschung lasse ich meine Deckung langsam sinken und schaue mich um. »Was war das?«

	»Die Gartenelfen haben schlechte Laune, weil sie die letzten Tage weder Honig noch Milch bekommen haben«, erklärt Hilde mit einem unüberhörbar tadelnden Unterton.

	»Nein, ich meine …«, fange ich an und stutze dann. »Sagtest du Gartenelfen?« Als ich die Glühwürmchen genauer betrachte, erkenne ich winzige Menschlein mit spitzen Nasen und Ohren und einem dieser kitschigen Zauberstäbe mit Stern auf der Spitze in der Hand. »Ernsthaft?«

	Mein Unterton scheint ihnen nicht zu gefallen, denn sofort schlagen sie wieder schneller mit ihren Flügeln, die mich an Libellen erinnern.

	»Du solltest dein Glück nicht weiter strapazieren«, mahnt Mischa, also schlucke ich die Frage nach Peter Pan hinunter.

	Natürlich gibt es in einem Haus, das einen sprechenden Kater und einen Nebelgeist beherbergt, auch Elfen. Und wahrscheinlich tanze ich gleich mit ihnen. Was auch sonst. Mir steckt ein schrilles Lachen in der Kehle, doch mehr als ein heiseres Husten kommt nicht heraus. Dieses Haus bringt offenbar mein wahres Erbe zu Tage – ich werde mit jedem Tag mehr wie meine Mutter. Erst ein wenig sonderbar und am Ende angsteinflößend wahnhaft. Wie sonst lässt sich das alles erklären?

	Da sich meine Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann ich Mischa jetzt trotz seines dunkelgestreiften Fells gut zwei Meter neben mir vor einem Rosenbusch ausmachen. Sein schlagender Katzenschwanz zeigt, wie aufgebracht er ist.

	Und an all dem bin mal wieder ich schuld. Weil ich diese Zeremonie, die die Elfen offenbar für meine Großmutter veranstaltet haben, mit unnötiger Albernheit gestört habe. Und weil ich die Aufgaben im Buch nicht erledigt habe, denn zu ihnen gehört auch, Honig und Milch auf die Veranda zu stellen.

	So langsam schwant mir, dass das Ganze eben nicht nur Schikane einer alten verwirrten Frau ist, sondern eine Bürde, die bei Nichterfüllung ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen könnte – ganz egal, ob nur in meinem verqueren Kopf oder ganz real.

	Und auch wenn mir das Mark erschütternde Knurren nicht aus dem Kopf geht, sehe ich ein, dass erst einmal eine Entschuldigung meinerseits fällig ist. Ich räuspere mich und trete mit schuldbewusster Miene auf die glimmenden Elfenwesen zu, die unter dem ausladenden Geäst des Baumes in der Luft schweben.

	»Hallo«, beginne ich unbeholfen. »Ich weiß nicht, ob ihr es schon wisst, aber mein Name ist Mina. Mina Moningham. Ich bin die Enkelin von Liz.«

	Die Gartenelfen strömen auseinander und bilden eine wabernde Wand. Jede einzelne der kleinen Gestalten stiert mir mit vor der Brust verschränkten Armen entgegen. Kein gutes Zeichen.

	»Es tut mir leid, dass ich euch mit meinem Aufschrei gestört habe. Und es tut mir leid, dass ich nicht so für euch gesorgt habe, wie es offenbar meine Pflicht gewesen wäre«, sage ich und meine es auch so. »Mir war einfach nicht bewusst, wie …«, setze ich an, doch Mischa bringt mich mit einem warnenden Zischlaut zum Schweigen.

	»Lass sie doch erst mal antworten«, raunt er und geht dann fließend dazu über, sich die Pfote zu lecken.

	Also lausche ich gehorsam. Doch außer dem an- und abschwellenden Summen, das ihre Flügel verursachen, höre ich nichts. Gar nichts. Nicht einmal das Zirpen einer Grille oder das Rascheln einer Maus im Unterholz.

	»Was sagen sie?«, wage ich nach einer Weile im Flüsterton zu fragen.

	»Dass du eine ganz schreckliche Hüterin bist und sie nicht verstehen können, warum Liz ausgerechnet dich als Nachfolgerin erwählt hat«, antwortet Mischa knapp.

	Ich schlucke. Es tut weh, so etwas zu hören. Ich habe doch gar keine richtige Chance bekommen, meinen Job gut zu machen. Niemand hat mir gesagt, was eine Hüterin überhaupt macht, oder hat mich darauf vorbereitet, was da auf mich zukommt. Jeder andere, den ich kenne, wäre schon längst schreiend davongelaufen. Aber das Argument zählt wohl nicht. Und ein bisschen haben sie schon auch Recht. Ich wurde mehrfach gewarnt, mich um die Aufgaben zu kümmern, und habe es nicht ernst genug genommen. Ehrlich gesagt bin ich immer noch nicht sicher, wie real das alles wirklich ist.

	»Ich verspreche, mich zu bessern«, sage ich trotzdem kleinlaut. »Ich kann das schaffen. Daran muss meine Großmutter auch geglaubt haben. Da kann ich sie doch nicht enttäuschen. Ich habe doch nur die eine. Auch wenn ich sie genau genommen gleich wieder verloren habe.«

	Eine Welle des Mitgefühls durchströmt mich. Als ich mich umblicke, sehe ich Hilde als dunkle Silhouette auf der Veranda stehen. Sie scheint mir damit signalisieren zu wollen, dass sie mir glaubt. Auch das Licht der Elfen wirkt nun wärmer und Mischa erklärt mir, dass ich eine zweite Chance bekomme.

	Danach geht die Zeremonie in gedämpfter Stimmung weiter. Die Gartenelfen formieren sich erneut und bilden ein deutlich sichtbares Schlüsselloch. Was das mit einer Beerdigung zu tun hat, will mir zwar noch nicht einleuchten, aber ich habe meine Lektion gelernt und warte ab.

	Wie zur Antwort beginnt nun auch der Baum zu schimmern. Erst nur schwach, dann immer heller. Und plötzlich verstehe ich auch, warum ihn Hilde Schlüsselbaum nennt. Überall zwischen dem Geäst sehe ich dünne Fäden herabhängen, an denen Schlüssel aller Art baumeln. Nicht etwas Blüten oder Blätter, die so aussehen, nein, richtige Schlüssel!

	Als Nächstes erkenne ich etwas Graues, das in einer dünnen Fahne vor den Elfen vom Boden aufsteigt. Erst denke ich an Rauch, doch es ist Asche. Asche, die aus einer steinernen Urne strömt, sich ausformt, bis die Kontur perfekt in das Schlüsselloch der Elfen passt.

	Fasziniert verfolge ich das Schauspiel, bis mir die Bedeutung dahinter klar wird. Meine Großmutter öffnet ein Portal in ihr nächstes Leben. So hoffe ich zumindest. Ein Klicken ertönt und für einen Sekundenbruchteil erstrahlt der Garten in grellem goldgelbem Licht, bevor es dunkel wird.

	»Gute Reise, Oma«, flüstere ich. Eine Träne rinnt mir über die Wange und eine Weile lang stehe ich einfach nur da und lasse mich von der hereinbrechenden Schwärze verschlucken.

	Die Gartenelfen sind fort und auch von Mischa und Hilde ist nichts mehr zu sehen. Über mir glimmen nur noch die Sterne am Firmament. Selbst sie kommen mir magischer vor, seit ich in dieses sonderbare Haus gezogen bin.

	Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf warnt mich, dass ich erst an der Oberfläche eines viel größeren Geheimnisses gekratzt habe. Eine Vorstellung, die mir Angst macht, aber mich gleichzeitig auch mit Stolz erfüllt, weil meine Großmutter mich als Nachfolgerin für würdig befunden hat.
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	In den nächsten Tagen setze ich mich schon morgens mit dem ersten Tee hin und studiere die Aufgabenliste im Haushaltsbuch. Zuerst stelle ich ein kleines Schälchen mit Milch und eines mit Honig auf die Stufen der Veranda. Danach fege ich die Zimmerecken und kaufe frischen Saft ein, um ein Glas davon wie verlangt in die Bibliothek zu stellen. Warum? Das weiß nur das Buch. Aber ich will auf keinen Fall schuld sein, dass kleine Büchergnome verdursten oder sonst etwas in der Richtung.

	Langsam, aber sicher entwickle ich meine eigene Routine und wage es sogar, die Aufgaben in der Liste mit verschiedenen Farben zu markieren, je nachdem, wie oft sie an der Reihe sind. Das Buch hilft mir dabei, die jeweilige Seite zu finden, auf der die Tätigkeiten näher beschrieben sind. 

	Manchmal entdecke ich darauf kleine Bildchen oder es sind sogar Gegenstände eingeklebt, doch nicht immer erschließen sich mir die rätselhaften Hinweise. Trotzdem gebe ich mein Bestes und es scheint, als machte ich meine Sache gut. Seit dem Tag der Beerdigung habe ich weder das furchterregende Knurren gehört, noch sind sonst irgendwelche Katastrophen passiert.

	In der zweiten Woche fühle ich mich fast schon zu Hause. Ich habe die meisten meiner Kisten ausgepackt und es sogar geschafft, einen Internetanschluss zu beantragen. Doch bereits in Woche drei kippt die Stimmung wieder.

	»Was soll das heißen, Sie können mir keinen Zugang freischalten? Ich habe eine funktionierende Telefonleitung, sonst könnte ich ja gar nicht mit ihnen reden!«, meckere ich den Kerl von der Technikhotline an. Doch egal, was ich auch versuche und welche Telefongesellschaft ich kontaktiere, es endet bei allen gleich: kein Internet für die Hausnummer 10.

	Die restlichen Bewohner halten sich bei diesem Thema bedeckt. Vielleicht weil sie nicht wissen, was dieses Internet überhaupt sein soll. Ich hingegen fühle mich durch jede Absage ein bisschen mehr von der Welt da draußen abgeschnitten. Der einzige Strohhalm ist mein Handy. Doch auch das hat die meiste Zeit keinen Empfang oder der Akku ist aus unerfindlichen Gründen leer, obwohl ich ihn vor einer Stunde noch vollständig aufgeladen habe.

	Es ist wie verhext! Gerade so, als wollte mich das Haus isolieren. Wenn ich das Festnetz nutze, habe ich das Gefühl, als würde mich jemand belauschen. Und das ist nicht das einzig Gruselige, das mir Sorgen bereitet. In dem Treppenhaus, von dem aus man in die Erkerzimmer gelangt, höre ich hin und wieder gedämpfte Schritte und Gepolter. Als würde jemand in einem der angrenzenden Zimmer auf und ab gehen. Doch das ist ganz unmöglich. Im Erdgeschoss liegen an der Stelle die Waschküche und ein Gästeklo, im Dachgeschoss müsste der seltsame Glutofen stehen. Bliebe nur noch das Zimmer neben der Bibliothek. Doch jedes Mal, wenn ich genug Mut gefunden habe, um nachzusehen, taucht Mischa auf und schafft es, mich mit den haarsträubendsten Geschichten davon abzubringen, das Zimmer zu betreten.

	Etwas, das mich einerseits nur noch neugieriger macht, mir andererseits aber auch das Gefühl gibt, dass hinter der Tür etwas Furchtbares darauf wartet, dass ich ihm in die Arme laufe. Also mache ich vorerst einen Bogen darum.

	So vergehen weitere Wochen. Halloween habe ich bei all der Aufregung verpasst. Draußen fällt der erste Schnee und die Menschen im Ort hängen bereits ihre Weihnachtsbeleuchtung auf. Nur ich verspüre so gar keine Lust auf kitschige Lieder, Plätzchen, Punsch und Plastikrenntiere im Garten. Dabei liebe ich Weihnachten.

	In diesem Jahr feiere ich das erste Mal ohne Freunde. Zumindest ohne menschliche. Und plötzlich sehne ich mich nach den Zeiten im Internat. Es war vielleicht kein Ort, an dem ich mich sonderlich geliebt und geborgen gefühlt habe, aber zumindest waren da Klassenkameradinnen, mit denen ich hin und wieder Schlittschuhlaufen oder ein Eis essen gehen konnte. Das geht weder mit einem sprechenden Kater noch mit Hilde. Denn aus einem Grund, den sie mir nicht verraten will, ist es ihr nicht möglich, das Haus zu verlassen. Nicht einmal bis in den Garten kann sie gehen. Nur bis auf die Veranda.

	All diese Regeln zehren zunehmend an meinen Nerven. So habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt. Eingesperrt und unterjocht von einem Buch. Denn nichts anderes ist es doch. Ich gehorche Vorschriften, ohne dass die meisten davon für irgendetwas gut zu sein scheinen. Zum Beispiel das Glas Saft in der Bibliothek oder das Verteilen von Regenschirmen im Haus, wenn es draußen gewittert. Als könnte sich eine Wolke durch das geschlossene Fenster ins Innere verirren.

	Daher streiche ich nach und nach einige der Aufgaben aus meiner Routine und mache stattdessen Ausflüge in das schnuckelige Café am Markt oder besuche Aziz und seinen Sohn. Es ist der erste Dezember, als ich am späten Nachmittag einmal mehr den Trödelladen betrete.

	»Mina, wie schön! Brauchst du neuen Tee?«, begrüßt mich Ilias. Seit unserem ersten Gespräch ist er deutlich aufgetaut und ich habe den vagen Verdacht, dass er sich womöglich ein bisschen in mich verliebt hat.

	»Nein, danke, ich bin noch versorgt«, sage ich und streife meine Handschuhe ab. »Ich will mich nur ein bisschen umsehen. Vielleicht entdecke ich ja ein frühes Weihnachtsgeschenk für mich.«

	Mit leicht geröteten Wangen lächelt Ilias mich an und fährt sich durch sein schwarzes Haar. »Wir haben eine neue Lieferung bekommen. Die Sachen stehen links hinten in den Regalen. Aber frag mich nicht, was es ist, ich hatte noch keine Zeit auszupacken.«

	»Prima, ich liebe Überraschungen!«

	Neugierig schlendere ich in besagte Richtung und verstaue Mütze und Handschuhe in der Jackentasche. Das Fahrradfahren zu dieser Jahreszeit ist nur etwas für Profis. Man muss wissen, welche Hosen einen trotz des kalten Windes warmhalten und in welcher Jacke man nicht zu viel schwitzt. Man muss geeignete Reifen aufziehen. Welche mit ordentlich Gripp, damit man auf Eisflächen nicht sofort wegrutscht und auf die Nase fliegt.

	Ein paar dicke Socken könnte ich noch gebrauchen. Oder ein Enteisungsspray, falls das Gestänge irgendwo festfriert. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wo das passieren sollte. Aber Geschenke müssen ja nicht zwingend sinnvoll sein. Besonders wenn man sie sich selbst schenkt. Vielleicht ist ja auch ein Spielzeug für Mischa dabei, sofern er sich nicht zu fein dafür ist.

	Als ich in den Gang einbiege, sehe ich sofort, was zu der neuen Lieferung gehört. Die Kartons sind in festlichem Tannengrün und mit roten Schleifen bedruckt. Ich wandere an ihnen entlang und tippe mit dem Finger gegen jede einzelne, während ich stumm einen alten Kinderreim aufsage. Der Sieger steht in der untersten Reihe und ist etwas größer als die anderen.

	»Dann lass uns mal sehen, was es Spannendes in dir zu entdecken gibt«, raune ich ihm zu, während ich in die Hocke gehe und die Kiste ein Stück nach vorne in den Gang befördere. Ilias oder sein Vater haben das Klebeband bereits aufgeschnitten, ich muss also nur noch die Laschen auseinanderfalten und etwas Füllstoff beiseiteschieben, um den vermeintlichen Schatz darin zu bergen.

	Vorsichtig wühle ich mit einer Hand darin und ertaste etwas Lederartiges. Es ist weich und geschmeidig, aber seltsam flach mit einem Reißverschluss an der Seite. Als ich es herausziehe, halte ich eine dieser Mappen in der Hand, die man für geschäftliche Unterlagen nutzt. Nicht gerade das, was ich mir unter einem Weihnachtsgeschenk vorgestellt habe, aber durchaus praktisch. Aktuell sammle ich meine Papiere und Rechnungen in einem alten Schuhkarton, also beschließe ich, es als Wink des Schicksals zu sehen und die Mappe mitzunehmen.

	Doch das Kind in mir will mehr. Etwas Buntes zum Spielen, etwas Hübsches zum Ansehen oder etwas Leckeres aus Schokolade. Also marschiere ich ein weiteres Mal vor den Kisten auf und ab, bis mein Bauchgefühl mich innehalten lässt.

	»Na, bist du schon fündig geworden?«, fragt Aziz hinter mir.

	»Nicht so richtig. Bisher war nur etwas Praktisches dabei.«

	»Aber du suchst etwas für dein Herz, hm?«

	Ich kann an seiner Tonlage hören, dass er schmunzelt. 

	»Oder etwas für den Magen. Fällt dir dazu etwas ein?«

	»Ts ts ts. Ich würde dir nie dein Spiel kaputt machen. Am Ende findest du vielleicht nicht das, was du willst, aber ganz sicher das, was du brauchst.«

	Wie immer bei meinen Besuchen in den letzten Wochen fühle ich mich bei den Gesprächen mit Aziz, als würde ich mit dem Hutmacher aus Alice im Wunderland sprechen. Seine Worte ergeben oft erst Sinn, wenn man sie in Zusammenhang mit etwas viel Größerem bringt.

	Daher hinterfrage ich den Spruch nicht weiter, sondern ziehe stattdessen die erwählte Kiste aus dem Regal und stelle sie neben die andere auf den Boden. Als ich hineingreife, ertaste ich rundliche Stäbe, die von einer seifigen Schicht ummantelt sind. Kerzen! Ich gucke genauer nach und entdecke mehrere Packungen, die offenbar nach Farbschattierungen sortiert sind. Gelbtöne. Orangetöne. Rottöne. Blautöne und Grüntöne. Und ein paar besonders verpackte Kerzen, die in den Abstufungen von Weiß bis Schwarz gegossen wurden.

	»Ah, das muss die Lieferung mit den guten Vorsätzen für Silvester sein«, kommentiert Aziz. »Brauchst du welche?«

	Ich drehe mich zu ihm um. »Vorsätze? Ja, ich fürchte schon.« Mit einem schiefen Lächeln ziehe ich ein Päckchen mit roten Kerzen heraus, weil es so hübsch zur weihnachtlichen Stimmung passt, und nehme dazu noch eine Packung mit schlichten grauen.

	»Hm.« Aziz kräuselt nachdenklich die Stirn.

	Ich glaube, er würde wunderbar zu Hilde passen. Zwei überfürsorgliche Glucken, so kommen sie mir zumindest vor. Immerhin stellt Aziz meine Wahl nicht weiter in Frage, als ich mit den Kerzen zum Kassentresen gehe.

	»Eine Lakritzschnecke für den Weg zurück?«, fragt Ilias und hält mir das Süßigkeitenglas hin.

	Eigentlich ist mir nicht danach, aber ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen, also nicke ich, greife zu und bedanke mich dafür, bevor ich die Schnecke in meiner Jackentasche verschwinden lasse.

	Wie immer wünscht sich Aziz statt Geld ein Dankeschön, sobald ich meinen Einkauf genutzt habe. Nach dem Erlebnis mit Erika und dem Draußenbleiben-Tee habe ich ihm vor lauter Dankbarkeit einen Flyer für sein Geschäft gestaltet und in kleiner Stückzahl im Supermarkt ausgelegt. Mal sehen, was mir diesmal einfällt.

	Während ich vor dem Laden noch meine Handschuhe und Mütze anziehe, kommt Ilias mir nach und hält eine kleine Papiertüte in den Händen.

	»Habe ich etwas vergessen?«, frage ich irritiert.

	»Nein, nein. Aber weil es so kalt wird, soll ich dir das hier mitgeben. Für alle Fälle, sozusagen. Und ich will natürlich auch nicht, dass du frierst.« Mit verschämtem Blick reicht er mir das Geschenk.

	»Danke, ihr beide seid wirklich zwei Schätze«, sage ich lapidar und muss mir gleich darauf auf die Zunge beißen, um nicht breit zu grinsen, weil Ilias rot anläuft und stolpernd zurück in den Laden flüchtet.

	Auf dem Weg nach Hause beschließe ich, den beiden etwas für den Weihnachtsabend zu besorgen. Weil sie für mich schon längst mehr als nur einfache Bekannte sind. Vielleicht finde ich im Schreibwarenladen eine Kleinigkeit. Oder auf dem Adventsmarkt, der in den nächsten Tagen stattfinden soll. Ich könnte Plätzchen backen. Ein Nudelholz und Förmchen gibt es bestimmt in der Küche meiner Großmutter. 

	Weil mir diese Idee gefällt, halte ich auf dem Heimweg beim Supermarkt an und kaufe kurz vor Ladenschluss noch alles, was das Backregal Gutes zu bieten hat. Viel hilft ja bekanntlich viel. So oder so ähnlich heißt es doch, oder?

	Bepackt mit meinen Einkäufen komme ich schließlich deutlich später als geplant zu Hause an und will das Licht im Treppenhaus anschalten. Doch nichts passiert. Egal, wie oft ich den Schalter drücke, die Lampe bleibt dunkel. Na toll.

	Noch in Jacke und Stiefeln bahne ich mir den Weg in die Küche, aber auch dort funktionieren weder Lichter noch elektrische Geräte – ein Stromausfall. Mein Handy, das ich auf der Fensterbank zurückgelassen habe, ist natürlich wieder mal leer. Doch ich erinnere mich, dass in einer der Schubladen im Wohnzimmer eine Taschenlampe liegt.

	Obwohl ich mittlerweile wissen sollte, wo der Tisch und das Sofa stehen, renne ich dagegen und stoße mir zu allem Überfluss auch noch das Knie an einem Stuhl an, der dort überhaupt nicht stehen sollte. Wer weiß, was Mischa oder Hilde damit angestellt haben. Als ich mir in der Kommode auch noch die Finger einklemme, ist das Maß voll.

	»Was soll der Mist?«, rufe ich wütend in die undurchdringliche Schwärze. »Klappt in diesem verfluchten Haus denn gar nichts mehr?«

	Wie zur Bestätigung quietschen die Dielen unter meinen Füßen. Aber immerhin funktioniert die Taschenlampe. Ein wenig besänftigt, wandere ich zurück zur Treppe und hinunter in den Keller. Dort muss sich der Sicherungskasten befinden. Mit etwas Glück kann ich das Problem schnell beheben. Herausgesprungene Sicherungen kenne ich aus der Zeit in meinem Appartement nur zu gut. Das ist oft passiert, wenn jemand zu viele Stromfresser gleichzeitig in seiner Wohnung angeschlossen hat.

	Bei dem Gedanken daran überkommt mich Schwermut. Dieses andere Leben in der Großstadt scheint schon Äonen zurückzuliegen. Und auch wenn ich jetzt in einem großen Haus lebe und zumindest auf dem Papier reich bin, kommt mir die Zeit in der Stadt so viel entspannter und sorgloser vor. Ich hatte einen Freund, einen Job und eigentlich alles, was ich zum Leben brauchte.

	Ich seufze und leuchte den schmalen Gang entlang, der rechts zu einer Stahltür führt, die nach Heizungskeller aussieht. Links geht es in einen großen, wenn auch niedrigen Raum, der mit allerlei Regalen vollgestellt ist. Hier befinden sich der Wasserzähler, der Stromanschluss und daneben der gesuchte Kasten mit den Sicherungen.

	Doch egal, wie oft ich die vielen Reihen an Schaltern kontrolliere, ich kann keinen Fehler entdecken. Auch die Hauptsicherung ist an ihrem Platz. Eigentlich sollte es also Strom geben. Vielleicht ist er also nicht nur im Haus, sondern in der ganzen Straße ausgefallen.

	Was mich allerdings stutzig macht, ist das Zählwerk. Die Anzeige läuft munter weiter, so als wäre da Strom. Könnte ein Kurzschluss alle Glühlampen gleichzeitig zerstört haben? Aber warum war dann auch die Digitalanzeige am Backofen schwarz? Nein, da steckt etwas anderes dahinter und langsam schwant es mir.

	»Bist du etwa sauer? Oder beleidigt? Ist es das? Habe ich dir nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet?«, frage ich in die Düsternis hinein, während ich mir mit der Taschenlampe den Weg zurück, die Treppe hinauf und ins Wohnzimmer bahne. Wut löst meine anfängliche Verzweiflung ab. »Du bist eine alte Schule. Ein Haus. Ein lebloser Kasten aus Stein und Beton, mehr nicht! Alles andere ist eine nette Geschichte und bloße Einbildung!« Meine geschrienen Worte hallen von den Wänden wider, als stünde ich in einem Raum so groß wie eine Turnhalle.

	Im Hintergrund glaube ich Mischa leise maunzen zu hören. Oder ist das ein Stöhnen? Antwortet mir das Haus? Ich weiß es nicht und eigentlich will ich es auch gar nicht wissen. Ich will überhaupt nicht mehr hier sein!

	Als die Geräusche um mich herum immer lauter und unheimlicher werden, packt mich die Panik. Ich muss raus. Sofort! Ich renne los, stolpere vielmehr vorwärts, weil meine Hände vor Aufregung zittern und der Konus der Taschenlampe wie ein Stroboskop über den Boden zuckt.

	Eigentlich müsste es rechts ins Treppenhaus gehen, aber ich finde die Tür nicht. Panisch taste ich die Wand ab und versuche schließlich, es stattdessen bis zur Verandatür zu schaffen. Doch auch dort scheinen sich die Wände und Türen, Treppen und Fenster verschoben zu haben, als wollte das Haus mich gefangen halten.

	Schatten greifen nach meinen Fußgelenken. Ich meine, den fauligen Atem eines Monsters dicht neben mir zu riechen, springe zur Seite und renne los. Blind haste ich die Treppen hinauf in den ersten Stock und geradewegs auf das Zimmer zu, vor dem mich Mischa immer gewarnt hat. Vielleicht ist das meine Rettung. Doch als ich nur mehr eine Armlänge entfernt bin, tauchen vor mir im Strahl der Taschenlampe zwei leuchtend gelbe Augen samt gefletschten Zähnen auf, die eindeutig zu einem Wolf gehören. Einem riesigen, monströsen Wolf!

	Abwehrend reiße ich die Arme hoch, lasse dabei die Lampe fallen und taumele rückwärts. Ich versuche, mich an der Wand festzuhalten, greife jedoch ins Leere und falle in den Gang, der hoffentlich zu meinem Schlafzimmer führt. Auf allen vieren krabble ich weiter, die Schulter gegen das Mauerwerk gepresst, um die Türöffnung nicht zu verpassen. Hinter mir erklingt unterdessen weiterhin dieses furchterregende Grollen. Einbildung oder nicht, ich will nicht sterben!

	Da! Endlich ein Türrahmen. Ich ziehe mich hoch, drücke die Tür auf und verschließe sie hinter mir. Trotz der Dunkelheit finde ich mein Bett und verkrieche mich, angezogen wie ich bin, unter der Bettdecke.
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	Endlich fällt Dämmerlicht durch das Fenster und weckt mich aus diesem Albtraum. Zumindest hoffe ich das im ersten Moment, doch schon ein Blick an die Zimmerdecke reicht, um zu wissen, dass das Grauen noch immer mit mir ist.

	Spinnweben so groß wie Betttücher hängen in Schichten herab, verhüllen die Fenster, den großen, alten Wandspiegel und die Tür. Selbst über meiner Bettdecke hat sich eine dünne Schicht des Gespinstes ausgebreitet. Angewidert ziehe ich meine Beine darunter hervor und eile zur Tür.

	Es kostet mich Überwindung, mein Ohr dicht an das von Spinnweben überzogene Holz zu drücken. Ob der Wolf noch immer in der Nähe ist und darauf lauert, dass ich mich zeige? Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spalt breit und spähe in den Gang. Kein Untier in Sicht, dafür aber ein gelblich-grüner Schimmelpilz, der sich über die Wände zieht und aus unzähligen knollenartigen Beulen stinkende Dämpfe absondert.

	Mit angehaltenem Atem tauche ich unter herabhängenden schleimigen Pilzgewächsen hinweg und kämpfe mich bis zum Treppenhaus vor. Das ist immerhin wieder dort, wo es hingehört. Auch die Stufen sind begehbar. Kurz überlege ich, ob ich versuchen soll, bis in die Küche zu kommen, doch in diesem Horrorhaus hält mich selbst der beste Tee keine Sekunde länger.

	Als ich hastig und gleichzeitig angeekelt meine Tasche an der Garderobe aus fingerdicken Staubfäden befreie, rast Mischa mit aufgestelltem Fell und aufgeplustertem Schwanz an mir vorbei und bringt sich hechelnd vor der Haustür in Position.

	»Du kannst mich nicht aufhalten«, sage ich bestimmt. »Niemand kann das. Dieses Haus ist verflucht oder zumindest verspukt oder was auch immer.«

	»Mina Moningham«, beginnt er mit so viel Ernst in der Stimme, dass ich innehalte. »Wenn du jetzt gehst und dem Schulhaus den Rücken kehrst, dann wird das Konsequenzen intergalaktischer Ausmaße haben.«

	Ich verschränke die Arme vor der Brust und schüttle den Kopf. »Du übertreibst doch nur wieder. Es ist ein Haus, einfach nur ein Haus, wenn auch ein äußerst gruseliges. Es ist vorher ohne mich ausgekommen, also wird es das auch weiterhin schaffen. Es mag mich doch nicht einmal!«

	»Das hier ist weit mehr als nur ein einfaches Haus und das weißt du auch. Du willst es gerade nur nicht wahrhaben. Es ist das Zentrum von allem! Der einzige Punkt im Universum, der Neutralität garantiert.« Der Kater sieht mir eindringlich in die Augen.

	»Was geht mich das an?«, frage ich etwas milder. So aufgelöst habe ich Mischa noch nie gesehen. Dennoch steht mein Entschluss zu gehen fest.

	»Du bist die Nachfolgerin deiner Großmutter und damit die neue Hüterin. Auf Probe zumindest.«

	»Und wenn ich diese Probe nicht bestehe? Wenn mir das alles zu viel ist und ich nur noch wegwill?«

	»Dann wird das Hunderte von Welten ins Chaos stürzen!«

	»Hunderte von Welten«, wiederhole ich und schließe die Augen. Was für ein Quatsch. Natürlich, was auch sonst, immerhin spreche ich mit einem Kater. Etwas, das überhaupt nicht sein kann, außer in einer Wahnvorstellung. Vielleicht weil eine Gasleitung im Keller ein Leck hat. Das muss es sein! Ich halluziniere und wenn ich nicht schnell von hier fliehe, ersticke ich am Ende noch. Oder hacke mir selbst die Beine ab, bevor ich mir die Kehle durchschneide. Vielleicht ist meine Großmutter ja so gestorben. Und ich bin die Nächste.

	Bei dem Gedanken halte ich es nicht länger aus. Ich packe meine Tasche fester, greife über Mischa hinweg nach der Klinke, öffne die Tür und springe den letzten Meter in die Freiheit. Raus aus dem Haus.

	Ich laufe, so schnell ich kann, den Hof entlang zum Tor und bete, dass es sich öffnen lässt. Selbst auf der Straße höre ich nicht auf zu laufen, immer weiter den Hügel hinauf, bis ich das Ortsschild hinter mir gelassen habe. Erst dann erlaube ich mir durchzuatmen. Ich strecke meinen Daumen aus, in der Hoffnung auf ein Auto, das mich mitnimmt. Egal, wohin.

	Nach ein paar Pleiten hält schließlich ein Truckfahrer für Tiefkühlkost. Kurz flackert die Angst auf, er könnte mich schlachten und im Kühlwagen aufhängen. Doch auch das muss eine Folge der Gasvergiftung oder von zu vielen Horrorfilmen sein. Also steige ich tapfer ein und versuche, an Sonnenstrahlen und Schmetterlinge zu denken.

	»Du frierst ja, Mädchen«, bemerkt der Fahrer und dreht die Heizung auf.

	Erst jetzt realisiere ich, dass ich wie Espenlaub zittere. Ob aus Angst oder vor Kälte, weiß ich nicht zu sagen. Mein Inneres fühlt sich wie ein versteinerter Klumpen an.

	»Alles gut bei dir? Ich bin übrigens Will, Kurzform von William«, sagt der Fahrer mit einem kurzen Seitenblick auf mich. »Diese Route fahre ich jede Woche. Tiefkühlgemüse, Fisch und so Zeug, das die in den Supermärkten verkaufen.«

	Er wirkt harmlos. Ein gutmütiger Kerl, der – dem Abfall zu meinen Füßen zufolge – lieber Burger mit Pommes isst als ängstliche Mädchen. »Stammst du aus Irland?«, frage ich, weil er einen leichten Akzent hat und weil ich einer direkten Antwort ausweichen will.

	»Ah ja. Hast gute Ohren. Das Irische steckt tief in mir drin, mit etwas Waliser Blut gemischt. Vom Vater. Meine Mutter war ’ne waschechte Britin. Die hätte dir an einem Tag einen ganzen Pullover gestrickt und gleichzeitig noch ein paar Scones mit Butter und Marmelade serviert.«

	Seine Worte bringen mich zum Lächeln und ich entspanne mich ein wenig. »Klingt nach einer tollen Familie.«

	»O ja, hatte ’ne gute Zeit daheim. Aber als ich älter wurde, hat’s mich nicht mehr in der Stadt gehalten. Da musst’ ich fort und Kilometer sammeln. Verstehste, wie ich das meine?«

	Ich nicke, denn ich verstehe es tatsächlich. Ich selbst war immer zu feige dafür. Zu ängstlich. Zu verkorkst. Allein die Vorstellung, dass ein Zug blaue Sitze haben könnte, hat mir die Reiselust verdorben.

	»Wo soll’s denn hingehen für dich?«, stellt er schließlich die unvermeidbare Frage.

	Ich zucke mit den Schultern. »Einfach nur weg.«

	»Bist also auf der Flucht. Frag sich nur, ob vor wem anders oder vor dir selbst.« Diesmal ist es keine Frage, sondern eine Feststellung. Die Worte bleiben im Raum der kleinen Fahrerkabine in der Luft stehen, während wir zusammen Kilometer machen – wie Will es so schön genannt hat.

	Die Landschaft fliegt an uns vorbei. Auf den Bäumen am Straßenrand sehe ich Krähen hocken, stumme schwarze Wächter, die darauf lauern, dass sie etwas Fressbares vom Asphalt kratzen können. Einmal mehr kommt mir meine Mum in den Sinn. Ihre Warnungen und Schrulligkeiten, wenn es um diese Vögel ging. Dabei wird mir bewusst, dass sie ihre Kindheit im Schulhaus verbracht haben muss. War das der Grund für all diese Regeln? Weil sie nur so im Schulhaus überlebt hat und es eben doch keine bloßen Wahnfantasien waren? Weder bei ihr noch bei mir?

	Aber wie passen da Aziz und sein Sohn ins Bild? Oder Kartasto Winkelbaum mit seiner Kanzlei. Hat es nicht schon dort angefangen, seltsam zu werden? Mit dem Servieren von Ingwernerz-Häppchen und Zitronenfalter-Tee? Und was war das mit den dürren Männchen, die meine Wohnung schneller als menschenmöglich ausgeräumt haben?

	Auch der Einbruch in die Wohnung fällt mir wieder ein und ich frage mich unwillkürlich, ob der verschollene Kellerschlüssel vielleicht am Baum in Omas Garten hängt. Doch das kann nicht sein. Oder doch?

	Das gleichmäßige Rattern des Motors und Wills Schweigen schenken mir die Ruhe, die ich brauche, um über die Geschehnisse der vergangenen Tage und Wochen nachzudenken. Vieles davon war durchaus lustig und auch schön. Mischa zum Beispiel verbirgt hinter seiner rauen Schale ein großes Herz.

	Es hat sich völlig normal angefühlt, mit ihm zu reden. Aber war er wirklich da oder ist er nur meinen benebelten Sinnen entsprungen? Und was ist mit Hilde? Habe ich mir ihre Ratschläge selbst gegeben? Wie soll ich herausfinden, was wirklich ist? Das kann man nur, wenn man über den Dingen steht, nicht involviert ist. Ich allerdings bin eine Spielfigur auf dem Brett, die bereits knietief in dieser Geschichte drinsteckt, mit meiner ganz persönlichen Sicht auf alles um mich herum.

	Vielleicht bin ich mein eigener Feind, weil in mir ein Programm abläuft, das alles Gute, das mir passiert, ins Gegenteil verkehren will. Damit ich ja nicht glücklich werde. Immer nur leide. Weil ich denke, dass ich genau das verdient habe.

	»Aber habe ich wirklich verdient, unglücklich zu sein?«, frage ich mich halblaut.

	»Kommt darauf an, was du angestellt hast«, antwortet Will. »Haste wem das Leben versaut? Ihn verletzt oder sogar umgebracht?«

	Er sagt es so trocken, dass ich schmunzeln muss. »Dann hättest du wenig Menschenkenntnis bewiesen, als du mich in deine Kabine gelassen hast.«

	Er sieht zu mir und wiegt den Kopf. »Manchmal kann man’s nicht wissen. Gibt viele Menschen, die sich nicht einfach durchschauen lassen.«

	Ich lache auf. »Das wird ja immer besser! Jetzt bin ich also eine Psychopatin?«

	»Wäre möglich, aber unwahrscheinlich. Sind meistens Männer, nur sehr selten Frauen. Hab ich gelesen.« Er sagt das alles im Plauderton, also bin ich offenbar nicht sonderlich verdächtig.

	»Nein, ich habe nichts davon getan. Weder habe ich jemandem das Herz herausgerissen, noch jemanden verletzt oder sonst wie um die Ecke gebracht.«

	Die Antwort fühlt sich wie eine Lüge an. Was ist mit Mischa? Ihn habe ich zutiefst enttäuscht und im Stich gelassen. Weil ich eine feige, faule, unzuverlässige Freundin und Enkelin bin. Wer wird sich um ihn kümmern, wenn ich fort bin? Dieser seltsame Kerl mit Backenbart vom Verein für Pflanzenexoten? Den wird Mischa bestimmt nicht mögen. Sofern dieser Griesgram nicht sowieso einen Herzinfarkt bekommt, wenn ihn ein Kater anspricht.

	Das erste Mal überhaupt denke ich darüber nach, was es für Konsequenzen hat, wenn ich mein Erbe aufgebe oder gegen die Regeln verstoße. Was passiert dann mit der Schule und allem, was darin enthalten ist? Könnte ich damit leben, wenn dieser Verein es in Besitz nehmen oder sogar abreißen würde? Wenn Mischa womöglich ins Tierheim abgeschoben wird? Beides sind Vorstellungen, die mir Gänsehaut bereiten. Mehr noch, mir wird regelrecht übel und ich rutsche auf dem Sitz hin und her.

	»Brauchste ’n Klo?« Wills Art, mich zu umsorgen, ist geradezu väterlich, soweit ich das als Kind ohne Vater beurteilen kann.

	»Ja«, sage ich, auch wenn es nur die halbe Wahrheit ist. Vielleicht helfen ein bisschen frische Luft und kaltes Wasser im Gesicht, um wieder fit zu werden.

	Es dauert zwanzig Minuten, bis eine Tankstelle in Sicht kommt. Will lenkt seinen Truck auf den Parkplatz und steigt aus, um sich einen Kaffee zu holen. Ich verschwinde unterdessen auf der Toilette.

	Drinnen herrscht reger Betrieb. Die Frauen kommen und gehen, während ich vor dem Waschbecken stehe, die Hände in den kalten Strahl aus dem Wasserhahn halte und mich im Spiegel betrachte. Was würde meine Mutter wohl in dieser Situation tun? Was würde sie mir raten? Ich weiß es nicht.

	Einmal mehr wird mir klar, dass das Schulhaus meine einzige Verbindung zu ihr und zu meinen Wurzeln ist. Ich habe gerade erst angefangen, diesen Ort so richtig kennenzulernen. Wie viel mehr könnte er mir noch über meine Familie verraten? Wie viele Rätsel könnte ich in diesem Haus noch lösen?

	Auf der anderen Seite kostet mich der Weg in den sprichwörtlichen Kaninchenbau vielleicht mehr, als ich ertragen kann. Ist es mir das wert? Ist das Leben im Schulhaus das, was ich mir wünsche? Gebunden durch Regeln, die eine tote Frau aufgestellt hat? Ich wollte doch Freiheit. Ungebunden sein, Raum haben, um mich zu entfalten.

	Ist es wirklich das, was du willst?, fragt meine Ketzerstimme. Zu meinem Erstaunen schüttelt mein Spiegelbild den Kopf.

	Ich will nicht ungebunden sein, sondern mich im Gegenteil binden. Nicht durch einen Ring oder ein Ehegelübde, aber an eine Familie. An jemanden, dem ich wichtig bin und der mir wichtig ist. Bei dem ich mich geborgen und zu Hause fühle. Der mich nimmt, wie ich bin. Ruhig auch mal mit mir streitet, aber auch verzeiht. Jemanden, mit dem ich mich ohne Worte verstehe. Der mir den gewünschten Raum schenkt, aber zur rechten Zeit auch nah ist.

	Im Internat habe ich mir dieses Idyll jeden Abend vor dem Einschlafen ausgemalt, ein Leben zusammen mit meiner Mutter und einem Vater, der mir seine Hand auf die Schulter legt. Wie bei so einem verdammten Ritterschlag. Bin ich im Inneren noch das gleiche kleine Kind? Unfähig zu wachsen? Zu blind, um zu erkennen, dass mein Traum bereits wahr geworden ist, wenn auch mit anderen Protagonisten?

	Das Einzige, was ich tun muss, ist, es zuzulassen. Ich muss die Zweifel endlich abzuschütteln und inbrünstig daran glauben, dass das alles wahr ist. All die Geschichten meiner Mum, all die skurrilen kleinen Momente aus meiner Kindheit und auch alles, was ich seit der Erbschaft im Schulhaus erlebt habe. Mischa, Hilde, die Gartenelfen, ja, sogar der Wolf und ein Haus, das wütend wird, wenn man es beleidigt.

	Mein Herz ist sich da schon lange sicher, nur mein Verstand hat sich gewehrt. Je offensichtlicher die Wahrheit wurde, umso mehr hat er mich an meiner geistigen Gesundheit zweifeln lassen. Ich dachte, ich würde das Leben meiner Mutter führen, mir Wunder einbilden.

	Weil das alles zu fantastisch war, um es anders erklären zu können. Denn so etwas wie Magie gibt es ja nicht. Das dachte ich zumindest. Weil es das ist, was man uns Menschen lehrt. Weil das Normale der Maßstab für eine gesunde Sicht auf die Welt ist. Alles, was aus dem Rahmen fällt, muss krank sein – genau das ist der wahre Irrglaube.

	»Ich glaube daran«, wispere ich und mein Spiegelbild wispert die Worte mit mir. »Ich glaube daran, dass das alles Wirklichkeit ist. Meine Wirklichkeit, in der ich ab heute leben möchte. Mit allen Konsequenzen. Und mit Magie.«

	»Schätzchen, glaub’s mir«, erklingt neben mir eine raue Stimme, »Die Hände sind sauber. Sauberer geht’s gar nicht.« In der Eingangstür steht eine Reinigungskraft mit Schrubber in der Hand und beäugt mich kritisch.

	Halb beschämt und halb belustigt über diese rüde Unterbrechung senke ich den Blick und stelle den Wasserhahn ab.

	»Wenn das so ein Zwang ist, dann tut’s mir leid. Aber ich werde dafür bezahlt, hier Ordnung zu halten. Bei mir stielt keiner Klorollen oder randaliert. Wasser ist kostbar, sagt der Chef. Also schau ich, dass keine Spülung klemmt oder einer den Wasserhahn anlässt. Verstehste?« 

	Ich nicke hastig und trockne mir die Hände an den Hosenbeinen ab. »Entschuldigung, ich war in Gedanken.« Ich quetsche mich so schnell wie möglich an ihr vorbei nach draußen.

	Will ist noch nicht zurück, als ich am Truck ankomme. Stattdessen hocken Krähen auf der Fahrerkabine und glotzen mich mit vorgereckten Hälsen an.

	»Was tust du, Mina?«, krächzt die erste.

	»Ja, was tust du nur?«, krächzt die zweite.

	Ich bin nicht überrascht, dass sie mit mir sprechen, sondern sehe es als Zeichen dafür, dass meine Entscheidung auf dem Tankstellenklo die richtige war. Mich irritiert eher, dass sie überhaupt nicht fies, sondern besorgt klingen. Gar nicht so, wie ich mir die Boten des Bösen vorstelle. Denn so hat meine Mutter sie ja immer genannt.

	Allerdings könnte gespielte Freundlichkeit natürlich eine Tarnung sein, also verschränke ich die Arme vor der Brust und zeige mich unbeeindruckt. »Ich weiß nicht, was ihr meint. Außerdem ist es unhöflich, jemanden anzuquatschen, ohne sich vorher vorzustellen.«

	Die Krähen sehen sich an und es klingt tatsächlich so, als würden sie miteinander tuscheln. Das gibt mir Zeit, sie näher zu betrachten. Die linke ist etwas größer und hat einen leichten Überbiss – falls man das bei Vögeln so nennen kann. Die rechte wirkt jünger, ihr Gefieder glänzt in der Sonne. Doch irgendetwas stimmt mit einem ihrer Füße nicht. Die äußere Zehe ist verdreht, vielleicht durch einen Unfall oder durch eine angeborene Verkrüppelung.

	Schließlich scheinen sich die Krähen einig zu sein, denn die größere wendet sich mir wieder zu. »Du kannst mich Hann nennen. Und meinen Freund Bur.«

	»Freut mich«, gebe ich fröhlich zurück. »Verratet ihr mir auch, was ihr hier macht und warum ihr meinen Namen kennt? Verfolgt ihr mich?«

	Die beiden klappern missbilligend mit den Schnäbeln. »Wir sind keine Jäger«, schnattert die jüngere. »Wir sind Boten!«

	»Schhhhhhht«, zischt Hann. »Du kannst ihr doch nicht alles verraten.«

	»Du hast doch damit angefangen«, kontert Bur.

	»Wer hat euch geschickt? Und warum?«, hake ich nach und blicke hinüber zum Tankstellenshop. Der Truckfahrer könnte jede Sekunde zurückkommen, doch ich will die Antworten der beiden Vögel unbedingt hören. »War es Kartasto? Wegen der Probezeit?«

	Abrupt verstummen die gefiederten Boten und starren mich aus ihren kleinen schwarzen Äuglein an.

	»Niemals würden wir für so einen rundgesichtigen Kobold arbeiten«, ereifert sich Hann.

	»Nie und nimmer«, bestätigt Bur und rückt etwas dichter an seinen Freund, als suche er Schutz.

	»Er ist ein Kobold?«, wiederhole ich überrascht.

	»Natürlich ist er das. Genau wie der Rest dieses schrecklichen Vereins«, schimpft Hann.

	»Des Vereins für Pflanzenexoten? Oder meinst du die Kanzlei?«

	»Beide!«, plärrt Hann.

	Auf eine merkwürdige Art ergibt das Sinn, immerhin ist mir eine gewisse optische Ähnlichkeit auch schon aufgefallen. Bis hin zu Frederick, dem Chauffeur. Aber was genau bedeutet das? Sind Kobolde per se böse? Ich will gerade nachfragen, als Will aus der Tür der Tankstelle tritt, einen Papphalter mit zwei Bechern und eine Tüte in den Händen.

	»Sagt mir, wer euch dann geschickt hat und warum«, flehe ich.

	»Du musst zurückgehen, sonst wird es schrecklich enden«, krächzt Bur.

	»Richtig schrecklich. Für alle. Und damit meinen wir mehr, als du dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst«, bekräftigt Hann.

	Bevor ich noch mal nachhaken kann, fliegt etwas Weißes durch die Lüfte, geradewegs zwischen die beiden Vögel. Hann und Bur kreischen erschrocken auf und flattern in wilder Flucht davon, während das Wurfgeschoss über die Windschutzscheibe hinunter auf den Kühler rutscht.

	»Ein Zuckerwürfelpäckchen«, stelle ich fest.

	»Hab ein paar davon in der Tasche, weil ich nicht wusste, wie du deinen Kaffee magst«, erklärt mir Will. »Hoffentlich haben mir die Biester nicht aufs Dach gekackt.« Er grinst entschuldigend und bedeutet mir, einen Becher zu greifen.

	»Danke, aber ich mag ihn schwarz und kräftig, kein Zucker nötig«, sage ich und hoffe inständig, dass er nicht weiter fragt, was ich da eben mit den Krähen zu bereden hatte.

	»Auch gut. Willst du die Sandwiches lieber draußen oder während der Fahrt essen?« Will hält die Tüte hoch.

	Seine Fürsorge macht mir das Herz schwer, denn ich weiß mittlerweile, dass ich umkehren muss. Weil ich nicht feige sein will und weil es um meine Familie geht – auch wenn sie nicht den üblichen Kriterien entspricht.

	Mein Zögern scheint mich zu verraten, denn Will presst kurz die Lippen aufeinander und nickt dann. »Du steigst nicht mehr ein, oder?«

	»Es liegt nicht an dir, Will. Im Gegenteil, ich habe es genossen, mit dir unterwegs zu sein. Aber unser Gespräch hat mir die Augen geöffnet und endlich meinen Weg gezeigt. Und der führt zurück nach Hause.«

	Er nickt erneut und hält mir die Tüte hin. »Dann solltest du zum Kaffee genug Proviant mitnehmen. Und …«, er druckst ein wenig herum, »schau, dass du auf dem Rückweg bei einem anständigen Menschen einsteigst, ja?«

	Ich lächle schief. »Das werde ich versuchen.«

	Bevor wir uns endgültig verabschieden, ziehe ich geistesgegenwärtig einen Stift aus meiner Tasche und reiße ein Stück der Papiertüte ab, um ihm meine Adresse aufzuschreiben. »Wenn du mal wieder in der Gegend bist, würde ich mich über einen Besuch freuen.«

	Es ist seltsam, wie sehr man jemanden liebgewinnen kann, obwohl man ihn erst wenige Stunden kennt. Will scheint es ähnlich zu gehen, denn er reibt sich einmal mit der Hand unter der Nase entlang und schnieft leise, bevor er in die Fahrerkabine klettert. Er winkt noch einmal und lässt dann den Motor an.

	Einen Augenblick später bin ich allein – weiterhin ohne eine Jacke, aber dafür mit belegten Sandwiches, heißem Kaffee und einem klaren Ziel vor Augen. Die Frage ist nur, wie ich es ohne Mitfahrgelegenheit erreiche.
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	Die Wahrscheinlichkeit, jemanden zu finden, der ausgerechnet nach Petlington fahren will, ist verdammt gering. Viermal muss ich meine Mitfahrgelegenheit wechseln und einen großen Umweg in Kauf nehmen, um endlich wieder auf der anderen Seite meines neuen Heimatorts anzukommen.

	Mittlerweile ist es Nachmittag und damit Zeit für den Fünf-Uhr-Tee. Ob es Mischa gut geht? Er sah wirklich furchtbar aus, als ich ihn zurückgelassen habe. Eine kleine, fiese Stimme in meinem Hinterkopf will mir einreden, dass ich zu spät bin. Dass ich meine neuen Freunde für immer verloren habe, genau wie mein Erbe. Doch ich versuche, nicht zuzuhören, sondern jogge den Bürgersteig entlang, den Hügel hoch und erreiche mit meinen letzten Kräften schließlich prustend und schnaufend die Einfahrt zum Schulhaus.

	Erst am Tor fällt mir ein, dass ich bei meiner überstürzten Flucht vergessen habe, den Schlüssel einzustecken. Doch wie durch Zauberei öffnet sich die Pforte ein kleines Stückchen, als ich näher trete.

	Ob das ein Zeichen ist, dass mir das Haus verziehen hat? Ich hoffe darauf und nehme das Friedensangebot dankend an. Bevor ich eintrete, klopfe mir ein paar Sandwichbrösel vom Hemd und sage dann mit gedämpfter Stimme: »Es tut mir leid. Ehrlich. Ich werde mich bessern.«

	Nachdem ich weder ein Knurren, Grollen oder sonst ein beängstigendes Geräusch höre, wage ich es, den Hof zu betreten. Von außen sieht das Haus wie immer aus. Keine schimmeligen Flecken, Spinnweben oder dergleichen. Auch die Haustür steht wie zur Einladung offen und im Gang brennt Licht. Es gibt also wieder Strom, ein weiteres gutes Zeichen.

	»Danke«, wispere ich, als ich vorsichtig eintrete.

	Alles ist ruhig. Erst als ich genauer hinhöre, vernehme ich Geschepper aus Richtung der Küche.

	»Hallo? Mischa? Bist du das?«, rufe ich und wage mich Schritt für Schritt vorwärts.

	»Ich kann das erklären«, antwortet eine leise Stimme. Als ich die Küche betrete, sehe ich einen schuldbewussten Kater, der vor dem Kühlschrank sitzt und von oben bis unten mit Sahne bekleckert ist. Flockig geschlagene Sahne, die ich gestern schon für meine abendliche Tasse heiße Schokolade vorbereitet hatte.

	»Na, auf die Ausrede bin ich gespannt.« Mit breitem Grinsen hocke ich mich hin, um meinen haarigen Freund in die Arme zu nehmen.

	»Hey, was machst du!«, protestiert Mischa, als ich ihn das erste Mal überhaupt hochnehme und für einen Moment an mich drücke.

	Es ist mir egal, dass ich mich dabei ebenfalls einsaue. Ich bin einfach nur froh, ihn lebendig und gesund wiederzuhaben. Und er ist es scheinbar auch, denn entgegen seiner kratzbürstigen Natur entkommt ihm ein unüberhörbares Schnurren.

	»Ich fürchte, jetzt musst du die ganze Schlagsahne von dir und mir ablecken, egal, wie qualvoll das für dich sein muss«, sage ich mit gespieltem Mitleid und setze ihn ab. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich dich in die Badewanne stecke?«

	»Bei Zitrins Antlitz, nein!«, ruft Mischa aus und merkt erst dann, dass ich ihn gefoppt habe. »Aber du könntest diese fiesen Scherben wegräumen. Die Schüssel hätte mich um ein Haar erschlagen! Was stellst du sie auch so unvorsichtig in den Kühlschrank!«

	Damit scheint alles wieder beim Alten zu sein. Es ist, als würde das Haus aufatmen. In der Ferne höre ich Hilde ein Liedchen summen und seufze erleichtert.

	Als ich sauber gemacht und mir einen Tee gekocht habe, reißt mich das Läuten der Türglocke aus dem frisch zurückgewonnenen Idyll. Ergeben erhebe ich mich und sehe nach. Draußen am Tor steht zu meiner Überraschung die gelbe Limousine der Kanzlei zusammen mit Kartasto Winkelbaum persönlich. Mit dabei hat er ausgerechnet Vincent Eulwang, den cholerischen Tweed-Jacken-Kerl des Pflanzenvereins. Und ihre Mienen lassen nichts Gutes erahnen.

	Gerade als ich Kartasto begrüßen will, sehe ich meine Nachbarin Erika winkend zu uns heruntereilen. Offenbar hat bei ihr wieder einmal die Neugier über die Scham, mein Haus beobachtet zu haben, gesiegt.

	»Juhu! Ich war gerade dabei, den Müll rauszubringen, als ich dich gesehen habe, Mina«, flötet sie überfreundlich, während sie gar nicht mich, sondern meine beiden Besucher anblickt.

	»Erika, wie schön«, bringe ich mühsam hervor und auch Kartasto und der Backenbartträger wirken wenig erfreut.

	»Gibt es Probleme mit der Erbschaft? Ein Nachlassverwalter klingelt doch nicht ohne Grund an der Tür seiner Klientin, nicht wahr?«, setzt Erika ungeniert an der wundesten Stelle an.

	Ich suche noch nach den passenden Worten, um sie möglichst höflich zu bitten, sich gefälligst zu verpissen, als neben mir eine fauchende und spotzende Fellkugel erscheint, sich zwischen den Beinen der Männer hindurchschlängelt und dann mit ausgefahrenen Krallen auf meine Nachbarin losgeht.

	Erika stößt einen gellenden Schrei aus, der so hoch ist, dass man mit ihm sicher Gläser zum Zerspringen bringen könnte, und schlägt um sich, während sie genauso flink den Hügel hinaufstöckelt, wie sie ihn heruntergekommen ist.

	Mischa belässt es im Nachgang bei ein paar Scheinangriffen. Er faucht ein letztes Mal, dann tritt er mit stolz geschwellter Brust den Rückzug an.

	»Nun ja.« Kartasto räuspert sich. »Der Grund für diesen späten Besuch ist tatsächlich ein offizieller.« Offenbar hat er beschlossen, die kleine Szene zu ignorieren – eine Entscheidung, die mir sehr gelegen kommt.

	Vincent Eulwang murmelt etwas Unverständliches in seinen Bart und sieht mich missbilligend an. Geradezu feindselig, würde ich sagen. Daher konzentriere ich mich voll banger Erwartung auf den Nachlassverwalter.

	Der zieht eine Ledermappe unter dem Arm hervor und schlägt sie auf. »Wie der Kanzlei Winkelbaum und Tulpin zugetragen wurde, hat die Erbin Jasmina Moningham heute in den frühen Morgenstunden, genauer gesagt um fünf nach sieben, Haus und Grundstück verlassen. Zurückgekehrt ist sie erst am späten Nachmittag. Damit wurden die maximal zulässigen und im Testament für die Probezeit unter Regel Nummer siebenunddreißig festgelegten drei Stunden überschritten. Das ist ein klarer Regelverstoß.«

	»Ihr muss das Erbe aberkannt werden! Sofort! So steht’s geschrieben!«, meldet sich Vincent Eulwang das erste Mal zu Wort. Seine Stimme klingt wie ein ächzender Baumstamm.

	Doch Kartasto ignoriert ihn und sieht mir fest in die Augen. »Ist Ihnen diese Regelübertretung bewusst, Miss Moningham?«

	Ist sie nicht, denn ich habe die Erbschaftsunterlagen zwar in die hübsche Mappe gelegt, die ich im Trödelladen gekauft habe, sie aber nicht weiter beachtet. Doch es wäre wahrscheinlich keine gute Idee, das zuzugeben, also nicke ich.

	»Regelbruch!«, zetert der Exotenfreund erneut.

	»Gibt es einen triftigen Grund, den sie für diesen Verstoß vorbringen können?«

	Ich kann ihm ansehen, dass er sich das wünscht, doch ich schüttle den Kopf. Der Nachlassverwalter schürzt die Lippen und seufzt einmal tief und schwer. »Dann stelle ich hiermit einen offiziellen Regelbruch fest.«

	Vincent Eulwang johlt.

	»Allerdings«, übertönt Kartasto ihn, »sind Ihnen laut Testament drei dieser Verstöße erlaubt. Jeder weitere führt zur sofortigen Aberkennung des Erbes und hat die Übertragung desselben auf den Verein für Pflanzenexoten zur Folge.«

	Mit betretener Miene lasse ich die weiteren Belehrungen über mich ergehen, bis Kartasto Winkelbaum endlich Gnade zeigt, sich verabschiedet und den immer noch zeternden Eulwang mit sich nimmt.

	Ich presse die Lippen aufeinander und bemühe mich, so würdevoll wie möglich auszuharren, bis die beiden in der gelben Limousine verschwinden. In Wirklichkeit ist mir hundeelend zumute. Von nun an muss alles besser werden. Ich muss besser werden. Und zwar grundlegend.


	

[image: Kapitel 15]
Drei Monate Trauerkarenz

	 

	 

	Die nächsten Tage nutze ich, um mich neu zu organisieren. Jeden Morgen nehme ich mir Zeit, nicht nur die täglichen Aufgaben, sondern dazu noch die Erbschaftsunterlagen und weitere Einträge im Haushaltsbuch zu studieren. Und davon gibt es reichlich. Ich finde Kochrezepte für die seltsamsten Gerichte. Unter anderem eine Backanleitung für die Ingwernerz-Plätzchen, die es in der Kanzlei zum Tee gab. Erfreulicherweise gehören süße Pelztiere nicht zu den Zutaten, dafür aber kleine dunkelgraue Wurzeln, die angeblich nur in Monderde gedeihen.

	Es gibt Rezepte für Salben gegen Krankheiten wie Spiegelaugenblindheit, Kosmixallergie oder Hornlappenfäulnis, die mir allesamt völlig unbekannt sind. Als Nächstes entdecke ich eine Anleitung, mit der man eine Tinktur mischen kann, die dabei helfen soll, Schuppenhaut zurückzubilden. Und wenn ich die Zeichnungen dazu richtig deute, sind damit nicht etwa Haarschuppen gemeint, sondern solche, wie Krokodile sie üblicherweise am Leib tragen. Etwas weiter hinten finde ich eine Rezeptur für ein Poliermittel, das die Farben von Bildern wieder strahlen lässt. Und eine für Duftspray gegen Unkenatem.

	Als ich Hilde nach dem Sinn dieser Anleitungen frage, winkt sie ab. »Alles zu seiner Zeit, Schätzchen. Manchmal kommt man eben in Situationen, die man sich vorher nicht einmal vorstellen konnte. Da ist es gut, wenn du weißt, dass in deinem Buch ganz sicher etwas steht, das dir dabei weiterhelfen wird.«

	Die Antwort gefällt mir zwar nicht, dennoch versuche ich offen für all das mystisch-magische Zeug zu sein, Gleichmut zu bewahren und mich auf meine anstehenden Aufgaben zu konzentrieren.

	Erstaunlicherweise erledigen sich die von Tag zu Tag schneller. Fast so, als würde die Zeit sich dehnen, während ich wie Superwoman durch die Räume flitze. Ein Phänomen, das ich das erste Mal bei der Testamentslesung erlebt habe. Um dieser Feststellung auf den Grund zu gehen, wende ich mich dieses Mal an Mischa, in der Hoffnung, dass er mir für ein paar extra Käsewürfel mehr verrät als Hilde.

	»Ist die Kanzlei Winkelbaum und Tulpin irgendwie mit diesem Haus verwandt?«, frage ich vorsichtig.

	Mischa lässt sich Zeit, positioniert sich erst mehrfach vor dem Teller mit den Leckereien um und braucht noch mal so lange, um sich zu entscheiden, welches Stück Käse er als Erstes auf eine Kralle spießen soll.

	»Häuser können nicht miteinander verwandt sein«, sagt er schließlich oberlehrerhaft. »Es sind Häuser. Die vermehren sich nicht.«

	»Aber sie können dennoch Ähnlichkeiten aufweisen, oder? Wie eben das Schulhaus und diese seltsam zusammengeflickte Villa.«

	Mischa leckt genüsslich über den Käse. »Du meinst, sie haben die gleiche Küche?«

	Ich verdrehe die Augen und schnaube. »Nicht die Küche. Ich bin sicher, die ist genauso prunkvoll wie alles dort. Ich meine vielmehr das, was man nicht sehen kann.«

	»Staub?«, spielt der Kater weiterhin den Unwissenden und beginnt, den goldgelben Happen schmatzend zu verspeisen.

	»Ich meine die Zeit«, spreche ich meine Vermutung ohne weitere Umschweife aus. »Sie scheint sowohl in der Kanzlei als auch hier im Schulhaus nicht so linear und gleichmäßig abzulaufen wie im Rest der Welt.«

	Dieses Stichwort verschafft mir seine Aufmerksamkeit. Er hört auf zu kauen und springt mit einem eleganten Satz auf den Tisch, sodass wir in etwa auf Augenhöhe sind. »Ist dir also aufgefallen, hm? Aber du liegst falsch, wenn du denkst, dieses Phänomen gäbe es nicht auch überall sonst. Hast du vorher noch nie gedacht, die Zeit würde kriechen oder verfliegen? Dann, wenn du etwas mit besonderem Widerwillen oder aber voller Leidenschaft getan hast?«

	»Doch«, muss ich zugeben. Dieser Punkt geht an den Kater. »Aber das hier ist anders. Geradeso, als würde ich in der Zeit springen.«

	»Das liegt an der Durchlässigkeit des Raumes.«

	Als ich ihn nur ratlos anblicke, verengt er die Augen und murmelt Unverständliches, so als müsste er mit sich selbst ringen, wie er darauf antworten soll. Mein Bauchgefühl rät mir abzuwarten, denn entgegen seiner sonstigen Gewohnheit ist er immer noch da, statt sich aus dem Staub zu machen, wenn es für ihn unangenehm wird.

	Schließlich maunzt er mürrisch und sieht mir direkt ins Gesicht. »Du bist jetzt schon so lange hier und hast immer noch nicht verstanden, was dieser Ort eigentlich ist. Dass er nicht nur dein Heim ist. Denk nach, Mina. Was steht auf dem Tor?«

	»Schulhaus«, antworte ich.

	Der Kater brummt. »Du hast ein Gehirn wie ein Regenwurm! Denk nach! Was genau steht auf dem Tor?«

	Jetzt, da er es erwähnt, erinnere ich mich daran, dass der Schriftzug länger ist. Und so wunderhübsch geschwungen. Ich habe ihn schon Dutzende Male beim Nachhausekommen gesehen, aber wirklich hingeschaut habe ich offenbar nicht.

	Also versuche ich zurück in meiner Erinnerung zu gehen, zu dem Tag, als mich Frederick von der Kanzlei hergefahren hat. Ich kann die Aufregung förmlich spüren, die mich ergriffen hat, als ich vom Rücksitz aus das große gusseiserne Einfahrtstor gesehen habe. Mit diesen kleinen ausgeschnittenen Elfenfiguren, die in den Ecken einen Blick in den Hof zulassen. Und auf den beiden Flügeltüren prangt ein riesiger Schriftzug. »Schulhaus am Ende der Galaxis«, spreche ich die Worte laut aus und blinzle im nächsten Moment. Galaxis?

	»In diesem Haus ist Zeit relativ, weil es so viele Portale gibt. Da können feststehende Konstanten schon mal etwas durchlässig werden.«

	»Portale in andere Welten?«, hake ich fassungslos nach.

	»Jawohl! Jetzt hast du’s kapiert«, gibt mein Kater zurück, springt vom Tisch und widmet sich den restlichen Käsewürfeln, als hätten wir bloß über das Wetter geredet.

	Aber mir reichen diese Antworten noch lange nicht. »Du meinst Portale zu anderen Planeten? Dort draußen im Universum?«

	»Genau genommen ist Universum die Bezeichnung für den Weltraum inklusive aller Himmelskörper. Galaxien sind hingegen Ansammlungen von Planeten, Sternen, Nebeln und anderen Objekten, die dort so herumschwirren. Mit Galaxis ist im Speziellen die Milchstraße gemeint, also die Galaxie, in der auch die Erde ihren Platz hat. Gerne auch etwas poetischer Welteninsel genannt«, doziert Mischa schmatzend.

	Ich brauche eine Weile, bis sich diese Informationen gesetzt haben und ich alles, was ich zu diesen Themen in Fernsehdokumentationen gesehen habe, wieder aus den Tiefen meiner Erinnerung gekramt habe. »Ich dachte, die Erde ist der einzige Planet, auf dem es nachweislich Leben gibt.«

	»Menschen.« Mischa gibt einen verächtlichen Fauchlaut von sich. »Ihr habt noch nicht einmal den Dimensionsraum innerhalb der Materie erkannt. Nur weil eure beschränkten Augen und Mikroskope nichts anderes sehen, heißt das nicht, dass da nichts anderes ist. Selbst eure Haut ist in diesen Dingen fortschrittlicher als diese wabbelige Masse, die in eurem Kopf steckt.«

	»Unsere Haut?« Schon wieder verstehe ich nur Bahnhof und frage mich unwillkürlich, ob eigentlich alle Tiere so klug sind wie dieser besserwisserische Kater.

	»Ihr könnt die Dimensionsschichten fühlen. Ihr versteht dieses Gefühl nur nicht, weil euer Verstand die Information nicht verarbeiten und etwas Gelerntem zuordnen kann. Euer Bildungssystem ist dahingehend wirklich mittelalterlich. Statt Möglichkeiten zu lehren, stopft ihr Kinder mit Altbekanntem voll, selbst wenn der Instinkt euch bereits warnt, dass dieses Wissen falsch oder veraltet ist.«

	»Das heißt, auf anderen Planeten gibt es in anderen Dimensionsebenen Leben? Und deshalb haben wir es noch nicht entdeckt?«

	»Jetzt hat es klick gemacht.« Für Mischa scheint das Gespräch damit beendet zu sein, wohl weil er seinen Käse aufgegessen hat. Mit einem herzhaften Gähnen schlendert er zur Tür.

	»Und alle diese Welten sind mit dem Schulhaus über Portale verbunden?«, rufe ich ihm nach. »Heißt das, hier laufen lauter andere Wesen herum, die ich nur nicht sehen kann, weil sie in anderen Dimensionen existieren?«

	»Falsch«, ruft Mischa, während er um die Ecke biegt. »Das Schulhaus ist eine eigene Dimension, die alle anderen in sich vereint.«

	»Wieso hat mich dann noch niemand besucht?«, rufe ich hinterher. Doch Mischa ist fort und ich einmal mehr ratlos. Da mischt sich das Haushaltsbuch ein. Ich höre, wie sich die Seiten von selbst umblättern, also gehe ich ins Wohnzimmer und beuge mich über die aufgeschlagene Seite.

	»Trauerkarenz«, steht in tiefschwarzen Lettern in der ersten Zeile. Gefolgt von einigen Absätzen, in denen beschrieben steht, dass das Schulhaus nach dem Tod der Hüterin drei Monate lang als Sperrzone gilt, um der nachfolgenden Person die nötige Zeit zu geben, zu trauern und sich mit den Aufgaben und Pflichten vertraut zu machen. Das ist zumindest die Kurzfassung.

	Außerdem gibt es einen Passus darüber, dass in dieser Zeit niemand die Portale vom Schulhaus aus durchschreiten darf. Eine Ausnahme wird nur für das Beerdigungsritual und den Übergang des Seelenfunkens in die testamentarisch festgelegte Welt gemacht.

	Bei der Erinnerung an die Beerdigungszeremonie fallen mir die Schlüssel wieder ein, die am Baum hängen. Ob jeder davon die Pforte in eine andere Welt öffnet?

	Je länger ich über das alles nachdenke, umso mehr fällt mir dazu ein. Zum Beispiel das Glas mit Saft für Gäste. In der Bibliothek muss es also ebenfalls ein Portal geben. Ob die Besucher einfach aus Büchern klettern oder von der riesigen Weltkarte herabsteigen, die dort an der Wand hängt?

	Die vielen Möglichkeiten lassen meine Fantasie Purzelbäume schlagen. Nicht auszudenken, wenn sie an dem Tag gekommen wären, als die Spinnweben aufgetaucht sind und dieses schreckliche Pilzgeflecht die Wände überwuchert hat. Wie unwissend und verantwortungslos ich doch gewesen bin.

	Nach meiner Rechnung endet die Trauerkarenz Mitte Januar nächsten Jahres. Über Weihnachten und Silvester sollte es also keine Überraschungen geben. Das heißt, ich habe genug Zeit, nachzulesen, wie ich mich dem kosmischen Besuch gegenüber zu verhalten habe. Und schon wieder fallen mir tausend Fragen dazu ein.

	Wie soll ich mich mit ihnen verständigen? Ich kann ja schlecht davon ausgehen, dass sie alle Englisch sprechen. Außerdem wird es sicher verschiedene Formen der Begrüßung geben, genau wie in den unterschiedlichen Ländern dieser Erde. Bei den einen ist Händeschütteln üblich, bei anderen wäre das ein grober Fauxpas.

	Möglich, dass einige Wesen nicht einmal so etwas wie Hände haben. Oder sich durch Zeichensprache oder über Gerüche austauschen. Mir fallen so viele Wenns und noch viel mehr Abers ein, dass ich schließlich eine Serviette als Lesezeichen zwischen die Seiten lege und das Buch zuklappe.

	Bevor ich mich auf Alientreffen einstelle, steht erst einmal ein Weihnachtsfest an und ich habe immer noch keine Geschenke gekauft oder auch nur das Haus und den Garten angemessen hergerichtet. Gleich morgen früh werde ich einen Baum und etwas Schmuck besorgen und das Wohnzimmer dekorieren.

	Als ich mir, erschlagen vom Tag, im Badezimmer die Zähne putze, höre ich einen lauten Wums, gefolgt von einem kräftigen Fluch, den jemand ziemlich Ungehaltenes von sich gibt.

	Hastig spüle ich mir den Mund aus und schleiche in meinem Teddybär-Pyjama in die Richtung, aus der die Geräusche kommen. Durch die Tür und hinüber ins Treppenhaus auf der Westseite des ersten Stockwerks. Durch den Glaseinsatz der Bibliothekstür kann ich einen schwachen Lichtschein erkennen. Dann erklingen ein weiteres Poltern und das Klirren von zerberstendem Glas. Gefolgt von neuerlichem Fluchen.

	Dabei handelt es sich eindeutig um eine männliche Stimme. Eine, die Englisch spricht. Denn ich habe den ein oder anderen Kraftausdruck gut verstanden. Könnte es ein gewöhnlicher Einbrecher sein? Aber wieso sollte der ausgerechnet versuchen, sich im Obergeschoss Zugang zu verschaffen? Allein das Erdgeschoss ist fast vier Meter hoch. Oder ist er die Treppe hinaufgekommen, ohne dass ich etwas davon gemerkt habe?

	Ich sehe mich nach etwas um, das ich als Waffe benutzen könnte. Doch da ist nichts. Also öffne ich, ohne groß nachzudenken, das einzige Zimmer, das ich noch nicht genauer erforscht habe, um dort nach einer Waffe Ausschau zu halten.

	Als ich den Lichtschalter im Inneren des Erkers betätige, finde ich mich in einem geräumigen Schlafzimmer wieder, an das ein eigenes Bad angeschlossen ist. Alles darin ist im Western-Style eingerichtet. Mit Schwingtüren zwischen Vorraum und Toilette und stilistisch passender Dekoration an den Wänden. Unter anderem ein Gewehr, das Buffalo Bill und Annie Oakley wohl überglücklich gemacht hätte.

	Ich habe allerdings keine Ahnung, wie man damit schießt, es entsichert oder auch nur kontrolliert, ob es geladen ist. Trotzdem nehme ich es mit und hoffe inständig, dass allein der Anblick ausreicht, um einen Dieb in die Flucht zu schlagen.

	So ausgestattet, marschiere zur Bibliothekstür, reiße sie mit Schwung auf und drücke den Lichtschalter. Meine Hoffnung ist es, den Täter damit zweifach zu überrumpeln. Und wie es scheint, ist es mir gelungen.

	Zwischen dem Altherrensofa und dem schwarz glänzenden Flügel, der im hinteren Drittel des Raumes steht, kauert ein Kerl auf allen vieren in einer Pfütze aus Orangensaft und Glasscherben. Als ich mit erhobenem Gewehr näher trete, sehe ich, dass seine Hand blutet. Er muss sich an den Scherben geschnitten haben.

	»Hab ich dich!«, rufe ich und sehe mich aus den Augenwinkeln nach möglichen Komplizen um. Doch der Kerl scheint allein gekommen zu sein. Und dazu noch durch geschlossene Fenster, wie es scheint.

	»Wieso war das Licht aus?«, ist alles, was ich als Antwort erhalte.

	»Wieso hätte es an sein sollen?«, frage ich zurück.

	»Liz hat es immer brennen lassen. Damit man bei der Ankunft nicht durch die Dunkelheit stolpern muss. So eine Landung kann nämlich ganz schön holprig sein.«

	Mir schwant, dass ich die Situation völlig falsch eingeschätzt habe. »Ankunft? Durch … ein Portal?«

	»In der Tat!« Der Mann rappelt sich auf, zückt ein altmodisches Taschentuch aus seiner Hosentasche und wickelt es notdürftig um die verletzte Hand. Der Stoff an den Hosenbeinen ist mit Saft bekleckert, genau wie seine Lederslipper. Farblich passend zur braunen Hose trägt er eine Art Cardigan. Nur dass er ungewöhnlich lang und mit seltsam plusterigen Federn besetzt ist.

	»Aber wieso …«, setze ich an, weil ich doch gerade gelesen habe, dass die Trauerkarenz noch bis in den Januar andauert und die Durchgänge bis dahin gesperrt sein sollten.

	»Ich dachte, du könntest ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Jemanden, der dir dies und das erklärt und kein griesgrämiger Kater ist«, antwortet mein Besucher und zwinkert mir schelmisch zu.

	»Das schon, aber ich weiß doch gar nicht, wer Sie sind«, stottere ich reichlich aus dem Konzept gebracht und lasse dabei den Lauf der Waffe sinken.

	»Oh, wie beschämend, wo bleiben meine Manieren! Verzeih, Mina. Aber ich war so aufgeregt, dich endlich zu treffen, nachdem du so lange ein riesengroßes Geheimnis warst.« Er kommt mit ausgestreckten Händen auf mich zu, greift mich an den Schultern und bevor ich reagieren kann, drückt er seine Stirn an meine. Offenbar ein Begrüßungsritual, denn danach lässt er mich anstandslos wieder frei. »Ich heiße Paddaminus Reaktus Phant der Dritte. Aber du kannst mich, genau wie deine Großmutter, einfach Paddy nennen.«

	»Ich bin Mina«, sage ich ganz automatisch, obwohl er mich ja bereits mit Namen angesprochen hat. Aber es ist nun mal meine erste Begegnung mit jemandem aus einer anderen Welt. Da kann man schon mal etwas langsamer als gewohnt reagieren.

	Bis auf seine Kleidung sieht er auf den ersten Blick eigentlich ziemlich normal aus. Bei genauerer Betrachtung fällt mir allerdings sein überaus dominanter Kropf auf, der eher schon wie ein schrumpeliger Kehlsack wirkt, sowie ein für menschliche Verhältnisse unnatürlicher Knick in der Halswirbelsäule. Fast wie bei einem Fregattvogel, nur dass die Haut am Hals nicht signalrot gefärbt ist.

	Einige Atemzüge lang stehen wir uns stumm gegenüber. Wartet er auf etwas? Ich versuche mich an das zu erinnern, was ich zum Thema Bibliotheksaufgaben bisher gelesen habe, doch außer einem Glas Saft fällt mir nichts ein. Nicht einmal das Lichtanlassen wurde erwähnt.

	»Möchtest du einen neuen Saft?«, frage ich daher. »Ich hätte Orange, Kirsche oder Apfel und Johannisbeere zur Auswahl.« Die vielen Sorten sind eine Vorsichtsmaßnahme. Denn auch da sind die Anweisungen erstaunlich ungenau.

	»Ist zufällig auch Krosantische Blaubeere dabei?«, hakt Paddy mit hochgezogener Braue nach und grinst mich so spitzbübisch an, dass ich nicht recht weiß, ob er das ernst meint oder sich einen Spaß erlaubt.

	»Nein, ich fürchte, der ist aus«, sage ich daher mit unsicherem Lächeln.

	»Besser so! Dieses Gesöff haut einen aus den Socken. Aber auf die ungute Art, wenn du verstehst, was ich meine«, posaunt Paddy, wirbelt herum und wendet sich dem Globus zu, der auf einem Rollgestell neben dem Herrensofa steht. »Aber mir hilft ein anderer Stoff sowieso besser gegen diese vermaledeite Reiseübelkeit als ein Schluck Saft.«

	Die Weltkugel indes entpuppt sich als Geheimversteck für eine üppige Auswahl an Getränken. An den Etiketten kann ich erkennen, dass die Flaschen auf keinen Fall aus dem Supermarkt stammen, und auch die Formen wirken so kunstvoll, dass sie wahrscheinlich handgemacht sind. Paddy entscheidet sich für eine bauchige aus violettem Glas.

	»Brombelwein«, schwärmt er, während er die entkorkte Öffnung unter seiner Nase hin und her schwenkt. »Dafür sind ganze Völker in den Krieg gezogen.«

	Er füllt zwei kleine Gläser und reicht mir eines. Die Flüssigkeit glitzert weißgolden, als würden kleine Diamanten darin schwimmen und das Licht reflektieren.

	Nach einem folgenschweren Abend mit viel zu viel Dessertwein, der seinen Weg wieder zurück an die Luft gefunden hat, bevor ich eine Toilette erreichen konnte, bin ich eigentlich kein großer Wein-Fan mehr. Stattdessen bevorzuge ich ein kräftiges Bier oder einen spritzigen Wodka-Lemon. Doch so einem Anblick kann ich nicht widerstehen. Wir prosten uns zu und ich nippe probeweise, schließlich könnte köstlich für mich eine völlig andere Bedeutung haben als für ihn.

	Als meine Zungenspitze in die glitzernde Flüssigkeit eintaucht, durchfährt mich ein solch wohliger Schauer, dass ich erzittere. So muss flüssiges Glück schmecken - betörend süß und dennoch auf atemberaubende Weise herb, als hätte man eine ganze Speisekarte an Desserts hintereinander gegessen. Es ist ein so vielschichtiges Erlebnis, dass ich beim zweiten Schluck ein leises Aufseufzen nicht unterdrücken kann.

	»Hab ich’s nicht gesagt?«, sagt Paddy und unterbricht damit mein Genussdelirium.

	»Meine Großmutter hatte offenbar einen erlesenen Geschmack.« Wie wohl die anderen Getränke in der Weltkugel schmecken? Aber ich bleibe vorsichtig, denn ich habe gelernt, dass in diesem Haus scheinbar alltägliche Dinge wie Tee ihre ganz eigene Wirkung entfalten können. Der Brombelwein ist auf alle Fälle magisch gut.

	»O ja, Lizzi hatte in den meisten Dingen ein Händchen für das Besondere.« Paddy klingt mit einem Mal ziemlich melancholisch.

	»Du kanntest sie wohl schon lange?«, hake ich vorsichtig nach.

	»Zeit ist relativ.« Eine kryptische Antwort ganz nach Art des Hauses. »Unsere Bekanntschaft hat in universellen Maßstäben wohl weniger lang angedauert, dafür war sie aber außerordentlich gut.«

	Er sagt es mit einem Blick, der in die Ferne schweift, um sich in alten Erinnerungen zu verlieren, und mit so einer sehnsüchtigen Stimme, dass ich mich noch einen weiteren Schritt vorwage. »Waren du und sie denn so etwas wie ein Paar?«

	»Paar«, wiederholt er sinnend. »Das ist eine sehr menschliche Betrachtungsweise für etwas, das auf Gefühlen beruht. Für mich sind Gefühle das, was für euch Materie ist. Etwas Allumfassendes, immer Gegenwärtiges, das alles umgibt, formt und sichtbar macht.«

	»Du meinst, du siehst um die Körper herum die jeweiligen Emotionen? Wie eine Aura?« Diese Idee ist so andersartig, dass ich kaum vermag, sie mir in der Praxis vorzustellen. Es bedeutet, dass er völlig anders sieht als ich. Und dass, obwohl seine Augen mir nicht sonderlich fremdartig vorkommen. Höchstens etwas intensiver gefärbt, in so einem satten Grün, wie man es im Frühjahr an den Bäumen findet.

	»Genau, aber vielschichtiger. Lizzi hat in ihrer Grundemotion in einem Potpourri aus kräftigen Pinktönen vermengt mit Sonnengelb und einem Strom aus schäumendem Meeresblau gestrahlt.« Während er von meiner Großmutter schwärmt, bläht sich sein Kehlsack ein wenig auf. Ganz so, als wäre er in Balzstimmung.

	»Und wie sehe ich für dich aus?«, frage ich, um ihn von allzu erregenden Träumen abzulenken.

	Mit Erfolg. Er reißt den Blick von seiner fernen Erinnerung los und sieht mich prüfend an. »Ein bisschen Wischiwaschi. Da ist ein Fleck Rosa, was durchaus auf Potenzial hindeutet. Doch es wird von einem schmutzigen Streifen Grau überdeckt, der sich bis hoch zu dem Tüpfelchen Blau fortsetzt. Mal ganz von den durcheinanderwirbelnden grellroten und gelben Schlieren abgesehen, die mir verraten, wie aufgeregt du gerade bist.«

	Na prima, das klingt ja nicht sonderlich reizvoll. Bevor ich richtig schmollen kann, prostet er mir noch einmal zu und ich ertränke meine Enttäuschung in einem weiteren Schlückchen prickelnden Glücks.

	»Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du trotz der Sperre hierherkommen konntest«, schwenke ich auf ein unverfänglicheres Thema um. Es ist immerhin eine gute Gelegenheit, ein paar meiner offenen Fragen beantwortet zu bekommen.

	Paddy lehnt sich auf dem Sofa zurück, streckt die Beine aus und überkreuzt sie. »Die Karenzzeit ist kein direktes Verbot, ins Schulhaus zu reisen, sondern eher so etwas wie eine eindringliche Bitte. Schließlich könnte es einen Notfall geben, der keinen Aufschub duldet.«

	»Was für einen Notfall?«»Du hast wahrscheinlich schon gehört, was dieses Schulhaus ist, aber du begreifst es noch nicht so richtig, stimmt’s?«

	»Stimmt«, gebe ich zu, in der Hoffnung, dass er mich aufklären wird.

	»Portale gibt es viele. Und auch solche, die sie hüten. Doch das Schulhaus ist die einzige neutrale Zone. Nur an diesem Ort ist es möglich, verfeindete Parteien zusammenzubringen. Für Streitschlichtungen, diplomatische Verhandlungen oder intergalaktische Konferenzen zum Beispiel. Ohne diese Zuflucht hätten sich die meisten Welten wohl schon gegenseitig ausgelöscht.«

	»Ach, nur ein bisschen Welten retten, also?«, sage ich und klinge vor aufsteigender Panik eine Oktave höher als sonst.

	»O nein, nicht nur das!«, bekräftigt Paddy. »Da wären natürlich noch die Ausbildungsklassen, die herkommen, um das Portalehüten zu lernen. Schließlich ist das ja die Grundidee einer Schule.«

	Und damit ist die Lehrstunde noch nicht zu Ende. Eine ganze Weile lang sitzen wir zusammen, ich nippe am Brombelwein und erfahre nicht nur allerlei über die kosmischen Allianzen, sondern auch über das Haus. Zum Beispiel, dass die Weltkarte in der Bibliothek nur die Tarnung für eine viel größere Karte ist, auf der man die verschiedenen Portale der Galaxis sehen kann. Auch über meine Großmutter hat Paddy so einige Geschichten auf Lager. Dass sie eine fröhliche Frau war, die gleichzeitig zäh und kämpferisch werden konnte, wenn es um die Integrität des Schulhauses ging.

	Mit angehaltenem Atem lausche ich seinen Berichten über skurrile Abenteuer und stelle mir die rauschenden Feste vor, die laut Paddy in diesem Zimmer stattgefunden haben. Er erzählt von guten Freunden, aber auch von jenen, denen das Schulhaus ein Dorn im Auge ist.

	»Deshalb musst du vorsichtig sein. Nicht jeder, der auf den ersten Blick freundlich erscheint, ist ein Freund. Und nicht jeder, der dir wie ein bärbeißiger Grumpelwumpel vorkommt, will dich zum Frühstück verspeisen«, warnt er mich abschießend, bevor er sein mittlerweile leeres Glas abstellt und sich erhebt.

	»Ich werde darauf achten«, verspreche ich und erhebe mich ebenfalls.

	Der Abschied ist kurz, aber herzlich. Paddy gelobt, bald wieder vorbeizuschauen. Anschließend tritt er nicht, wie erwartet, an eines der Bücherregale, sondern an die Wand hinter dem Sofa. Dort, über einer Reihe mit halbhohen Schränken, hängt zwischen weiteren Bildern ein Gemälde. Eine ländliche Idylle bei Sonnenuntergang, die mit einem aufwendig gedrechselten Rahmen eingefasst ist.

	Und wieder überrascht er mich, denn er springt nicht etwa hinein oder wird von dem Bild aufgesogen. Stattdessen krempelt er seelenruhig seinen Ärmel hoch. Auf der Innenseite des Unterarms entdecke ich ein Tattoo, das wie ein verschnörkelter Schlüssel aussieht. Und genau den hält er nun vor das Kunstwerk.

	Das Innere des Rahmens beginnt zu glimmen und zu flirren. Ein kleiner Lichtpunkt erscheint, der sich rasch ausbreitet und so grell wird, dass er mich blendet. Eine Druckwelle lässt mich einen Schritt zurücktaumeln. Dabei sehe ich, wie Paddy von dem Strahlen eingehüllt wird. Im nächsten Moment ist er verschwunden, genau wie auch das Licht. Übrig bleiben ich, zwei leere Gläser und eine klebrige Saftpfütze voller Scherben auf dem Boden.
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Wahrhaftiges Winterwunderland

   

	 

	Die nächsten Tage verbringe ich mit den längst überfälligen Weihnachtseinkäufen, wobei ich genau darauf achte, nicht länger als die erlaubten drei Stunden fort zu sein, denn auf eine weitere Rüge von Kartasto kann ich gut verzichten.

	Für Mischa kaufe ich eine besonders flauschige Liegehöhle. Für Aziz und Ilias ist es wesentlich schwieriger, etwas zu finden, denn die beiden haben in ihrem Trödelladen ja selbst so gut wie alles vorrätig. Bei Hilde bin ich ratlos. Ich weiß nicht einmal, ob sie etwas Materielles anfassen und benutzen kann. Meine letzte Hoffnung ist der Adventsmarkt am Wochenende.

	Petlington ist wundervoll geschmückt. Überall hängen Lichterketten, die Schaufenster sind weihnachtlich dekoriert und überall werden festliche Lieder gespielt. Ein bisschen wehmütig macht mich das schon, auch wenn ich mich kaum an ein Weihnachten mit meiner Mum erinnern kann. Ich weiß noch, wie froh ich jedes Jahr war, dass die Kerzen für den Baum rot und nicht blau sein mussten. Das galt natürlich auch für das Geschenkpapier und was sonst noch für das Fest wichtig war.

	Zum Essen gab es Maronenfüllung – ganz ohne einen armen, abgemurksten Truthahn –, gebackene Kartoffeln, Gemüse mit Preiselbeersoße und Plumpudding mit extra vielen Rosinen. Zum Nachtisch durfte ich mir jedes Jahr eine andere ausgefallene Eissorte wünschen, Fusseleis mit Staubgeschmack zum Beispiel oder die Sorte Teddybär mit Schleife.

	In meiner Erinnerung war das bloß ein Spiel, und doch sehe ich die braune, fluffige Teddy-Eiskugel mit der roten Schleife noch bildlich vor mir. Sie zu essen, hat mir das Gefühl gegeben, mit meinem Lieblingsstofftier zu kuscheln. Eine absurde Vorstellung, die ich bis vor einigen Wochen noch mit zu viel kindlicher Fantasie abgetan hätte. Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher. Meine Mutter konnte ganz offenbar mit Tieren sprechen, warum sollte sie da nicht auch genug Magie besessen haben, um solche Eissorten herbeizuzaubern?

	Wie gern würde ich sie danach fragen. Ihr sagen, dass ich sie jetzt viel besser verstehe. Besser, aber noch lange nicht vollständig, denn was es mit der Farbe Blau auf sich hat, weiß ich noch immer nicht. Was ich weiß, ist, dass ich das alles hätte ernster nehmen sollen. Ich hätte ihr glauben sollen. Andererseits, wieso hat sie es mir nie richtig erklärt? Oder hat sie das und ich habe nicht zugehört? Weil ich dachte, ich verstehe die Welt bereits und weiß alles besser? Wahrscheinlich, denn genau so war ich in meinen Teenagerjahren. Damals, als sie mich verlassen und ins Internat gesteckt hat.

	Um die trüben Gedanken zu verscheuchen und mich mit der Vergangenheit zu versöhnen, beschließe ich, dieses Jahr eine eigene Eissorte zu kreieren und im Haushaltsbuch nach einer Anleitung zu stöbern. Zum Beispiel eine, wie man aus Kaminfeuer und heißen Maronen mit Glühwein eine zaubern kann, denn genau darauf habe ich Lust.

	Die Hauptzutaten bringe ich einfach vom Adventsmarkt mit. Und für den Kaminfeuergeschmack besorge ich im Baumarkt ein paar Holzscheite, die in den alten gusseisernen Ofen passen, der im Wohnzimmer steht. Ein Feuer entzünden ist noch so eine Sache, die ich noch nie gemacht habe. Aber irgendwie kriege ich das schon hin. Ein bisschen Zunder, dazu ein paar zerknüllte Zeitungen, das sollte reichen.

	 

	Gleich diesen Samstag setze ich mein Vorhaben in die Tat um und bereite unter Mischas misstrauischen Blicken alles Nötige dafür vor. Ich packe sogar ein Einmachglas und einen Frischhaltebeutel in die Tasche, um meine besonderen Eiszutaten heil und sicher vom Adventsmarkt mit nach Hause bringen zu können. Natürlich erst, nachdem ich mich ausgiebig umgesehen und die fehlenden Geschenke gekauft habe.

	Den Rest des Tages warte ich voller Vorfreude darauf, dass es dunkel wird, denn ein Weihnachtsmarkt ist am schönsten, wenn alle Lichter brennen.

	Nur noch eine Woche bis Heiligabend. Als ich das Haus verlasse, fängt es an zu schneien. Dicke weiße Flocken tanzen vom Himmel und legen sich auf die kahlen Zweige und grauen Hausdächer, um sie in eine glitzernde Märchenlandschaft zu verwandeln. Dennoch steige ich auf mein Fahrrad. So ein bisschen Schnee kann eine echte Hüterin schließlich nicht von ihren Einkäufen abhalten.

	Auch für Paddy werde ich nach einer Kleinigkeit Ausschau halten. Er ist immerhin mein erster intergalaktischer Bekannter und zumindest für Liz war er weit mehr als das. Er war ein Freund. Also ist er auch für mich einer.

	Tatsächlich konnte ich mit ihm wie mit keinem anderen über meine Familie sprechen und mich durch seine Geschichten als Teil von ihr fühlen.

	Natürlich geht das zu einem gewissen Grad auch mit Mischa und Hilde. Aber es ist nun mal etwas anderes, mit einem Tier, einem Geist oder einer Person zu sprechen. Ohne das abwertend zu meinen. Meine Mitbewohner haben schlicht andere Bedürfnisse als ich. Auch wenn ich natürlich keine Ahnung habe, was Paddy für welche hat. Ich war viel zu sehr von den Geschichten über Liz fasziniert, um ihn nach seiner Heimat und dem Leben dort zu fragen. Für diesen einen Abend wollte ich mir einfach vorstellen, er wäre ein ganz normaler Onkel. Vielleicht sogar der Cousin meiner Mutter. Oder mein Vater.

	Während ich auf dem Rad den Hügel hinabrolle, schließe ich einen Atemzug lang die Augen und überlasse mich ganz dem Rausch des Fahrtwindes, der an mir zerrt, und den kleinen Schneeflocken, die die Haut in meinem Gesicht zum Prickeln bringen. Unten angekommen, biege ich auf die Landstraße ab und trete kräftig in die Pedale, um die wenigen Kilometer zum Marktplatz hinter mich zu bringen, bevor meine Finger am Lenker festgefroren sind. Denn ich habe zwar an eine Mütze und einen Schal gedacht, nicht aber an Handschuhe.

	Meine Kondition und Kraft sind in den vergangenen Wochen deutlich besser geworden. Allein schon, weil ich mich tagsüber viel bewege, statt nur in einen Computerbildschirm versunken dazuhocken und Pixel hin und her zu schieben. 

	Im Garten ist in den Wintermonaten zwar nicht viel zu tun, aber auch dort habe ich liegengebliebene Aufgaben nachgeholt, das Laub zusammengerecht, die Rosenbüsche beschnitten und mir jede Ecke genau eingeprägt. Dabei habe ich erstaunliche Entdeckungen gemacht, zum Beispiel dass am Schlüsselbaum neben all den Schlüsseln, die in den Ästen hängen, auch ein Schlüsselloch zu finden ist. Ein altes beschlagenes Türblatt, das in den Baumstamm eingewachsen ist.

	Ich war versucht, einen Schlüssel zu pflücken und hineinzustecken, doch die Gartenelfen sind mir so penetrant um den Kopf geschwirrt, dass ich stattdessen ins Haus geflüchtet bin. Als hätten sie geahnt, dass ich dabei war, etwas zutiefst Unüberlegtes zu tun.

	So wie eine Fahrt zum Adventsmarkt, wenn es draußen bereits dunkel wird und schneit. Während ich mich abstrample, scheint es mir, als würde der Schneefall mit jedem zurückgelegten Meter dichter werden. Als hätten sich die Wettergötter gegen mich verschworen. Aber ich muss zu diesem Markt, also beiße ich die Zähne zusammen und stemme mich weiter gegen das Schneegestöber.

	Als meine Sicht kaum mehr eine Armlänge weit reicht, orientiere ich mich an den Begrenzungspfosten neben der Straße. So müsste ich ganz automatisch irgendwann im Ort ankommen. Eigentlich.

	Doch je länger ich durch zusammengekniffene Augen auf den Asphalt stiere, umso merkwürdiger kommt mir die Strecke vor. Die Straße macht einige Kurven, die mir früher gar nicht aufgefallen sind. Außerdem fühlt es sich so an, als würde ich mich nicht nur gegen den Sturm lehnen, sondern gleichzeitig bergauf fahren. Etwas, das nicht stimmen kann. Außer ich bin aus unerfindlichen Gründen vom Weg abgekommen und irgendwo anders gelandet. Nur wo?

	Ich drehe den Kopf und versuche, im Grauweiß des Schneegestöbers einen anderen Orientierungspunkt auszumachen, doch alles um mich herum sieht gleich aus: Weiß in verschiedenen Abstufungen und ohne jegliche Konturen. Es ist, als wäre ich blind und doch nicht blind.

	Dann endlich nehme ich vor mir eine diffuse Lichtquelle wahr und hoffe inständig, dass es sich um eine dieser verschnörkelten Straßenlaternen handelt, die rund um den Marktplatz stehen.

	Doch beim Näherkommen wird das Licht größer und größer. Geradeso als würde ich vor mir auf das Ende eines Tunnels blicken. Ich strample und strample, bis das Hell alles andere überstrahlt. Geblendet steige ich in die Bremsen, um nicht gegen einen Baum oder eine Hauswand zu fahren. Doch als ich die Augen wieder öffne, steht vor mir etwas völlig anderes. Ein wahrhaftiges Winterwunderland!

	Der Sturm hat sich gelegt, über mir lacht die Sonne und um mich herum sind lauter Buden aus Schnee und Eis, die nicht auf dem Marktplatz in Petlington stehen, sondern auf einem riesigen Feld, das ebenfalls ganz und gar mit weißem Watteschnee bedeckt ist. Auf einer Banderole, die zwischen zwei rot-weiß gestreiften Masten aufgespannt ist, steht: »Willkommen auf dem Eismarkt«.

	Wie ist das denn passiert? Bin ich am Fuß des Hügels in die falsche Richtung abgebogen? Doch das erklärt nicht, warum plötzlich wieder die Sonne scheint, obwohl es doch schon Abend ist. Dieser Ort ist definitiv magisch. Wohin ich auch blickte, ich sehe nichts außer dem Markt und weißer Landschaft bis zum Horizont. Nicht einmal eine Straße ist noch zu sehen.

	Entweder geht hier etwas ganz und gar Ungewöhnliches vor sich oder aber ich hatte einen Unfall und liege im Koma. So oder so wird mir Rumstehen wohl kaum dabei helfen, eine Antwort zu finden. Also lehne ich mein Fahrrad an einen der Masten und wage mich etwas weiter hinein in das Gewimmel aus Besuchern.

	An einem Stand, der heiße Getränke ausschenkt, sehe ich zu meiner Überraschung keine andere als Hilde. Wie ist das möglich? Sie sieht ungewöhnlich solide aus, gar nicht durchscheinend. Als sie mich ebenfalls entdeckt, reißt sie die Arme hoch und winkt mir zu. »Mina, wie schön! Komm her, damit ich dir ein paar Freundinnen vorstellen kann!«

	Hilde trägt ein rosa Tweed-Kostüm mit passendem Hütchen und Schuhen, auf die selbst Mary Poppins neidisch gewesen wäre. Die Damen neben ihr sehen ganz genauso aus, nur dass sie Ensembles in Mintgrün, Aubergine und Weizengelb tragen.

	»Ich glaube, ich habe mich verfahren«, begrüße ich Hilde und lächle schief.

	»So siehst du auch aus, Mädchen. Dein Gesicht ist ja ganz blau!«, sagt die Dame in Grün und gießt einen der Becher, die auf dem Bistrotisch warten, mit etwas voll, das wie Früchtetee duftet. »Komm, trink erst einmal und wärme dich auf.«

	»Wenn der Schnee dich geführt hat, dann bist du genau dort, wo du sein sollst«, beruhigt mich Hilde unterdessen mit ihrer unbekümmert liebenswerten Art. »Das hier sind Hedwig, Hanni und Hetty«, verkündet sie und deutet reihum.

	»Sind das deine Schwestern?«, frage ich, weil sie sich alle zutiefst ähnlichsehen. Und das nicht nur wegen der Kleidung.

	»Nein, Liebes«, Hedwig streicht über eine Brosche, die an ihrer grünen Tweed-Jacke prangt, »bei unsereins gibt es so etwas wie Geschwister nicht.«

	»Unsereins?«, frage ich vorsichtig nach. Ich war der Meinung, Geister wären die Seelen von Verstorbenen, aber hey, was weiß ich schon.

	»Na, wir sind alle Musen, Kindchen, die gibt’s nur in dieser einen Form«, klärt mich Hanni auf. Selbst ihre Haare sind in diesem tiefen Violettton gefärbt, der an Auberginen erinnert.

	Als ich nach dieser Verkündigung zu Hilde blicke, hebt sie entschuldigend die Schultern und kichert albern. »Immer schön eine Offenbarung nach der anderen, habe ich mir gedacht. Du hättest es schon noch herausgefunden.«

	Ich schüttle amüsiert den Kopf, denn sie hat recht. Hätte ich all das, was ich jetzt weiß, bereits am ersten Tag erfahren, hätte ich im Laufschritt das Weite gesucht.

	»Ich dachte, du kannst das Haus nicht verlassen«, bohre ich nach. »War das auch eine Lüge?«

	»Ich habe nicht gelogen! Nur nicht gleich alles brühwarm ausgeplaudert«, erwidert Hilde mit einem tadelnden Blick zu Hanni. »Denn es stimmt, ja, in deiner Realität kann ich nicht hinaus.«

	»Und das hier ist eine andere?«

	»Zumindest eine andere Dimension deiner gewohnten Realität.«

	Langsam wird es kompliziert, aber noch habe ich nicht aufgegeben, die Sache verstehen zu wollen. »Also habe ich mich gar nicht verfahren, sondern stehe auf dem Marktplatz von Petlington. Nur dass ich auf dem Weg dorthin die Dimension gewechselt habe?«

	»Sozusagen.«

	Wow. Das zu verdauen, wird eine Weile dauern, also wechsle ich das Thema. »Und was macht man als Muse so?«

	»Oh, wir versprühen Vergnügen und Lust, gute Laune und natürlich jede Menge Inspiration«, antwortet Hanni sichtlich stolz.

	»Mit uns an der Seite gehen dir Arbeiten leichter von der Hand und du bekommst Einfälle, von denen du früher nicht einmal geahnt hättest, dass sie in dir stecken«, fügt Hetty eifrig hinzu.

	»Aber wir können auch Leid und Kummer bringen, Trostlosigkeit und Melancholie«, übernimmt schließlich Hilde wieder das Wort. »Das passiert dann, wenn ein Mensch sich zu abhängig von uns macht. Denn wir nähren uns von dem, was ihr an Kreativität auslebt.«

	Sie sagt es so ernst und mit so mahnendem Blick, dass ich kurz wegsehe und nach dem Becher mit Tee greife, der unberührt vor mir steht. »Dann seid ihr also so etwas wie … Vampire? Nur dass ihr kein Blut trinkt, sondern ein Stück meines Geistes?«

	Die vier Musen ziehen nahezu gleichzeitig eine Grimasse, so, als hätten sie in eine besonders saure Zitrone gebissen. Aber keine von ihnen verneint. Stattdessen schlürfen wir alle unseren Tee und schweigen.

	»Wohin warst du überhaupt unterwegs?«, fragt Hilde schließlich, wohl um der Schwere des vorhergehenden Themas zu entkommen.

	»Ich wollte Weihnachtsgeschenke besorgen.« Es ist gut, mich selbst daran zu erinnern. Was auch immer das hier für ein Markt ist, er erscheint mir ideal, um ein paar ganz besondere Kleinigkeiten zu ergattern. Außerdem brauche ich noch Zutaten für die heimische Eisproduktion.

	Nach ein bissen höflicher Plauderei verabschiede ich mich daher und mache mich daran, die Stände zu erkunden. Doch nach einer ersten Runde durch die gut besuchten Gassen des Marktes bin ich nicht mehr so sicher, ob es so etwas Gewöhnliches wie Maronen und Glühwein gibt. Alles hier wirkt, als wäre es direkt aus meinem Haushaltsbuch entsprungen.

	Den Höhepunkt bildet ein Zelt, in dem lauter sonderbare Tiere verkauft werden. Als ich einen Käfig mit fröhlich flatternden Zitronenfaltern entdecke, wird mir ganz übel. Die Vorstellung, dass in dem Tee im Notariat Teile dieser Falter geschwommen sein könnten, ist einfach nur verstörend. Damit ist auch meine Lust, etwas von den Leckereien zu kosten, die überall an den Ständen angeboten werden, schlagartig verflogen.

	Um mich von dieser schauerlichen Entdeckung abzulenken, schaue ich mir ein paar Stände mit Handwerkswaren genauer an. Ich entdecke eine aus Holz geschnitzte Maus, die fast so flink wie eine echte in Kreisen über den Boden saust. Womöglich ein gutes Geschenk für einen faulen Kater. Doch drei Schritte weiter steht eine Frau mit Katzenohren und Schnurrhaaren, die sich sogar bewegen können. So täuschend echt, dass ich versucht bin, sie anzufassen. Was mich aber viel mehr lockt, ist die Werbung für Katzenschlagsahne aus der Sprühdose, die sie hochhält. Genau die werde ich Mischa schenken!

	Für Aziz besorge ich eine winzige Türglocke, die so himmlisch läutet, das bestimmt jeder, der den Trödelladen betritt, in beste Stimmung gerät. Ilias bekommt von mir ein Freundschaftsarmband, auch wenn ich ein wenig Sorge habe, dass er das Geschenk falsch verstehen könnte. Doch der Verkäufer erklärt mir sehr genau, welche Bänder für die große und einzige Liebe und welche für gute kumpelhafte Beziehungen gemacht sind. Also greife ich zu und wähle ein weiß-gelb gestreiftes Band für innige, aber eben nur freundschaftliche Verbundenheit.

	Natürlich soll auch Aziz’ Hund etwas bekommen. Etwas ganz Besonderes, damit er nicht denkt, die Türglocke soll ihn als Wächter ablösen. Ich entscheide mich für eine kleine Tüte Leckerlis, auf deren Verpackung damit geworben wird, dass sich das Tier nach dem Verzehr halb so alt fühlen und wie ein junger Hüpfer herumtoben wird.

	Für Hilde entdecke ich eine rosafarbene Kette, die ihr gefallen könnte. Denn nach dem heutigen Teekränzchen weiß ich, dass sie zumindest Dinge aus dieser Dimension anfassen und somit bestimmt auch tragen kann.

	Am Ende meiner Rundtour entdecke ich schließlich etwas abseits sogar einen Bereich, der sich mit Pflanzen beschäftigt, also beschließe ich, den launischen Gartenelfen auch noch ein paar besondere Blumensamen zu besorgen.

	Auf einer Bühne stehen weitere Tische, auf denen exotische Gewächse präsentiert werden. Doch erst, als mir Vincent Eulwang über den Weg läuft, realisiere ich das Offensichtliche: Das hier muss eine Ausstellung des Vereins für Pflanzenexoten sein!

	Just in diesem Moment treten außerdem Kartasto Winkelbaum, sein Partner Terenz Tulpin sowie drei höchst offiziell gekleidete Frauen, die ebenfalls Kobolde sein müssen, auf das Podium und verkünden den Beginn der Preisverleihung des jährlichen Wettbewerbs.

	»Meine lieben magisch-galaktischen Freunde«, beginnt eine der Damen die obligatorische Ansprache. Sie trägt einen übergroßen Hut, der ihre gedrungene Gestalt noch ein wenig breiter und kleiner wirken lässt. »Es ist mir – Cornella Wurzkuch – eine außerordentliche Freude, Sie alle versammelt zu sehen, um den diesjährigen Sieger im großen Exoten-Wettbewerb zu küren.«

	Unter den herangeströmten Zuschauern bricht frenetischer Jubel aus. Bunte Fähnchen werden geschwenkt und einzelne Rufe entlarven den ein oder anderen Fan. Der Wettbewerb scheint ein wahrhaftiges Großereignis zu sein. Ich beobachte, wie Vincent Eulwang sich mehrfach nervös über seinen Backenbart fährt und wieder einmal vor- und zurückwippt. Doch es ist zu laut, um das zu erwartende Quietschen seiner Schuhe zu hören.

	Cornella Wurzkuch mahnt die Menge schließlich mit ihren kleinen, rundlichen Händen zur Ruhe, um sich dann mir zuzuwenden. Mir! Ich bin ganz sicher, dass sie direkt mich ansieht, als sie weiterspricht. Ihr Blick verschafft mir eine Gänsehaut.

	»Leider ist kurz vor dem Finale ein langjähriges und überaus geschätztes Mitglied des Vereins verstorben, sodass unsere Hoffnung auf einen weiteren ihrer außergewöhnlichen Beiträge in diesem Jahr leider enttäuscht wurde«, sagt Cornella mit geradezu strafend erhobener Augenbraue.

	Die Menge tuschelt verhalten. Die Ersten folgen ihrem Blick und drehen sich zu mir um. Doch Cornella ist noch nicht fertig. »Dennoch gibt es Erfreuliches zu berichten. Denn wir können heute und hier die geschätzte Nachfolgerin von Elizabeth Moningham begrüßen: Mina Moningham!«

	Mit diesen Worten deutet sie in meine Richtung und als wäre das noch nicht genug, wird ein Spot auf mich gerichtet. Spätestens jetzt ist mir die Aufmerksamkeit der versammelten Besucherschar gewiss.

	Während ich gedanklich im Boden versinke, fährt Cornella Wurzkuch unbeirrt mit ihrem verbalen Bombardement fort. »Ein zugegeben noch recht junges und unerfahrenes Ding«, sagt sie und erntet erste Lacher, »das gewiss weder die Expertise noch das Können seiner Großmutter besitzt. Aber selbst der schlechteste Versuch wäre lobenswert. Daher – und um den testamentarischen Erfordernissen zu genügen – verleihen wir Mina die Ehrenmitgliedschaft und das Recht, am nächsten Wettbewerb teilzunehmen.«

	Neben der Wut über ihre unverschämten Worte schießt mir Hitze ins Gesicht. Ich verspüre den dringenden Wunsch, mich zu ducken oder einfach wegzulaufen. Was, wenn diese Vereinskobolde mich auf das Podium bitten, damit ich etwas über meine Großmutter sage? Ich kannte sie doch gar nicht! Und natürlich stimmt es: Ich habe keine Ahnung von Pflanzen und erst recht nicht von Exoten.

	»Mach endlich weiter mit der Siegerehrung!«, ruft da eine vertraute Stimme dicht hinter mir.

	Als ich mich umdrehe, sehe ich Hilde und die anderen Musen. Wie eine bonbonfarbene Schutzwand stärken sie mir den Rücken. Erleichtert stelle ich fest, dass der Spot zurück zur Rednerin wandert und anschließend einen Tisch auf der Bühne in den Fokus nimmt, auf dem vier Blumentöpfe positioniert sind. Die Pflanzen darin sehen allerdings eher wie ölig glänzende Skulpturen aus, so ganz ohne Blätter und Blüten, dafür aber mit dicken Wurzeln, die über die Topfkanten wuchern.

	Cornella Wurzkuch blinzelt ein paar Mal, fährt dann aber mit einem Sermon über die Regularien und die diesjährige Aufgabe fort, bevor sie endlich zur Verkündung schreitet.

	Ein Trommelwirbel erklingt. Kartasto schreitet auf sie zu und übergibt feierlich und mit höflicher Verbeugung den Siegerumschlag. Selbst ich lasse mich von der Anspannung anstecken.

	»Der diesjährige Sieger des Wettbewerbs für Pflanzenexoten ist …«, ruft Cornella und macht eine dramatische Pause, »… unser Vereinspräsident Vincent Eulwang!«

	Ein weiteres Mal brandet Jubel auf.

	»Mister Backenbart ist also nicht nur im Vorstand, sondern der Obermacker dieses Pflanzenvereins? Wieso um alles in der Welt war meine Großmutter überhaupt Mitglied bei dieser Koboldbande?«, murmle ich in das Tosen hinein.

	Doch Hilde und ihre Freundinnen scheinen außerordentlich gute Ohren zu haben, denn ich höre sie hinter mir kichern.

	»Sie haben nicht gerade eine Sportlerfigur, aber dafür ist mehr zum Kuscheln dran«, wispert Hetty.

	Das bringt mich zum Schmunzeln. »Ich dachte ja immer, Kobolde wären winzig klein und würden grüne Hüte tragen.«

	»An denen ist mehr dran, als man denkt. Manche von ihnen haben so aufwändige Frisuren, dass die glatt als Kunst durchgehen könnten«, ergänzt Hanni, während sie einer der Jurorinnen schmachtend nachblickt.

	»Also ich mag kleine Männer«, setzt Hetty nach. Offenbar hat sie eine Vorliebe für diese Kerlchen und bei Kartasto kann ich das sogar verstehen. Er kam mir trotz der Warnungen bisher immer sehr liebenswürdig vor.

	Ich lasse meinen Blick über die Menge der Zuschauer schweifen, schaue mir die Gesichter der Leute genauer an und registriere die fantastischsten Ohren- wie auch Nasenformen. Und hat die Frau dort drüben nicht sogar ein drittes Auge auf der Stirn? Wie konnte mir das bei meinem Rundgang bisher entgehen?

	»Ist denn niemand außer mir ein Mensch auf diesem Markt?«, frage ich bestürzt.

	»Du bist doch nicht einfach nur ein Mensch, Mina. Du bist eine Portalhüterin, und zwar die Machtvollste von allen«, antwortet Hilde.

	»Wenn sie die Probezeit übersteht«, ergänzt Hedwig.

	Ein guter Punkt. In der Theorie habe ich das bereits verstanden, aber hier in der Menge mit Wesen zu stehen, die wahrscheinlich allesamt aus mir fremden Welten stammen, lässt mich das erste Mal die volle Last der Verantwortung spüren, die mein Erbe mit sich bringt.

	Und noch etwas wird mir klar. Es war ganz sicher kein Zufall, dass es mich durch den Schneesturm hierher verschlagen hat. Doch bevor ich diesen Gedanken zu Ende denken kann, schiebt sich Kartasto in mein Blickfeld.

	»Meine Gnädigste«, begrüßt er mich mit seinem verschmitzten Lächeln und reicht mir die Hand. »Es ist wunderbar, Sie auf dem Markt zu sehen. Wirklich wunderbar. Ich zumindest bin sicher, Sie werden Ihre Großmutter stolz machen.« Mit diesen Worten reicht er mir einmal mehr einen Umschlag.

	Einen langen Moment sehen wir uns in die Augen. Ich wollte ihn noch so viel fragen, doch ausgerechnet jetzt fällt mir keine der Fragen ein, die mir eigentlich auf der Seele brennen. Auch er scheint mit etwas zu ringen. Ich sehe, wie sich seine Lippen bewegen. Doch dann lächelt er nur, verbeugt sich und verschwindet so behände in der Menge, dass ich ihn einen Augenblick später schon nicht mehr ausmachen kann.

	Ich betrachte das Kuvert in meiner Hand. Auf dem Umschlag steht in geschwungenen Lettern: »Wettbewerbsunterlagen des Vereins für Pflanzenexoten«.
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Ein Cowboy im Gästezimmer

	 

   

	Als ich wenig später mein Fahrrad hole, die Geschenke auf dem Gepäckträger verstaue und noch ganz in Gedanken versunken losradele, finde ich mich nach wenigen Metern unversehens auf der Straße nach Hause wieder. So als wäre ich ein Augenblinzeln lang gleich nebenan gewesen. Ich muss es nur noch den Hügel hinaufschaffen, dann bin ich zu Hause.

	Die Sonne ist fort und ich blicke in einen Sternenhimmel hinauf. Vom Schneesturm ist nichts mehr zu sehen. Nicht einmal eine dünne Puderzuckerschicht. Aber selbst das kann mich nicht mehr aus der Ruhe bringen. Ich bin einfach zu müde. Diese ganze Pflanzenexoten-Sache hat mich ziemlich mitgenommen. Nicht etwa, weil ich etwas gegen Vereine habe, sondern weil diese Leute über Liz gesprochen haben.

	Meine Großmutter war offenbar eine viel gerühmte Hüterin und hatte dazu noch einen grünen Daumen. Eine Siegerin durch und durch. Etwas, das man von mir nicht behaupten kann. Ich bin eher der Typ »versucht, aber verloren«, wenn ich mein bisheriges Leben im Schnelldurchlauf Revue passieren lasse. Bei diesem Wettbewerb anzutreten, wäre ruftechnischer Selbstmord. Nie und nimmer kann ich als Laie etwas Preiswürdiges züchten. Deshalb habe ich den Umschlag mit den Unterlagen ungeöffnet in die Tasche mit den Geschenken gesteckt.

	Mischa scheint meine Stimmung gewittert zu haben, denn als ich das Schulhaus betrete, ist von ihm nichts zu sehen. Hilde ist wahrscheinlich noch auf dem Eismarkt und plaudert mit ihren Musenfreundinnen. Ich hingegen möchte mich am liebsten in meinem Bett verkriechen. Doch vorher müssen noch ein paar Aufgaben erfüllt werden.

	Gähnend schleppe ich mich in den Keller und fege die Kohlefresserchen zurück in den aufgemalten schwarzen Kreis, der dort auf dem Boden ihr Wohnloch markiert - eine Sache, die ich mittlerweile gelernt habe. Dann geht es zurück in die Küche, um ein Glas Saft zu holen, das in die Bibliothek gehört. Als ich es dort abstelle, versichere ich mich, dass die kleine Stehlampe neben dem Sofa an ist, schließe die Tür und will gerade in den Gang zu meinem Schlafzimmer abbiegen, als ich stutze.

	Die Tür zum Gästezimmer ist geschlossen. Dabei bin ich mir hundertprozentig sicher, dass ich sie offen gelassen habe, als ich es mit der Flinte bewaffnet verlassen habe. Ob Mischa sie geschlossen hat? Er war es schließlich, der mich seit dem Einzug vor diesem Zimmer gewarnt hat. So sehr, dass ich dachte, es würde ein Monster darin hausen. Oder ging es Mischa die ganze Zeit nur um die Waffe?

	Als ich zwei Schritte auf das Zimmer zu mache, glaube ich, plötzlich Schießpulver und Pferdedung zu riechen. Eine Mischung, die zwar zum Westernstyle der Räume passt, aber hier im Haus überhaupt keinen Sinn ergibt. Schließlich galoppieren keine Cowboys mit rauchenden Colts durch die Stockwerke. Und wenn doch, will ich heute Abend nichts mehr davon wissen.

	Stattdessen nehme ich das Vorstellungsbild mit in mein Bett, um ein bisschen davon zu träumen. Mit mir als feschem Cowgirl, das dem raubeinigen Machokerl ordentlich einheizt. Auf die gute und verführerische Art, versteht sich.

	Leider schleicht sich Vincent Eulwang mit seiner Koboldbande in die romantische Wild-West-Idylle, gefolgt von einer Horde knurrender, geifernder Wölfe. Mit riesenhaften glühenden Augen kommen sie auf mich zu, treiben mich in die Enge, bis ich am Rand eines Abgrundes stehe. Der Himmel über mir wirkt dabei wie mit groben Pinselstrichen gemalt. Ein kindliches Abbild unserer Galaxie, in dessen Mitte Hildes Gesicht schwebt. Doch statt mich anzulächeln, bleckt sie die Zähne. Spitze, vampirhafte Zähne.

	Mein eigener Schrei weckt mich aus diesem Albtraum. Durch das Rollo dringt das schwache Licht des heraufziehenden Morgens. Eigentlich eine Zeit, in der ich mich gern noch einmal in die Kissen kuschle und vor mich hindöse. Doch nach diesen verstörenden Bildern brauche ich dringend eine heiße Dusche und einen kräftigen Tee, um die Schrecken abzuschütteln.

	Als ich wenig später erfrischt und mit einem Becher duftendem Rauchtee in der Küche auf den Kalender blicke, kann ich es kaum glauben. Übermorgen ist bereits Weihnachten! Wo sind all die Tage geblieben? Mir fehlen immer noch ein Baum und passender Schmuck. Der Garten erstrahlt hingegen bereits in festlichem Glanz. Zumindest nachts, wenn die Lichterketten angehen, mit denen die Bäume rund um den Hof geschmückt sind. Für die Pfosten an der Einfahrt habe ich kleine Schneemannfiguren besorgt, die den ganzen Winter über dort thronen dürfen. Insgesamt ein guter Anfang, wie ich finde, mit deutlich Luft nach oben. Aber es ist mein erstes Jahr im Haus und dafür erscheint mir ein bescheidener Auftritt passend.

	Nach dem Frühstück besorge ich als Erstes den Baum. Ich suche eine süße kleine Tanne aus, die zwar nicht ganz gerade und auch nicht so dicht gewachsen ist wie ihre Verwandten, dennoch muss es genau die sein. Weil sie genauso ungewöhnlich ist wie alles in meinem neuen Zuhause. Für die Dekoration kaufe ich ein paar goldene und rote Kugeln, Strohsterne und natürlich eine Lichterkette.

	Während ich an der Kasse anstehe, kommt Erika in den Baumarkt gestöckelt. Als sie mich sieht, wendet sie demonstrativ den Blick ab und marschiert in die Abteilung für Farben. Aus den Augenwinkeln kann ich allerdings sehen, dass sie sich an der Rückwand entlang zurück Richtung Weihnachtsabteilung schleicht. Ich verstehe, dass sie nicht gut auf mich zu sprechen ist. Mischas Auftritt als geiferndes Schreckgespenst war äußerst überzeugend.

	Die Heimfahrt gestaltet sich schwieriger als gedacht. Es ist gar nicht so leicht, einen Baum auf dem Fahrrad zu transportieren. Nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen, ihn auf dem Gepäckträger zu fixieren, entscheide ich mich, ihn stattdessen mit dem Spanngurt auf den Rücken zu binden.

	Damit bin ich die Tagesattraktion. Immer wieder bremsen Autofahrer auf der Landstraße ab, um sich das genauer anzusehen. Weil ein Fahrer vor lauter Glotzen auf die Gegenspur abgedriftet, kommt es beinahe zu einem Unfall. Doch der vorweihnachtliche Zauber sorgt für einen guten Ausgang und ich biege geschafft aber vergnügt auf die Zielgerade nach Hause ein.

	Der Hügel kurz vor dem Schulhaus ist zu steil für meine Huckepackaktion, also schnalle ich den Baum, der in eines dieser dünne Transportnetze gezwängt wurde, längs auf das Fahrrad und schiebe die letzten Meter bis zur Einfahrt.

	Als ich schließlich im Hof ankomme und durchschnaufe, fällt mir etwas am Fenster zum Gästezimmer auf. Es ist zwar noch hell draußen, dennoch kann ich sehen, dass Licht brennt. Und zeichnet sich da nicht die Silhouette einer Person hinter der Scheibe ab? Eine mit Cowboyhut auf dem Kopf? Ich hebe die Hand an die Stirn, um das Sonnenlicht abzuschirmen, und schaue genauer hin. Aber mein Eindruck bleibt derselbe. Dort oben steht jemand am Fenster und blickt zu mir herab. Und dieser jemand ist ganz sicher nicht Paddy. Kann es sein, dass sich noch jemand über die Sperrfrist hinweggesetzt hat? Gibt es womöglich einen Notfall?

	Kurzerhand lasse ich Fahrrad und Baum im Hof stehen und eile ins Haus und in die Küche, um mir zur Sicherheit ein Glas Saft zu schnappen. Dann stürme ich den Gang entlang und die Treppe hinauf in den ersten Stock. Wie soll ich es angehen? Mit einem Mal scheint alles, was ich über das Thema Portale gelesen und von Paddy erfahren habe, wie aus meinem Gehirn geblasen.

	Ich gebe mir Mühe mich zu sammeln. Am besten tue ich so, als würde ich einen neuen Kunden treffen. Ich werde mich vorstellen, lächeln und in einem lockeren Gespräch herausfinden, um was für ein Anliegen es sich handelt. Alles Routine, auch wenn es in diesem Fall vielleicht um einen Krieg zwischen zwei Welten gehen könnte.

	Bei diesem Gedanken fangen meine Hände an zu zittern und ich verschütte den ersten Schluck des Kirschsaftes ausgerechnet auf meinen grauen Wollpullover. Also stelle ich das Glas auf dem Boden ab, ziehe mir den Pullover über den Kopf und schleudere ihn links Richtung Schlafzimmer, bevor ich in meinem schwarz-gelben Batman-T-Shirt und dunklen Jeans bis zum Gästezimmer gehe und zaghaft anklopfe.

	Als ich auch nach dem zweiten und deutlich kräftigeren Klopfen keine Reaktion erhalte, nehme ich all meinen Mut zusammen, greife nach der Klinke und öffne die Tür. Sofort dringt ein scharfer Geruch in meine Nase. Etwas, das ich mit Krankenhäusern verbinde. Doch da ist noch mehr. Es riecht nach Lagerfeuer, nach verkohltem Holz, Alkohol und Regen.

	»Hallo?«, rufe ich in den Raum. »Mein Name ist Mina, ich bin die neue Hüterin.«

	Diese Worte laut auszusprechen, kostet mich Überwindung. Es fühlt sich wie eine Lüge an. Anmaßend. Und genau genommen bin ich ja auch noch in der Probezeit. Aber das weiß der Besucher vielleicht gar nicht.

	Da ich keine Antwort erhalte, wage ich mich weiter in das Zimmer vor, bis hin zum Fenster, an dem ich den Umriss gesehen habe. Doch da ist niemand. Nur dieses Gemisch aus ungewöhnlichen Gerüchen. Enttäuschung macht sich in mir breit. Doch als ich mich im Zimmer genauer umsehe, stelle ich fest, dass sich einiges verändert hat. Das Bett sieht zerwühlt aus. An einem Wandhaken neben dem Regalbrett, auf dem ich das Gewehr gefunden hatte, hängt nun ein gewachster Regenmantel. Und er ist tropfnass und dreckig!

	Angestachelt von diesem Fund, suche ich weiter, öffne den Schrank und trete schließlich in das kleine Bad mit den Saloontüren. Auf dem Waschtisch steht eine halb mit Wasser gefüllte Schüssel. Daneben stapeln sich gebrauchte Verbände. Blutige Verbände! Selbst das Wasser ist rosa verfärbt. Wer auch immer hier war, ist verwundet und hat versucht, sich zumindest notdürftig zu verarzten.

	Neben der Schüssel steht ein Tiegel mit einer bräunlichen Creme. Das muss Jodsalbe sein! Die kenne ich noch gut aus dem Internat. Ein wahres Allheilmittel für jede Körperstelle, die man sich aufschlagen, zerkratzen oder aufschürfen kann.

	Weil ich offenbar zu spät bin, um zu helfen, fange ich an, das Chaos, das mein unbekannter Besucher hinterlassen hat, aufzuräumen. Ich sammle das gebrauchte Verbandsmaterial ein, spüle die Schüssel sorgsam aus, mache das Bett und reibe mit einem Lappen notdürftig den Mantel trocken.

	Dabei fällt mein Blick einmal mehr auf das leere Regalbrett an der Wand. Nach dem Abend mit Paddy in der Bibliothek habe ich die Waffe nicht wieder an ihren angestammten Platz zurückgelegt. Bin ich womöglich schuld daran, dass dem ominösen Fremden etwas passiert ist? Weil er sich nicht verteidigen konnte, als er in diesem Zimmer Zuflucht gesucht hat?

	Nein, das kann nicht sein. Das Schulhaus ist eine neutrale Zone. Hier würden selbst die erbittertsten Feinde es nicht wagen, sich gegenseitig etwas anzutun. Da waren das Haushaltsbuch, Mischa und auch Paddy sehr deutlich. Ich werde einen von ihnen endlich zur Rede stellen müssen, was es mit diesem Zimmer auf sich hat und warum Mischa mich immer noch bei jeder Gelegenheit versucht, davon fernzuhalten.

	Ich stelle das Glas mit dem Saft gut sichtbar neben das Bett, doch diese Geste erscheint mir viel zu gering. Vielleicht kommt der Fremde wieder, dann wäre ein Teller heißer Suppe gut. Oder vielleicht eine Schmerztablette? Allerdings verträgt mein Besucher menschliche Chemie eventuell nicht. Wenn ich ihm Medizin anbieten möchte, sollte ich besser im Buch nachschlagen und sie selbst anrühren.

	So verrückt, wie sich diese Idee im ersten Moment anhört, kommt sie mir im zweiten gar nicht mehr vor. Ich wollte schon lange ein paar von den vielen Rezepten ausprobieren, die ich mittlerweile durchgelesen habe. Ob es da um ein Kochrezept oder eine Salbe geht, erscheint mir kaum einen Unterschied zu machen. In beiden Fällen braucht es einfach nur die richtigen Zutaten, eine Schüssel und einen Löffel zum Umrühren.

	Voller Elan marschiere ich hinunter ins Wohnzimmer, wo das Buch natürlich bereits auf mich wartet. Es scheint überhaupt immer zu wissen, wann es gebraucht wird und wann es verschwinden kann, um mir mehr Platz auf dem Tisch zu schenken.

	»Bitte zeig mir ein Heilmittel für eine blutige Wunde«, sage ich in der Hoffnung, dass mir das Buch die passende Seite präsentiert, doch nichts passiert. Entweder war mein Wunsch zu unspezifisch oder es will, dass ich mich selbst auf die Suche mache.

	Im Umgang mit diesem magischen Werk habe ich mittlerweile gelernt, mich auf meinen Instinkt zu verlassen, statt systematisch vorzugehen. Ich schließe also die Augen, schlage es an einer beliebigen Stelle auf und blättere von dort aus ein wenig vor und zurück, bis mich etwas innehalten lässt. Manchmal ist es eine besondere Zeichnung oder auch mal etwas, das meine Großmutter auf die Seiten geklebt hat: eine Postkarte oder auch nur ein großes Blatt eines Baumes. Dann wieder sind es Worte oder Schnörkel, die meine Aufmerksamkeit einfangen. Doch diesmal lässt mich ein Geräusch aufmerken.

	Die Seite, die ich in der Hand halte, klingt beim Umblättern, als würde ein Feuer auflodern. Der Geruch von verkohltem Holz kommt mir in den Sinn. Vielleicht hat der Fremde sich Brandwunden zugezogen.

	Auf der Buchseite finde ich eine Anleitung zur Herstellung einer Tinktur. Wofür genau sie ist, lässt sich aus den vielen kleinen Zeichnungen am Rand nur erahnen. Es könnte sich dabei um symbolische Darstellungen der Anwendungsgebiete handeln oder aber um Warnhinweise. Dennoch vertraue ich darauf, dass das Buch schon wissen wird, was zu tun ist. Also mache ich mich ans Werk und sehe in den Schränken und Schubladen nach, ob die nötigen Zutaten irgendwo in der Küche zu finden sind.

	Auf der Liste stehen unter anderem rote Milch einer Mitternachtsblume, zermahlene Inkantuskerne, etwas flambierte Mandarinenschale und ein Glas voll einer speziellen Sorte Gin, die ich hoffentlich im Globus in der Bibliothek finde. Zumindest die Mandarinen habe ich bereits besorgt, denn die gehören zur Weihnachtszeit einfach dazu. Genau wie Nüsse, Lebkuchen und Spekulatius.

	Während ich in der Küche auf dem Boden knie, um auch in den letzten Winkeln der Regale und Schubladen nach den Inkantuskernen zu suchen, höre ich Mischa hinter mir anklagend maunzen. Bei meinem ganzen Aktionismus habe ich mal wieder übersehen, dass es Zeit für das Abendessen ist.

	»Was soll das? Willst du etwa backen? Weißt du überhaupt, wie das geht? Nicht, dass uns der Ofen explodiert«, kommentiert er meine Bemühungen und springt dann auf den Tisch, um selbst im Buch nachzusehen, was ich vorhabe.

	»Ich mache eine Tinktur«, antworte ich und greife zum letzten Glas im Regal. Endlich! Laut Etikett ist die dunkelgrüne Kugel mit den gelblichen Stacheln darin offenbar eine Inkantusfrucht. Und Früchte haben für gewöhnlich Kerne. »Gefunden!«, rufe ich und recke das Fundstück wie eine Siegertrophäe in die Höhe.

	Nachdem ich mich aufgerappelt habe, fixiert Mischa mich mit ernster Miene. Wäre er ein Mensch, würde er wohl die Arme vor der Brust verschränken. »Wozu brauchst du das?«

	Ich weiß ganz genau, dass ich mir eine Strafpredigt anhören muss, wenn ich zugebe, dass ich im Gästezimmer war. Aber anlügen will ich ihn auch nicht.

	»Muss es für alles einen Grund geben?«, versuche ich mich aus der Affäre zu ziehen.

	Mit einem mächtigen Satz landet er vor meinen Füßen und beginnt mich schnuppernd zu umrunden. Wahrscheinlich kann er jedes einzelne Duftmolekül an mir riechen, mit dem ich den Tag über in Kontakt gekommen bin. Ich habe gelesen, dass Hunde Spuren sogar noch Tage später identifizieren können. Selbst wenn sie schon durch verschiedene andere Geruchsschichten überdeckt wurden. Dabei können sie sowohl das Geschlecht, das Alter als auch Krankheiten eines Tieres analysieren. Aber wie ist das mit Katzen?

	Als Mischa niest und dann katzenhaft brummt, fühle ich mich ertappt und gleichzeitig wie ein kleines Kind behandelt. Er hat mir schließlich nie gesagt, warum ich nicht in den Bereich des Schulhauses gehen soll.

	»Ja, gut, ich will jemandem helfen, der in Not geraten ist«, gebe ich schließlich zu, als ich Mischas Blick nicht mehr ertrage.

	»Ha! Und wer ist dieser jemand?«

	»Ich glaube, im Gästezimmer wohnt ein Cowboy. Und er scheint verletzt zu sein. Ich habe blutige Verbände gefunden. Und weil ich nicht weiß, ob ihm Medizin aus der Apotheke hilft, wollte ich diese Tinktur aus dem Haushaltsbuch zubereiten.«

	Die erwartete Schimpftirade bleibt aus. Mischa setzt sich und sieht mich weiter an, während er mit seinen langen Schnurrhaaren wackelt.

	»Sag doch was! Kennst du ihn? Stammt er aus einer anderen Welt? Und wenn ja, wieso war dir so wichtig, dass ich das Zimmer nicht betrete? Gibt es dort besondere Portale? Ich dachte, genau für solche Reisende bin ich da.«

	»Das zu erklären, ist nicht meine Aufgabe«, sagt Mischa nach einer Weile. »Ich habe getan, was ich konnte, um dich von ihm fernzuhalten. Der Rest liegt nicht mehr in meinen Pfoten.«

	»Aber warum diese Heimlichtuerei? Wer ist er?« Jetzt, da das Thema auf dem Tisch ist, will ich es endlich wissen.

	»Weil er Unheil bringt! Weil er lügt, betrügt und unschuldige Herzen verdreht und kaputt macht!« Kaum ausgesprochen, stellt Mischa die Haare auf, macht einen Buckel und rast aus dem Zimmer, als wäre der Höllenhund persönlich hinter ihm her.

	Einen Augenblick lang bilde ich mir ein, erneut das tiefe Grollen des Wolfes zu hören, doch als ich mich darauf konzentriere, ist alles still. Nur das kleine Pendel der Küchenuhr schwingt mit stetem Tick und Tack hin und her und erinnert mich daran, dass ich meine Tinktur noch fertigstellen muss.

	Wie vermutet, finde ich den Gin bei den anderen Getränken in der Bibliothek und ein kleines Fläschchen mit roter Milch der Mitternachtsblume im obersten Regal des Kühlschranks. Bleibt nur noch, alles in der richtigen Menge und in den richtigen Schritten zusammen zu mixen.

	Als Erstes muss ich die Mandarinen gut abwaschen, pellen und die Schalen mit einem kräftigen Schluck des Alkohols in der Pfanne flambieren. Danach schneide ich die Inkantuskugel auf, um an die Kerne zu gelangen. Das Innere erinnert mich an eine Passionsfrucht, nur dass es deutlich weniger Kerne gibt. Da ich keine genauere Beschreibung finden kann, entscheide ich mich dafür, sie mit einem Teelöffel herauszukratzen, ebenfalls zu waschen und abzutrocknen, bevor ich sie zu den abgelöschten Schalen gebe und ein weiteres Glas voll Gin in die Pfanne kippe. Als alles den Angaben entsprechend geköchelt hat, gieße ich zum Schluss die rote Milch dazu und nehme den Sud vom Herd.

	Doch noch bin ich nicht fertig. Um die schlussendliche Tinktur zu erhalten, muss das ziemlich scheußlich riechende, eklig aussehende Gemisch nach dem Abkühlen mit Hilfe eines Kaffeefilters abgegossen werden. Also warte ich und schöpfe eine Stunde später Kelle um Kelle in den aufgestellten Filter, bis die Pfanne leer und das Einmachglas darunter halb voll ist.

	Während das Gebräu in der Pfanne noch brackig braun ausgesehen hat, ist es nun klar wie Wasser mit einem violetten Schimmer, wenn man es gegen das Licht hält. Dafür, dass es mein erstes Zaubergebräu ist, finde ich es ziemlich gut gelungen.

	Da im Buch eine Dosierungsanleitung in Tropfen angegeben ist, suche ich in den Küchenschubladen nach einer Pipette und finde einen ganzen Satz davon. Lange Glasröhrchen mit einer feinen Spitze und einer Öffnung auf der anderen Seite. Auf einem der Bilder im Buch wird gezeigt, wie man mit dem Daumen auf dem offenen Ende die Anzahl der Tröpfchen steuert. Keine Ahnung, ob das in den verschiedenen Welten zum üblichen Kücheneinmaleins gehört. Ich zumindest muss erst ein paar Mal mit Leitungswasser üben, um ein Gefühl dafür zu bekommen.

	Anschließend hole ich meine Geheimwaffe aus dem Schrank: Hühnernudelsuppe aus der Tüte. Hauptsächlich, weil ich keine Ahnung habe, wie man so etwas selbst zubereitet. Aber wenn ich monatelang von Tütensuppe leben konnte, wird ein verletzter portalreisender Cowboy sie wohl auch vertragen. Immerhin sind neben ein paar künstlichen Zusatzstoffen auch Vitamine und Mineralien drin.

	Eine Schale voll Suppe, die Tinktur mit ein paar kurzen Anweisungen und dazu noch eine Tasse Rauchtee, falls er bei den winterlichen Temperaturen friert. Das alles trage ich auf einem Tablett in den ersten Stock und stelle es auf dem frisch gemachten Bett ab. Mein Herz pocht vor Aufregung, während ich die Tür hinter mir schließe und noch einen Augenblick lang dastehe und lausche. Doch drinnen bleibt es still.

	Ob der Fremde sich über die Fürsorge freuen wird? Oder wird er sie eher als aufdringlich empfinden? Vielleicht sogar als übergriffig und unerlaubtes Eindringen in seine Privatsphäre? Offenbar ist er ja so etwas wie ein Dauergast, wenn ich Mischa richtig verstanden habe. Vielleicht mag der Kater ihn auch nicht, weil er ein guter Bekannter meiner Großmutter war. Oder gar ihr Liebhaber?

	Aber selbst dann bliebe die Frage, warum er nach Liz’ Tod noch immer hier auftaucht. Und warum kommt er nie aus dem Zimmer, um nachzusehen, wer hier neuerdings wohnt? Warum hat er sich nie vorgestellt, obwohl ich ihn doch schon öfter gehört und sogar am Fenster gesehen habe? Ist er schüchtern oder steckt mehr dahinter?

	So viele Fragen, auf die ich keine Antwort erhalte. Zumindest vorerst nicht. Denn Mischa hat klargemacht, dass er darüber nicht reden will oder darf. Im Zimmer bleibt es weiterhin still, also gehe ich zurück in die Küche, räume auf, mache mir eine Kleinigkeit zu essen und verbringe den restlichen Abend damit, die Weihnachtsgeschenke einzupacken.


	

[image: Kapitel 18]
Blick in die Vergangenheit

	 

   

	Spät in der Nacht wecken mich Geräusche, die eindeutig aus dem Gästezimmer kommen. Es klingt, als würde jemand rastlos auf und ab gehen. Ich glaube sogar, ein feines Klirren und Klingen zu hören. So als würde der Unbekannte Sporen an seinen Stiefeln tragen. Und plötzlich bin ich froh, dass ich das Gewehr nicht zurückgebracht habe.

	Es kostet mich große Überwindung, nicht mitten in der Nacht aufzustehen und im Pyjama an der Tür zum Gästezimmer zu klopfen. Stattdessen lausche ich den gedämpften Geräuschen. Ich stelle mir vor, wie Mister Cowboy das Tablett entdeckt und stutzt. Suppe und Tee sind längst kalt, aber vielleicht freut er sich dennoch über die Geste und greift nach der Notiz.

	Ob er überhaupt lesen kann? Im Wilden Westen war das nicht selbstverständlich, doch mein Gast ist wohl nicht aus einer anderen Zeit, sondern aus einer anderen Welt zu mir gekommen. Vielleicht ist sein Verstand viel höher entwickelt und er verkleidet sich nur ein wenig unbeholfen, um sich meiner Welt anzupassen.

	Genau genommen habe ich auch nur die Silhouette des Hutes gesehen und dieses Klirren von Metall gehört. Das könnte beides einen völlig anderen Ursprung haben. Zum Beispiel könnte er irgendwo leben, wo es dauernd regnet. Da wäre so ein großer Hut sicher hilfreich. Und das Klirren könnte bedeuten, dass er sehr viel Schmuck oder eine spezielle, futuristische Rüstung trägt.

	Ob er schlimm verletzt ist und die Tinktur ausprobiert? Was, wenn sie bei ihm anders wirkt, als beschrieben? Wenn sie sogar giftig für ihn ist? Diese Vorstellung macht mich so nervös, dass ich bereits beim ersten Dämmerlicht aufstehe, mich anziehe und in die Küche gehe, um mich mit dem Frühstück für mich und Mischa abzulenken.

	Trotzdem wächst die Sorge, dass mein Versuch zu helfen den Besucher womöglich am Ende töten könnte. Genau genommen weiß ich nicht einmal, ob ich alles richtig gemacht habe und das Mittel die erhoffte Wirkung zeigt. Warum habe ich es nicht einfach an mir getestet?

	Obwohl ich vor lauter Nervosität hörbar mit Tellern und Tassen hantiere, taucht Mischa nicht auf. Offenbar ist er immer noch sauer, weil ich mich über seine Warnung hinweggesetzt habe. Mit dampfendem Tee in der Hand stelle ich mich ans Fenster und sehe zu, wie die Morgenröte den Himmel in rosa Farbschattierungen erstrahlen lässt. Kein Wunder, dass sich Hilde bei diesem traumhaften Anblick dazugesellt.

	»Bist du noch gut nach Hause gekommen, Liebes?«, fragt sie dicht hinter mir.

	»Sollte nicht eigentlich ich dir diese Frage stellen?«, gebe ich mit einem Schmunzeln zurück, ohne mich umzudrehen.

	Sie kichert. »Oh, wir haben tatsächlich ziemlich lange zusammengestanden und gefeiert. Es ist schließlich der einzige Ort, an dem wir Musen uns so ganz und gar verfestigt zeigen können. Normalerweise sind wir gänzlich unsichtbar.«

	Diese Offenbarung treibt mich nun doch dazu, sie anzusehen. Ich habe mich so sehr an ihren durchscheinenden Körper gewöhnt, dass mir der Unterschied gestern Abend gar nicht so recht aufgefallen ist, aber es stimmt. Auf dem Markt hat sie wie ein ganz normaler Mensch aus Fleisch und Blut gewirkt, genau wie ihre Freundinnen.

	»Wieso ist das so?«, frage ich und denke gleichzeitig, dass es schrecklich sein muss, sich nicht zeigen zu können, wie man ist.

	»Weil unsere Aufgabe darin besteht, Menschen Mut einzuflüstern. Wir stützen ihre Hand, wenn sie den Pinsel noch zu zaghaft führen, flüstern Worte dicht an ihrem Ohr, wenn sie die eigenen noch nicht recht finden können, um ihre Geschichte zu Papier zu bringen. Wir stärken ihr Selbstbewusstsein, denn die eigentliche Kreativität kommt immer von innen heraus. Aus einer Verschmelzung von Herz und Seele, Wille und Leidenschaft.«

	Ich nicke. »Da wäre es wohl kontraproduktiv, wenn sie sich von Geistern verfolgt fühlen würden.«

	Hilde lacht auf. »Da reicht es schon, dass sie hin und wieder unsere Stimmen hören oder uns zu spüren glauben.«

	»Warum kann ich dich sehen?«

	»Weil wir hier im Schulhaus am Ende der Galaxis sind, Kindchen. Hier kann sich niemand wirklich verstecken. Hier ist jeder angreifbar und gleichzeitig auf ganz besondere Weise geschützt. Das ist die Magie, die diesem Ort innewohnt, und die Basis für all die diplomatischen Schlichtungsverhandlungen.«

	Und auch wenn ich das eigentlich bereits wusste, wird mir die Tiefe dieser Magie erst jetzt so richtig bewusst. Das Schulhaus wurde nicht einfach nur als die neutrale Zone einer ganzen Galaxie definiert. Im Haus wirken Kräfte, die diese Neutralität unterstützen und im Zweifel sogar durchsetzen.

	Wie also kann Mischa dann denken, dass der Cowboy eine Gefahr darstellt? Und noch viel wichtiger finde ich die Frage, warum meine Großmutter überhaupt gestorben ist. Denn soweit ich Mischa verstanden habe, hat sie ihren Tod zwar vorhergesehen, aber es war kein natürlicher, kein sanftes Einschlummern, plötzliches Herzversagen oder was einem als Hüterin sonst noch passieren kann.

	Doch bevor ich in dieser Richtung nachhaken kann, taucht mein Kater auf und fordert lautstark sein Frühstück. Und zwar sofort! Also stelle ich meine Tasse ab und serviere ihm ein paar Happen. Als er wenig später satt und zufrieden davontrottet und auch Hilde nicht mehr zu sehen ist, wage ich mich endlich hinauf ins Obergeschoss, um im Gästezimmer nach dem Rechten zu sehen.

	Anstandshalber klopfe ich an, dann drücke ich die Türklinke und trete ein. Wie zu erwarten war, ist der ominöse Gast bereits fort, doch er hat auch diesmal deutliche Spuren hinterlassen. Der Spiegel im Bad ist vom Duschen noch ganz beschlagen und ein nasses Handtuch liegt auf dem Boden. Statt nach Duschgel riecht es allerdings nach Wald, Harz und Heu, wie ich es in Petlington beim Vorbeifahren an den Bauernhöfen und ihren Scheunen rieche.

	Zumindest sein Bett ist notdürftig gemacht und er hat das Tablett auf der Kleidertruhe abgestellt. Zu meiner Freude sind die Teetasse und die Suppenschüssel leer. Das Glas mit der Tinktur ist verschwunden, genau wie meine Notiz. Dafür liegt ein Briefumschlag zwischen dem Geschirr.

	Hat er mir etwa geantwortet? Ein Prickeln wandert meine Wirbelsäule hinauf. Ich streiche mit den Fingerspitzen über die raue Struktur des Papiers und stecke den Umschlag dann hastig ein. Von der plötzlichen Angst übermannt, Mischa könnte auftauchen und ihn mir wegnehmen.

	Es ist der Tag vor Weihnachten und es kommt mir vor, als hätte die Bescherung bereits begonnen, doch ich unterdrücke den Wunsch, den Brief sofort zu lesen. Denn ich muss für die nächsten Tage noch einige Einkäufe erledigen. Außerdem will ich Aziz und seinem Sohn später noch ihre Geschenke vorbeibringen.

	 

	Draußen ist es bitterkalt. Die kahlen Äste der Bäume und Sträucher sind mit einem frostigen Pelz überzogen – ein wunderhübscher Anblick. Dass das Garagentor deshalb festgefroren ist, ist dagegen weniger schön. Gerade als ich zum dritten Mal mit wachsender Verzweiflung daran rüttle, hupt jemand vor dem Haus.

	»Miss Moningham? Hallo? Sind Sie das?«, ruft mir jemand aus einem roten Van über das Hoftor hinweg zu.

	Der Paketbote! Wer könnte mir denn etwas geschickt haben? Oder will er nur seinen Jahresbonus eintreiben? »Ja, hier!«, antworte ich und gehe ihm entgegen.

	Auf seiner ebenso roten Jacke prangt das goldgelbe Royal-Mail-Logo, genau wie auf seiner Mütze. »Verzeihen Sie, ich bin neu auf der Tour«, begrüßt mich der Mann und lächelt.

	Er hat ein warmes Lächeln, das von einem dunkelbrauen Vollbart umrahmt wird. Zumindest wäre der Bart wohl dunkelbraun, wenn er nicht ebenfalls von einer weißen Frostschicht überzogen wäre. Entweder funktioniert die Heizung im Auto nicht oder die Sparmaßnahmen bei der Post sind massiver, als ich mir vorgestellt habe. Sofort ärgere ich mich, dass ich kein Portemonnaie dabeihabe, um ihm ein Trinkgeld zuzustecken.

	»Ich bin auch neu hier«, gebe ich zurück und reiche ihm die Hand.

	»Dann sage ich im Namen der Postfiliale herzlich willkommen in Petlington! Mein Name ist Mortimer Stansted. Sie können mich aber gern Morti nennen.«

	»Nur, wenn du mich Mina nennst.« Es fühlt sich toll an, eine weitere Bekanntschaft zu knüpfen, auch wenn sie sich wohl nur um Briefe und Pakete drehen wird.

	»Mina, was für ein wohlklingender Name«, antwortet Morti und wirkt ehrlich erfreut.

	»Und was hast du mir mitgebracht?«, frage ich und linse durch die offene Tür des Vans.

	So früh am Morgen ist das Auto noch randvoll mit Paketen, die alle darauf warten, pünktlich zu Weihnachten anzukommen. Mein bärtiger Freund muss erst eine Weile lang suchen, bis er die Kiste mit der richtigen Nummer findet. Er reicht mir ein kleines und leichtes Paket. Da auf dem Adressaufkleber nur der Nachname vermerkt ist, nehme ich an, dass es wohl eher für meine Großmutter gedacht ist, aber das sage ich Mortimer nicht. Auf der Verpackung steht kein Absender, aber eine Notiz in großen roten Buchstaben: »Erst am Weihnachtsabend öffnen!«

	»Du müsstest den Empfang quittieren«, sagt Morti und hält mir einen dieser digitalen Unterschriftenscanner entgegen. Nachdem das erledigt ist, muss er auch schon weiter und ich zurück zur Garage.

	Zu meiner Überraschung hat sich das Tor mittlerweile entschieden, von selbst aufzugehen. Also tausche ich das Paket gegen mein Fahrrad und mache mich auf den Weg ins Dorf.

	Im Supermarkt drängen sich die Leute und es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich alles Nötige in meinem Einkaufskorb habe und mich in die Warteschlange an der Kasse einreihen kann. Aber das gehört eben zur Weihnachtszeit dazu.

	Als mir eine Frau in meinem Alter versehentlich mit dem Einkaufswagen in die Hacken fährt, weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, ihren kleinen Sohn davon abzuhalten, die Zeitschriften mit den Bastelbeilagen aus dem Regal zu nehmen, kann ich ihr ansehen, dass sie eine Standpauke erwartet. Doch ich lächle nur verständnisvoll und zucke mit den Schultern.

	»Er ist sonst im Kindergarten«, sagt sie entschuldigend.

	»Ich bin vor Weihnachten auch immer ganz hibbelig. Bei so viel Vorfreude in der Luft kann sich ein Wagen schon mal selbstständig machen, nicht wahr?« Als ich es ausgesprochen habe, merke ich, dass ich mich immer mehr wie meine Mutter anhöre. Etwas, das mich mittlerweile freut.

	»Das kann ein Wagen aber gar nicht«, bemerkt der Kleine, bevor seine Mutter antworten kann. Doch ich sehe ihr an, wie gut es ihr tut, dass jemand Verständnis zeigt.

	»Bist du sicher?« Gespielt nachdenklich wiege ich den Kopf hin und her. »Ich habe gehört, dass Wagen sogar Bocksprünge machen können, wenn keiner hinguckt. Nachts auf dem Parkplatz zum Beispiel.«

	Der Kleine macht große Augen. »Echt? Aber warum macht er jetzt keine?«

	Ich versichere mich mit einem Blick zu seiner Mutter, dass dieses Spiel für sie okay ist, und beuge mich dann verschwörerisch vor. »Weil die Einkaufswagen einen Eid geschworen haben, im Supermarkt immer brav zu sein. Den gleichen Eid, den auch kleine Kinder schwören, oder hast du den etwa verpasst?«

	Der kurze Blick zur Seite zeigt mir, dass er unschlüssig ist. Also helfe ich ihm rasch aus der Patsche. »Das ist gar kein Problem. So einen Eid kann man schnell nachholen, damit man die Belohnung am Ende bekommt.«

	Damit habe ich seine volle Aufmerksamkeit. Ich zeige ihm, wie man die eine Hand auf die Stelle über dem Herzen hält und mit der anderen dreimal am Ohrläppchen zieht.

	»Und wann bekomme ich meine Belohnung?«

	»Wenn wir alle Einkäufe heil ins Auto getragen haben«, mischt sich nun seine Mutter ein und lächelt mich so dankbar an, dass ich sie nach ihrem Namen frage und mich danach selbst vorstelle.

	»Ich wohne im alten Schulhaus den Hügel hoch«, erzähle ich und lege meine Einkäufe auf das Kassenband. »Vielleicht hast du ja mal Lust auf einen Tee oder Kaffee.«

	Den Nachsatz formuliere ich so beiläufig wie möglich, weil ich Angst habe, sie mit der Erwähnung des Schulhauses zu verschrecken. Doch Lisa scheint keine Schauergeschichten darüber gehört zu haben, denn sie sagt freudestrahlend zu und lädt mich ihrerseits zu einer kleinen Kreativgruppe ein, die sich einmal in der Woche in einem Gewächshaus trifft.

	Das klingt für mich nach einer tollen Atmosphäre und gleichzeitig nach einer Gelegenheit, weitere Freundschaften zu schließen. Zudem habe ich schon viel zu lange nicht mehr gezeichnet oder gemalt, etwas, das ich durchaus vermisse. Ganz im Gegensatz zu den Kundenterminen. Es wäre schön, mal wieder etwas nur für mich zu gestalten. Daher verspreche ich, im neuen Jahr zu einem der Treffen zu kommen.

	Draußen tauschen wir unsere Adressen und Telefonnummern aus. Weil ich mit meinem Handy sowieso nie Empfang habe, gebe ich ihr die von meinem Festnetzanschluss. »Du musst es lange klingeln lassen. Das Haus ist so groß, dass es eine Weile dauern kann, bis ich rangehe.« In Wahrheit habe ich noch nie mit dem Ding telefoniert, weil ich außer Will, dem Truckfahrer, keine menschlichen Freunde habe. Aber das werde ich ihr nicht auf die Nase binden. Sie wird noch früh genug merken, dass bei mir nicht alles so läuft wie bei anderen.

	»Kein Problem«, versichert sie mir.

	Als Belohnung hat Lisa ihrem Sohn ein Schokoei mit Überraschung darin gekauft. Damit ist er vollauf beschäftigt. Wir wünschen uns gegenseitig noch frohe Festtage, dann geht es für mich mit einem vollbeladenen Fahrrad zurück nach Hause.

	Ich freue mich auf ein paar geruhsame Tage und das neue Jahr. Nach dem holprigen Start läuft meine Probezeit mittlerweile ohne nennenswerte Vorkommnisse. In knapp einem Jahr werde ich frei über mein Erbe verfügen können, ganz ohne von Kartasto und Vincent Eulwang belauert zu werden.

	Bei dem Gedanken an die beiden fällt mir die Wettbewerbsveranstaltung auf dem Eismarkt wieder ein und dass ich jetzt Ehrenmitglied beim Verein für Pflanzenexoten bin – einem Verein, dem offenbar sonst nur Kobolde beitreten. Zeit, sich endlich genauer mit ihnen und ihrem zweifelhaften Ruf auseinanderzusetzen. Ich nehme mir vor, das Haushaltsbuch nach einer Beschreibung zu durchstöbern. Doch das muss warten. Denn zuerst wollen das ominöse Paket, das Morti gebracht hat, und meine Einkäufe ins Haus gebracht werden.

	Und noch etwas wartet sehnlichst darauf, dass ich ihm meine Aufmerksamkeit schenke. Während ich mir die Stiefel von den Füßen streife, fällt ein reichlich zerknüllter Umschlag aus meiner Hosentasche. Wie konnte ich den vergessen!

	Nachdem ich das Päckchen auf die Kommode gelegt und das Essen eilig im Kühlschrank verstaut habe, gehe ich mit einer brühfrischen Tasse Tee in mein Schlafzimmer – der einzige Ort, der für die anderen Hausbewohner tabu ist, und damit der einzige Ort, an dem ich den Brief meines ominösen Besuchers aus dem Gästezimmer ungestört lesen kann.

	Bevor ich den Umschlag öffne, streiche ich ihn mehrfach glatt, weil es mir peinlich ist, ihn so achtlos in meiner Hosentasche herumgetragen zu haben. Dann erst schiebe ich einen Finger unter den Rand der Lasche und reiße die Hülle an der Oberkante vorsichtig Stück für Stück auf.

	Ich rieche Tabak und Minze. Die Innenseite des Umschlags ist zudem mit einer Lage beigem Seidenpapier ausgekleidet. Ziemlich vornehm für einen Cowboy.

	Ich ziehe die gefaltete Seite heraus und mein Herzschlag nimmt an Fahrt auf. Ob er mir verraten wird, wer er ist, obwohl ich nicht danach gefragt habe? In meiner Notiz wollte ich nicht zu aufdringlich erscheinen, daher habe ich mich nur kurz vorgestellt, mich nach seinem Befinden erkundigt und ihm geschrieben, wozu die Tinktur laut Rezept gut sein soll. Allerdings ohne zu verraten, dass das mein erster Brauversuch in dieser Hinsicht war.

	Mit angehaltenem Atem falte ich das Blatt auseinander. Endlich werde ich etwas über den geheimnisvollen Fremden erfahren. Der Brief ist in sorgsam ausgeführter Schreibschrift verfasst. Hier und da gibt es ein paar winzige Tintenflecke, also vermute ich, dass er dafür eine Feder oder zumindest einen älteren Füllfederhalter verwendet hat. Bevor ich vor Neugier platze, atme ich aus und beginne zu lesen.

	 

	An die Dame Moningham,

	 

	es drängt mich, Euch meinen tiefsten Dank auszusprechen, und doch weiß ich nicht, wie. Noch kenne ich Euch nicht und vermag nicht zu sagen, welche die passenden Komplimente sind, um Euch damit zu beschenken. Doch das eine weiß ich mit Bestimmtheit: Ihr seid eine Frau der Tat. Eine Dame, deren Mut eine tiefe Verneigung verdient. Denn Ihr habt einem Fremden in der Not selbstlos Eure Hilfe angeboten. Mehr noch, Ihr habt gehandelt, habt mich versorgt wie einen Freund – ein Titel, den ich mir verdienen will, so Ihr mir dies erlaubt.

	Es mag Euch unerhört und unmöglich erscheinen, dass jemand da und dann wieder nicht da ist. Dazu noch in Eurem Haus. In Eurem Gästezimmer. Doch seid versichert, dass ich den höflichen Weg gehen würde, an Eurer Haustür klopfen würde, um Einlass zu erbitten, wenn dies möglich wäre. Es ist das Schicksal, das mich zwingt, wie ein Dieb aufzutauchen und zu verschwinden, ohne je das Zimmer verlassen zu haben. Ein Reisender durch Raum und Zeit.

	Warum das so ist? Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, danach zu fragen. Manch ein Mysterium will unergründet bleiben. Ich nehme mein Leben, wie es ist. Von Stunde zu Stunde, ganz egal, wo und wann ich mich gerade befinde.

	Ein unstetes Dasein, wie Ihr vermutlich denkt, und in der Tat, das ist es. Betrachtet man es aus einem anderen Blickwinkel, so lässt es mir andererseits Raum für Begegnungen, die sonst niemals möglich wären.

	Es ist lange her, dass ich bedauert habe, keinem geregelten Leben zu folgen. Erst Eure mitfühlenden Worte und die großzügigen Gaben haben mir diese Sehnsucht erneut eingepflanzt. Dafür danke ich Euch, denn sie hat mir gezeigt, dass ich noch immer fühlen kann.

	Verzeiht, wenn mein Dankesgeschenk so bescheiden ausfällt. Ich hoffe, ihr nehmt es dennoch an, wenn ihr den Wert darin erkennt.

	 

	In tiefer Hochachtung

	James

	 

	Alles hätte ich erwartet, nur das nicht. Die ungewohnt altertümliche Ansprache, die höflichen Worte berühren mich so sehr, dass mir die Tränen in die Augen steigen. In diesen Zeilen steckt so viel. Dankbarkeit, aber auch Schmerz, Sehnsucht und Demut dem Leben gegenüber. Ich glaube ihm, fühle diese Zerrissenheit zwischen Leid und Freude. Ich kenne das Gefühl, aus seiner Situation das Beste machen zu müssen, weil einem gar keine andere Wahl bleibt. Weil man sonst nicht überleben würde.

	Mit einem Schniefen wische ich mit der Armbeuge über das Gesicht und lese den Brief noch einmal. Und während ich erneut Wort für Wort in mich aufsauge, entsteht vor meinem geistigen Auge ein Bild von James. Das Gesicht von Wind und Wetter gegerbt, ein Bartschatten, der das kräftige Kinn betont und gleichzeitig einen starken Kontrast zu seinen sanften, tiefgründigen Augen bietet. Zwei dunkelbraune Pupillen, die wie in Lack getauchtes Mahagoniholz glänzen.

	Aber da sind auch Fragen. Ein Reisender durch Zeit und Raum, was genau bedeutet das? Wie lange lebt er schon auf diese Weise? Oder ist das eine sinnlose Frage, wenn Zeit für ihn nicht wie für mich verläuft? Wieso der Cowboyhut und all diese Trophäen in seinem Zimmer? Ist der Wilde Westen ein selbst gewähltes Ziel oder hat sein Fluch dort begonnen? Wieso taucht er dann ausgerechnet hier im Schulhaus in einem Dorf in England auf?

	Je mehr ich über das alles nachdenke, desto unklarer wird das Bild. Also beschließe ich, James zu antworten. Ausführlicher diesmal. Um ihm meinen Respekt zu zeigen und weil ich mehr hören will. Mehr von ihm und seinen Gedanken, die er in diese geradezu lyrisch anmutenden Worte gebannt hat.

	Nach einem kleinen Mittagssnack gehe ich auf die Suche nach Briefpapier und einer Schreibfeder und verbringe den Rest des Nachmittags damit, eine passende Erwiderung zu formulieren. Doch das ist gar nicht so einfach. Wie viel will ich von mir selbst preisgeben, um im Gegenzug auch ihm weiteren Fragen stellen zu können?

	Dutzende Entwürfe wandern in den Papierkorb. Dabei habe ich mich als Grafikdesignerin dafür gerühmt, immer den passenden Slogan zu finden, egal für welches Produkt. Wenn es dagegen um echte Gefühle und wahrhaftige Schicksale geht, bin ich offenbar eine Niete.

	Ich habe zwar eine Muse im Haus, doch Hilde um Hilfe zu bitten, kommt mir wie Betrug vor. Stattdessen gehe ich ein weiteres Mal ins Gästezimmer, um mir dort ein wenig Inspiration zu holen. James ist nicht da, doch als ich das Licht anschalte, entdecke ich, dass etwas auf dem Bett liegt, das vorher nicht da war. Hat er mit dem erwähnten Geschenk vielleicht nicht nur den Brief gemeint?

	Bei näherer Betrachtung entpuppt sich das Etwas als ein Notizbuch. Es ist alt, zerfleddert und mit einem Lederband umwickelt. Auf dem Etikett steht »Tagebuch XIII.«

	Ich zögere. Liegt das Buch hier, damit ich darin lese, oder würde ich sein Vertrauen unwiederbringlich verlieren, wenn ich meine Nase in sein Angelegenheiten stecke? Andererseits hat er geschrieben, dass ich ihn durch sein Geschenk besser kennenlernen soll, also kann doch eigentlich nur das Buch gemeint sein.

	Herz und Verstand fahren Achterbahn und schließlich entscheide ich mich für einen Kompromiss. Ich werde das Tagebuch zwar lesen, aber nur hier in diesem Zimmer und immer nur ein paar Seiten. Außerdem werde ich das Lederband an der Stelle zwischen die Seiten legen, an der ich aufgehört habe. Damit er steuern kann, wie weit ich vordringen darf. Oder wann er es vielleicht lieber wieder an sich nehmen möchte.

	Ich setze mich. Auf den ersten Blättern ist die Schrift fast völlig verblasst und ich habe Schwierigkeiten, seine Handschrift zu entziffern. Offenbar wurde hier eine Art Einkaufsliste notiert. Darauf stehen Dinge wie Seile und Schießpulver zwischen Säcken mit Mehl und Zucker. Die wenigen Sätze darunter sind verschmiert.

	Auf der nächsten Seite habe ich mehr Glück. Als Erstes ist ein Datum notiert: der 13. April 1846. Dann folgen ein paar persönliche Zeilen. Offenbar hat sich James an diesem Tag einem Treck angeschlossen, der in den Westen der USA bis nach Kalifornien reisen wollte. Trotz der knappen Worte lassen sich seine Aufregung und die Hoffnung auf ein neues Leben herauslesen. Er muss sich wie ein Entdecker gefühlt haben, ein junger Mann voller Mut und großer Träume.

	Allerdings weiß ich aus TV-Dokumentationen, dass viele der damaligen Siedler kaum Wissen über das erträumte Land und die wahre politische Lage hatten. Dazu wurde das harte Leben als Farmer oder Viehzüchter in den Pamphleten der Regierung romantisiert, um Abenteurer anzulocken. Die wenigsten davon hatten zu Beginn ihrer Reise die nötigen Kenntnisse, um ein Land gewinnbringend zu bestellen.

	James scheint da keine Ausnahme gewesen zu sein. Auf den folgenden Seiten hält er seine Pläne fest, doch statt sich über die Fruchtbarkeit des Bodens Gedanken zu machen, plant er zuallererst einen weißen Zaun, um seinen Anspruch auf Grund zu sichern. Nur in einem Nebensatz wird erwähnt, dass damit auch wilde Tiere abgehalten werden könnten. Insgesamt bleiben seine Angaben vage und füllen kaum je mehr als eine Seite. Dennoch ist es ein spannendes historisches Dokument.

	Als größeres Etappenziel des Trecks notiert er Independence, Missouri. An diesem Punkt halte ich inne und lasse das Buch nachdenklich auf meine Knie sinken. Was will James mir mit diesen Einträgen sagen? Glaubt er, mich damit beeindrucken zu können? Will er mir etwas über seine Herkunft mitteilen? Sein Alter verraten? Oder soll ich verstehen, dass er – zumindest früher einmal – ein ganz normaler Mensch war? Steht auf den folgenden Seiten vielleicht, was das geändert hat? Denn etwas muss ja passiert sein, wenn er immer noch lebt und – freiwillig oder nicht – durch Raum und Zeit zu mir ins Gästezimmer reist.

	Ich lege das Lederband zwischen die Seiten und klappe das Tagebuch zu. Zumindest weiß ich jetzt, wieso er einen Cowboyhut trägt und das Zimmer so ungewöhnlich dekoriert hat. Ich stehe auf und will das Buch zurück auf das Bett legen, da rutscht ein loses Blatt heraus und gleitet zu Boden.

	Als ich es aufhebe, erkenne ich, dass es eine Zeichnung ist. Die Tuscheskizze einer Straße, links und rechts von kleinen, verwinkelten Häusern gesäumt. Keine Westernstadt, sie wirkt eher viktorianisch. Die strichhaften Menschen tragen Zylinder. Soll das Bild zusammen mit dem Tagebuch zeigen, dass er schon 1846 ein Reisender war? Enthalten die Tagebücher die Episoden seiner Zeitsprünge? Oder ist es genau andersherum? Lebt er ein Leben im 19. Jahrhundert und springt nur hin und wieder aus unerklärlichen Gründen in diese Zeit hierher in das Schulhaus? Auf der Rückseite sind vier kurze Zeilen notiert: 

	 

	Fort bist du.

	Verweht wie der Dampf der Maschinen.

	Meinen Händen entglitten.

	Mit meinem Herzen im Gepäck.

	 

	Wie passen diese lyrischen Zeilen zu einem Mann, der sich aufmacht, um Land zu erobern und zu bestellen? Können diese Einträge wirklich von ein und demselben Menschen stammen? Zeitlich gesehen können der Tagebucheintrag und die Skizze höchstens fünfzig Jahre auseinanderliegen, wenn das Bild zur Zeit von Königin Victorias Regentschaft gefertigt worden ist.

	Ich zögere und betrachte das Notizbuch in meiner Hand noch einmal genauer. Der Buchschnitt ist deutlich dicker, als es der Umschlagrücken eigentlich zulassen würde, was darauf hindeutet, dass noch mehr lose Blätter zwischen den Seiten liegen.

	In mir flammt Neugier auf, dieser unbändige Drang, den ich als Kind verspürt habe, wenn es darum ging ein Rätsel zu lösen. Es kostet mich größte Beherrschung, mich an meine selbst auferlegten Regeln zu halten und nicht einfach aufs Geratewohl im Tagebuch zu blättern, um weitere Schätze dieser Art zu erkunden.

	Wenn Zeit für James nichts Geradliniges ist, dann könnten diese Einträge von gestern stammen oder aber von vor tausend Jahren sein. Die Frage ist, wieso hat er mir genau dieses Buch gezeigt? Vor ein paar Wochen hätte ich die Suchmaschine am PC mit Stichworten gefüttert, um nachzuforschen. Aber im Schulhaus ist das keine Option. Daher rufe ich mir die wichtigsten Infos erneut ins Gedächtnis und nehme mir vor, es bei meiner nächsten Einkaufstour in Petlington über das Handy zu versuchen. Ich lege das Buch zurück auf das Bett, stehe auf und verlasse eilig das Zimmer, bevor die Neugier meine Vorsätze zunichtemachen kann.


	

[image: Kapitel 19]
Post aus dem Ofen

	 

   

	Am Weihnachtsmorgen holt mich ein durchdringendes Heulen aus dem Tiefschlaf. Offenbar will mir der Wolf eine Botschaft senden, doch im Dämmerlicht des anbrechenden Tages ist die Wirkung ganz anders als in der Nacht. Statt beängstigend, klingt es viel eher sehnsüchtig, ja, geradezu schmerzvoll. Als würde er jemanden rufen, der unerreichbar fern ist.

	Mittlerweile habe ich verstanden, dass dieser Wolf genauso zum Haus gehört wie alle anderen Bewohner, die ich bisher kennenlernen durfte. Nur dass wir noch keine gemeinsame Kommunikationsebene gefunden haben. Etwas, das auf meine nagelneue Aufgabenliste kommt, die ich mir ab heute schreiben will. Mit allem, was zusätzlich zu den Haushaltspflichten anfällt.

	Vielleicht hat Aziz ja etwas, das ich meinem einsamen Wolf schenken kann, um ihn davon zu überzeugen, dass ich keine bösen Absichten hege. Mit diesem Vorsatz mache ich mich auf in die Küche, wo Mischa bereits ungeduldig auf mich wartet.

	»Du hast verschlafen«, begrüßt er mich mit schmollender Miene.

	»Heute ist Weihnachten! Da darf jeder so lange schlafen, wie er möchte«, halte ich fröhlich dagegen, setze Teewasser auf und fische ein paar Käsewürfel und etwas Leberwurst für den mauligen Kater aus dem Kühlschrank.

	»Diese Regel gibt es nicht.« Dennoch gibt Mischa seine Trotzhaltung auf und spaziert näher, um die Gaben, die ich ihm hingestellt habe, zu begutachten.

	»Was ist mit der Regel, dass an Heiligabend jeder Geschenke bekommt? Gibt es die auch nicht?«, frage ich nach, während ich mir meinen Tee zubereite.

	»Höre ich da Geschenke?«, erklingt Hildes Stimme aus dem Wohnzimmer.

	Als sie im Türrahmen erscheint, trägt sie ein gigantisches rosafarbenes Strickkleid mit weißen Ärmelenden und einem Tannenbaum auf der Brust. Auf dem Kopf thront eine rosarote Zipfelmütze mit einem Stern als Bommel. Offenbar ist Hilde ein ebenso großer Weihnachtsfan wie ich.

	»Geschenke gibt es erst heute Abend, wenn es dunkel wird und die Kerzen am geschmückten Baum leuchten«, erwidere ich mit einem Schmunzeln.

	»Für alle?«, hakt Mischa wie beiläufig nach, während er genüsslich die Leberwust aufleckt.

	Ich wiege den Kopf hin und her. »Ich denke schon. Wobei ich mir bei unserem hauseigenen Wolf noch unschlüssig bin, ob er sich etwas anderes außer mich als Mahlzeit wünscht.«

	»Tristan? Ach, der reißt sein Maul immer so weit auf. Ein geborener Schauspieler, aber eigentlich ganz harmlos«, antwortet Hilde.

	»Tristan«, wiederhole ich und nippe an meiner Tasse. »Klingt nach einem passenden Namen für so einen knurrigen Kerl. Heute Morgen klang er allerdings ziemlich traurig.«

	Das Schweigen und der kurze Austausch von Blicken zwischen Hilde und Mischa entgehen mir nicht. Dennoch warte ich ab und widme mich weiter meinem Frühstück. Eine Scheibe Brot mit Marmelade, mehr gibt es heute nicht, denn ich habe mir vorgenommen, das erste Mal überhaupt nur für mich ein Drei-Gänge-Menü zu kochen.

	Etwas, das mir das Erbe meiner Großmutter erlaubt. Weil ich endlich eine Küche habe, in der es Spaß macht zu kochen. Und weil die Bankomatkarte in meinem Geldbeutel mir gestattet, verschwenderisch zu sein, wo ich sonst jeden Penny umdrehen musste, bevor ich mir etwas gönnen konnte. Es soll ein großartiges, glückliches Fest für das ganze Schulhaus werden.

	Bevor ich den Besuch bei Aziz nachhole, den ich gestern nicht mehr geschafft habe, stelle ich frischen Saft in die Bibliothek, kehre die Kohlemännchen zurück in ihr Loch und rücke alle Bilder im Haus gerade. Eine Aufgabe, die ziemlich viel Zeit in Anspruch nimmt, denn vom Erdgeschoss bis hoch ins Dach gibt es Hunderte davon. Dennoch widme ich mich dieser Aufgabe mit großer Sorgfalt, denn ich vermute, dass auch sie Portale sein könnten.

	Obwohl es schwer vorstellbar ist, dass sich so viele Welten ausgerechnet das Abbild einer Klospülung aussuchen, dass man damit eine ganze Zimmerwand füllen kann. Andererseits heißt es nicht umsonst stilles Örtchen. Man ist dort unbeobachtet und wohl auch unbewacht. So gesehen, erscheint mir die Wahl sogar logisch, wenn auch wenig ästhetisch.

	Kurz bevor die Läden mittags schließen, komme ich im Trödelladen an und stelle meine Päckchen auf den Tresen neben die Gläser mit Süßigkeiten.

	»Mina, wie schön!«, begrüßt mich Aziz und ruft nach seinem Sohn.

	»Es gibt Geschenke«, verkünde ich.

	»Wir haben auch etwas für dich.« Ilias tritt aus dem Lager und hält mir mit glühenden Wangen eine kleine Tüte hin. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

	»Dräng sie nicht, Ilias«, mahnt sein Vater. »Sie soll es ganz in Ruhe zu Hause auspacken. Dann, wenn der richtige Moment gekommen ist.«

	»Das gilt genauso für euch. Ich habe die Pakete extra beschriftet.« Mit diesen Worten nehme ich die Tüte entgegen und widerstehe nur schwer der Versuchung, einen kurzen Blick hineinzuwerfen.

	Zu meiner Überraschung wirkt Aziz tatsächlich verlegen, als er mit einer Hand über die Geschenke streicht. »Das wäre nicht nötig gewesen. Dennoch, danke.«

	»Ihr habt mich vom ersten Tag an offenherzig empfangen und ich bilde mir ein, dass ich mittlerweile mehr als nur eine Kundin bin. Für mich zumindest seid ihr viel mehr. Ihr seid mir wahre Freunde«, sage ich und muss aufpassen, nicht zu rührselig zu werden.

	Aziz reibt sich die Nase, wie er es immer tut, wenn er von etwas ergriffen ist. Ilias ist da direkter. Ohne viel Gerede kommt er auf mich zu und umarmt mich. Und auch wenn ich weiß, dass er sich vielleicht mehr wünschen würde, fühlt es sich für mich an, als hätte ich einen kleinen Bruder dazugewonnen. Also drücke ich auch ihn.

	Es folgt ein Moment der Stille. »Habt ihr zufällig Kauknochen für Hunde im Sortiment?«, frage ich schließlich mit belegter Stimme.

	»Ah, du willst die Bestie zähmen! Was für ein kluger Gedanke«, sagt Aziz nun wieder ganz geschäftig und ich habe einmal mehr das Gefühl, dass er meine Gedanken lesen oder meine Wünsche spüren kann. Vielleicht ist er gar kein Mensch, so wie Kartasto Winkelbaum und seine Sippe. Doch weil ich den Trödelhändler nicht auf dem Eismarkt gesehen habe, bin ich mir da unsicher. Vielleicht hat er einfach nur eine gute Menschenkenntnis. Außerdem weiß er durch meine Großmutter wahrscheinlich schon so einiges über das Leben im Schulhaus.

	Während ich darüber nachdenke, ist Aziz bereits zwischen den Regalen verschwunden und ich höre ihn verschiedene Kisten und Kartons herausziehen und wieder zurückschieben. Nach ein paar Momenten folgt ein erfreuter Ruf und mein Freund eilt mit seiner Beute zurück zur Verkaufstheke. Allerdings sieht das, was er in der Hand hält, weniger wie ein Knochen, sondern vielmehr wie ein Ball mit Löchern aus.

	»Um ein Raubtier zu locken, musst du den Welpen in ihm wecken.« Mit diesem Weisheitsspruch legt er die handtellergroße Kugel auf den Tisch, füllt eine Tüte mit süßen und sauren Drops und stellt sie daneben.

	Vielleicht hat er mich doch falsch verstanden, denn welcher Wolf würde Bonbons fressen? Andererseits ist Tristan eben auch kein gewöhnlicher Wolf. Als Geistertier frisst er womöglich überhaupt nichts.

	Diesmal ist es Ilias, der auf meinen fragenden Blick antwortet. »Der Ball hat eine Klappe, dort kannst du Futter hineingeben. Wenn der Ball über den Boden rollt, purzeln immer wieder Leckereien durch die Löcher heraus.«

	»Also etwas zum Spielen und Naschen!«

	Aziz und Ilias nicken. Ich bin unsicher, ob das wirklich das Richtige für Tristan ist. Trotzdem packe ich die Sachen ein und wünsche den beiden ein frohes Fest, bevor ich mich eilig auf den Heimweg mache. Denn es ist höchste Zeit, den Baum ins Haus zu holen und zu schmücken.

	Kurz bevor ich das Schulhaus erreiche, sehe ich zwei Gestalten in der Einfahrt stehen und miteinander tuscheln. Eine gedrungene mit Backenbart und eine hochgewachsene in eleganten Stiefeln und leuchtend roter Winterjacke. Unter der ebenso roten Mütze wirken Erikas blonde Haare wie Goldlametta. Mein Magen zieht sich zusammen. Wollen die beiden ausgerechnet am Weihnachtstag wieder Streit anfangen?

	Offenbar nicht. Denn als sie mich kommen sehen, eilen sie wie aufgeschreckte Hühner den Fußweg hinauf zur Kirche. Vielleicht hätte ich für sie ebenfalls etwas besorgen sollen, dass das Kind in ihnen anspricht. Die Vorstellung, dass Vincent Eulwang und Erika auf allen vieren auf dem Boden mit einem Ball herumtollen und dabei Bonbons lutschen, lässt meine Laune schlagartig steigen. Ich parke mein Fahrrad in der Garage und schleppe den Baum durch den Hof und weiter ins Wohnzimmer.

	Beim Fegen im Keller habe ich heute Morgen einen wunderschönen alten Weihnachtsbaumständer gefunden und bereitgestellt. Genau wie den Schmuck, den ich besorgt habe.

	Ich will gerade die ersten Kugeln in die Zweige hängen, als es plötzlich rattert und rumpelt, scheppert und staubt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Rauchwölkchen aus dem Ofen kommen, der neben dem Durchgang zur Küche steht. Und schon im nächsten Moment klappt das Ofenrohr auf und etwas rußig Schwarzes schießt auf mich zu.

	Statt mich zu ducken, strecke ich reflexartig den Arm aus und halte das Etwas im nächsten Moment in meiner Hand. Grandios gefangen, würde ich sagen!

	Entgegen meiner Befürchtung handelt es sich dabei nicht um eine fehlgeleitete Taube. Es sieht viel eher wie eine dieser Plastikröhren aus, in denen ich im Studium meine Zeichnungen transportiert habe, nur viel kleiner.

	Noch bevor ich den Deckel abziehen kann, poltert es erneut. Diesmal kommt es aus dem Treppenhaus und hört sich eindeutig danach an, als würde jemand im Laufschritt herunterstürmen. Und tatsächlich, kurz darauf eilt Paddy ins Zimmer.

	»Hast du es schon gehört?«, ruft er völlig außer Atem.

	»Was gehört?«, frage ich verwirrt.

	»Die Allianz der Neun plant einen Aufstand! Sie ruft die Welten zum Boykott auf!«

	Ich verstehe kein Wort. »Welche neun und was wollen sie ausgerechnet zu Weihnachten boykottieren?«

	Paddy lässt sich auf das Sofa neben dem Baum plumpsen, den Kopf in den Nacken gelegt und die Hände vors Gesicht geschlagen. »Das ist ein Handelsbund der eher zwielichtigen Sorte. Doch gerade deshalb besonders groß und mächtig. Er will die Neutralität des Schulhauses nicht mehr anerkennen und wiegelt die anderen Portalhüter auf.«

	»Meinetwegen?« Die Antwort darauf ist klar, natürlich meinetwegen. Weil der Bund der neuen Hüterin nicht traut. Bestimmt haben meine Verfehlungen die Runden gemacht. Vielleicht war ich sogar in den galaktischen Nachrichten oder sonst einem Kanal, den magische Welten für solchen Tratsch verwenden.

	Im ersten Moment bin ich sogar erleichtert. Soll doch jemand anders diese Bürde übernehmen. Jemand, der erfahrener ist als ich. Doch schon während ich für einen tiefen Seufzer Luft hole, weiß ich, dass es nicht so einfach ist. Es gibt einen Grund, warum meine Großmutter mir diese Aufgabe aufgebürdet hat. Ein Ort wie dieser ist einzigartig, unersetzlich. Ein Schatz, der nicht in falsche Hände geraten darf.

	Das Schulhaus ist nicht nur ein Ort, an dem eine besondere Magie vorherrscht, es ist ein lebendiger Teil meiner Familie. Ein eigenständiges Wesen, das mir anvertraut wurde. Und ich werde es nicht im Stich lassen.

	»Erzähl mir alles«, sage ich und setze mich neben Paddy, fest entschlossen, die Sache wieder geradezubiegen.
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Fang am Ende an

	 

   

	Weil Paddy sich einen ordentlichen Schuss Pfeffer im Glas wünscht, was wohl ein Code für etwas Hochprozentiges ist, gehen wir zusammen in die Bibliothek, um die Angelegenheit dort in Ruhe zu besprechen. An seinem kalkweißen Gesicht kann ich bereits ablesen, dass die Lage schlimm aussieht.

	Die rußig schwarze Ofenrohrpost habe ich mit in die Bibliothek gebracht. Im Inneren befindet sich ein Schreiben, das nur noch einmal wiederholt, was Paddy mir bereits berichtet hat. Es wird zum Boykott gegen das Schulhaus aufgerufen und mir gegenüber hochoffiziell und unbekannterweise das Misstrauen ausgesprochen. Ein Akt purer Willkür, der mich überraschend hart trifft. Ich will es doch gut machen. Den Familienbetrieb – wenn man das so nennen kann – in Ehren halten. Auf keinen Fall will ich die sein, die alles in die Scheiße reitet.

	Das Schulhaus scheint bereits mitbekommen zu haben, dass die Stimmung im Keller ist, denn die Beleuchtung in der Bibliothek ist ungewohnt dunkel, obwohl ich alle Lichtschalter gedrückt habe. Um das Haus zu beruhigen, streiche ich ein paar Mal sanft über die Wand. Meine kleine Geste scheint erfolgreich zu sein, denn der Kronleuchter wird eine Nuance heller und die Schatten in den Ecken kleiner. Ich atme ein paar Mal tief durch, dann folge ich Paddy zur Globusbar neben der Ledercouch.

	Während mein Gast sich ein großes Glas mit einer giftig grün schimmernden Flüssigkeit einschenkt, greife ich selbst zum vorbereiteten Saft. Orange-Kirsch mit einem Hauch von Glühwein, denn ich habe mir vorgenommen, Jahreszeiten und Feiertage bei der täglichen Auswahl zu berücksichtigen. Wahrscheinlich eine törichte Idee. Dass Paddy ausgerechnet an diesem Tag ohne auch nur einen winzigen Weihnachtsgruß hereinschneit, macht mir bewusst, dass unsere Jahreszeiten und Feste etwas rein Menschliches und Erdverbundenes sind.

	In anderen Welten kennt man vielleicht nicht einmal Schnee und wohl auch keinen Weihnachtsmann oder Osterhasen. Vielleicht sind Hasen dort sogar die herrschende Spezies oder ein blutrünstiger Feind. Bei dem Gedanken an ein Riesenkaninchen mit Vampirzähnen muss ich schmunzeln. Es gibt noch so viel zu entdecken. Dann, wenn die Portale wieder offiziell passierbar sind und ich herausgefunden habe, wie ich sie selbst benutzen kann. Denn in eine andere Welt zu reisen, wäre wie ein wahr gewordener Traum.

	Als ich aufblicke, merke ich, dass Paddy mich mustert, während er an seinem Glas nippt.

	»Was genau will diese Allianz der Neun?«, frage ich, um das Gespräch in Gang zu bringen, und setze mich dann neben ihn.

	Paddy fährt sich mit der Hand durch das flusige Haar und reibt sich den sonderbar geknickten Nacken. »Die politischen Strukturen in der Galaxie zu erklären, ist schwierig. Sehr schwierig.«

	»Dann fang am Ende an statt am Anfang.« Diesen Satz hat meine Mum immer zu mir gesagt, wenn ich als Kind versucht habe, etwas zu erzählen und mich dabei immer wieder in Einzelheiten verloren habe.

	Paddy sieht mich so verdutzt an, dass ich mich anstrengen muss, nicht zu lachen. In solchen Momenten erinnert er mich an eine Krähe, wenn sie den Kopf verwundert schief legt.

	»Sie wollen die Gunst der Stunde nutzen und die neutrale Zone abschaffen. Und damit auch das Schulhaus. Weil zerstrittene Welten lukrativer für diese Bande von Halsabschneidern und Dieben sind. Denn Zwistigkeiten bedeuten ungeregelte Märkte. Nichts scheuen sie mehr als Handelsabkommen. Die Allianz der Neun schaltet sich bei Streitereien unter dem Deckmantel eines Hilfsangebots als Zwischenhändler ein, damit die Parteien nicht direkt miteinander reden müssen, aber auch, um auf diese Weise die Warenflüsse und Preise zu kontrollieren. Diese Macht nutzen sie für Erpressung, eine Monopolstellung und die Durchsetzung eigener Ziele.«

	Ich nicke. »Und was sind das für Ziele?«

	»Macht, Weltherrschaft, Chaos. Oder anders gesagt: das Gegenteil von Ordnung, Frieden und Freiheit.«

	»Aber warum?«, hake ich nach.

	»Aus Habgier? Perfider Lust am Leid der Welten? Oder aus einem persönlichen Schmerz heraus? Ich kann dir die Antwort nicht geben. Warum sind böse Wesen böse? Die Antworten darauf sind wohl genauso vielfältig wie zahlreich.«

	Ich blicke über mein Glas hinweg zum Fenster und hinaus in den dunkler werdenden Himmel. Es ist schwer, das zu verstehen. Schwer zu akzeptieren. Sowohl die Motivation dieser Schurken als auch die scheinbare Tatenlosigkeit der anderen Machthabenden. Warum lässt sich die Masse immer wieder von ein paar vereinzelten Aufwieglern lenken und beherrschen? Eine Frage, die ich mir schon im Geschichtsunterricht gestellt habe und mir immer noch jedes Mal beim Aufschlagen einer Zeitung stelle.

	»Wenn du das durchschaust, warum nicht auch alle anderen?«, spreche ich meine Frage laut aus.

	»Weil es in der Politik in den seltensten Fällen der klügste Kopf an die Spitze schafft, sondern meist der Machthungrigste. In der zweiten Reihe hocken Strategen, die hoffen, dass etwas für sie abfällt, wenn sie das Oberhaupt nur lange genug an der Spitze halten. Und der Bevölkerung wird von klein auf eingebläut, dass sie nichts weiß, nichts versteht und nichts ändern kann.« Paddy gibt einen gequälten Laut von sich und kippt den Rest seines Drinks in einem Zug hinunter.

	Ich nicke erneut und ziehe meine Beine auf dem Sofa an. »Und weil das Schulhaus gerade einen Wechsel durchmacht und dazu noch die Karenzzeit läuft, ist das der beste Zeitpunkt, den Aufstand ins Rollen zu bringen«, führe ich seine Gedanken fort.

	»Richtig.« Ein schiefes Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit.

	»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

	»Im Gegenteil. Ich bewundere nur Lizzis Weitsicht. Sie wusste schon immer, dass du eine gute Nachfolgerin sein wirst.«

	Ich schüttle den Kopf. »Das kann sie gar nicht gewusst haben, wir haben uns doch nie getroffen. Ich wusste doch nicht einmal, dass es sie gibt. Auch wenn ich mir das gewünscht hätte. Es wäre schön gewesen, sie mit meiner Mum zu besuchen. Es hätte so einiges aufgeklärt. Mein ganzes Leben hätte anders aussehen können.« Der weihnachtliche Saft schmeckt für diese Art der Unterhaltung viel zu süß und viel zu sehr nach heiler Welt.

	Paddy sieht mich an und ich werde aus seinem Blick nicht schlau. Was weiß er und was will er nicht sagen?

	»Es werden Geschichten über dich verbreitet«, fährt er schließlich fort, als hätte es meinen Einwurf nie gegeben. »Dahinter steckt eine ganze Maschinerie an Meinungsmachern. Da werden gezielt Falschinformationen gestreut und das so breitflächig, dass die Masse die Geschichten schließlich für wahr halten wird. Denn ganz egal, wo man ist, die Mehrheit hat vermeintlich immer recht. Selbst wenn sie das nicht hat.«

	Ich lache auf. »Das klingt, als wären die Leute in den anderen Welten auch nur Menschen.«

	»Niemand ist perfekt. In jeder Welt gibt es ein Auf und Ab, Entwicklung und Niedergang. Das ist der Kreislauf des Lebens.« Paddy ist mittlerweile bei seinem dritten Glas des grünen Zeugs und wirkt angetrunken.

	»Das klingt ja nicht gerade nach einer rosigen Zukunft. Trotzdem, irgendetwas müssen wir doch in der Sache tun können.« Ich versuche, das Gespräch wieder auf den eigentlichen Pfad zurückzuleiten.

	»Rosig sieht es selten aus, außer bei den Tandalons. Bei denen ist alles rosa in verschiedenen Abstufungen.« Paddy greift erneut nach der Flasche.

	»Tandalons? Ich glaube, du brauchst einen Kaffee«, sage ich und stehe auf. »Komm, stell das Zeug wieder hin. Ich brüh uns eine Kanne auf und dann machen wir einen Schlachtplan für die Gegenoffensive. Wir wollen Oma Liz doch nicht enttäuschen.«

	Bei der Erwähnung meiner Großmutter presst Paddy die Lippen zusammen und lässt die Flasche sinken. »Du hast recht. Ich bin ein verdammter Schwarzseher, das hat Liz auch immer gesagt.« Für einen Moment fürchte ich, er könnte in Tränen ausbrechen, doch stattdessen springt er auf und reckt die Faust in die Luft. »So schnell gibt eine echte Moningham nicht auf, egal, wie düster die Lage auch erscheinen mag!«

	Na, wenn er mich da mal nicht überschätzt. Aber diesen Gedanken behalte ich lieber für mich und steuere erst mal die Küche an. Denn das könnte eine lange Nacht werden.

	Draußen ist es dunkel geworden und ich muss das Licht anschalten, um den Kaffee zwischen den ganzen Teesorten im Regal zu finden. Der wird hier im Haus noch ganz klassisch mit heißem Wasser und einem einfachen Porzellanaufsatz als Filter zubereitet.

	Ich fülle die Tassen zu drei viertel mit Kaffee, dann stelle ich sie mit einem Kännchen Milch und der Zuckerdose auf ein Tablett.

	Als ich damit die Treppe zur Bibliothek erreiche, höre ich leise Klaviermusik. Paddy muss sich in der Zwischenzeit an den Flügel gesetzt haben, der gegenüber der Sitzgruppe steht. Die Melodie ist ein Auf und Ab, mal langsam und melancholisch, gefolgt von einer schnelleren, heiteren Passage. Eine Intonierung der Welt, wie er sie beschrieben hat. Und trotz der Melancholie, die durchklingt, ist sie wunderschön.

	»Kaffee, heiß und stark«, mache ich mich im Türrahmen bemerkbar und trage das Tablett hinüber zum Flügel.

	»Du solltest einen Klavierstimmer holen. Das tiefe C ist schief und ein paar der Tasten hängen ein wenig«, verkündet Paddy, während er den Tastendeckel schließt. Dann erhebt er sich und nimmt eine Tasse.

	»Ich fürchte, das wird warten müssen, bis wir alle anderen Probleme gelöst haben«, gebe ich zurück und sauge das Röstaroma tief in meine Lungen.

	»Also gut, ran an den Eidotter, wie man so schön sagt. Lass uns nachsehen, wie schlimm die aktuelle Lage aussieht.« Paddy spaziert hinüber zur großen Weltkarte, die beinahe die gesamte Breite der Nordwand einnimmt.

	Ich weiß zwar aus seinen Erzählungen, dass man darauf die Portale der gesamten Galaxie betrachten kann, doch für mich sieht das Wandbild immer noch wie eine ganz gewöhnliche Tapete aus. Das ändert sich erst, als Paddy eine Kette unter seinem gefiederten Hemd hervorzieht und den runden Anhänger gegen die Wand drückt.

	»Ohne Liz müssen wir der Magie wohl einen kleinen Schubs geben«, sagt er mit einem Zwinkern in meine Richtung.

	Das Bild der Welt verblasst und ein dunkelblauer Schleier legt sich über die Wand, als würde eine Lage Gazestoff von oben herabfallen. Die Fläche wirkt auf einmal viel tiefer, wie ein Fenster in die Weite des Alls. Linien tauchen auf, leuchtende Strahlen, die sich zu Bahnen vereinigen und sich an verschiedenen Punkten zu Knoten verbinden. Über jedem dieser Punkte leuchtet ein Name auf, bevor sich die gesamte Ansicht verkleinert, in den Hintergrund schiebt und sich eine neue Lage von Linien und Punkten darüberlegt. Wieder und wieder, bis die Karte aus unzählbar vielen Ebenen besteht. Nur ganz am unteren Ende der Karte bleibt ein riesiges Knäuel an Linien fest verankert. Darüber steht: »Schulhaus am Ende der Galaxis«.

	Mit einer Handbewegung zoomt Paddy näher an die Stränge heran, die vom Zentrum ausgehen. Wie ein Harfenspieler zupft er an den einzelnen Linien und bei jeder beginnt ein anderer Punkt auf der Karte hervorzutreten.

	Der Erste leuchtet grün auf und ich werte das als gutes Zeichen, denn Paddys Anspannung scheint zu sinken. Doch bei den nächsten sieht das anders aus. Ihr Leuchten wandelt sich in ein mattes Grau oder gar in ein ungutes Rot.

	Immer schneller tippt Paddy Strahl um Strahl an, bis er nur mehr grob mit der ganzen Hand durch die aufglimmenden Linien fährt und sich die Knotenpunkte gleich im Dutzend mal rot, mal grau und deutlich seltener grün färben. Keine guten Aussichten.

	Schließlich scheint Paddy genug gesehen zu haben und tritt zwei Schritte zurück, wohl um das große Ganze zu betrachten. »Es ist schlimmer, als ich erwartet habe«, gibt er unumwunden zu.

	»Das sind also alles Portalpunkte in anderen Welten?«, frage ich nach, um sicherzugehen, dass ich es richtig verstehe.

	Paddy nickt.

	»Und alle roten und grauen Portale sind geschlossen?«

	»Dieser spezielle Kartenausschnitt zeigt nur die Verbindungen zwischen dem Schulhaus und den anderen Portalen. Nur sie sind gesperrt oder zumindest unter strenge Kontrolle gesetzt«, erklärt Paddy.

	»Um uns zu isolieren, während die Propaganda weiterläuft«, führe ich den Gedanken fort.

	»Genau. Untereinander können die Weltenbewohner weiter hin und her reisen.«

	Trotz der Probleme hinter all dem kann ich nicht anders, als über die Magie der Karte zu staunen. »Das alles ist so wunderhübsch. Und so groß! Unfassbar, wie viele Welten in unserer Galaxie verborgen liegen, unentdeckt und unsichtbar für die Wissenschaftler, die sich doch für so furchtbar schlau halten.«

	»Und das hier ist ja nur eine Galaxie von vielen«, entgegnet Paddy mit einem Grinsen. Doch in seinen Augen bleibt die Sorge ablesbar.

	»Kaum vorstellbar, dass von diesen unzähligen Knoten aus normalerweise jeder hierher ins Schulhaus kommen kann.«

	»Nein, so einfach geht das nicht. Nicht ohne genehmigten Passierschein für das Portal. Wäre das anders, würdest du wohl von Hunderten … ach, was sag ich, von Tausenden Touristen und Tagesausflüglern überrannt werden. Deshalb gibt es ja die Portalwächter.«

	Lehren und Dozieren scheint ihm im Blut zu liegen. Und es hilft, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, bevor wir uns erneut der schwelenden Katastrophe zuwenden.

	»Und wie ist es umgekehrt?«, frage ich. »Kann ich an all diese Orte, die mit dem Schulhaus verbunden sind, reisen?«

	Statt mir zu antworten, wiegt Paddy den Kopf zu beiden Seiten – eine Bewegung, die einmal mehr seinen seltsamen, vogelartigen Hals betont.

	»Was, wenn ich dich besuchen wollte?«, setze ich nach und deute auf die Karte. »Wohin müsste ich da gehen und wie würde das funktionieren?«

	»Portalreisen können so ihre Tücken haben«, beginnt Paddy zögerlich. »Auch wenn die Bemerkung mit den Touristen vielleicht so geklungen hat, würde niemand einfach nur aus Jux und Tollerei die damit verbundenen Risiken auf sich nehmen.«

	Ein guter Versuch, aber so leicht lasse ich mich nicht abspeisen. »Welche Risiken hast du denn beim Sprung ins Schulhaus auf dich genommen?«

	Paddys zitronensaure Miene verrät mir, dass ich ihn erwischt habe. Dennoch windet er sich wie ein Aal. »Du bist ein Mensch, Mina. Ich nicht.« Er sieht mich erwartungsvoll an.

	Hat er wirklich geglaubt, dass ich das noch nicht bemerkt habe? »Natürlich bist du keiner, das verrät allein schon dein Aufzug«, sage ich mit schiefem Grinsen.

	Paddy blinzelt und ruckt mit dem Kopf einmal vor und zurück. Wie ein Huhn, das gerade ein Ei ausbrütet. »Was für ein Aufzug?«

	Heute trägt er ein orangerotes gefiedertes Ensemble, das mich vage an einen indischen Sari erinnert, nur eben mit Federn dran. Eine breite, silbrig glänzende Schärpe und ebenso silbrige Stiefel runden das Outfit ab.

	»Wir Menschen«, ich betone das Wort mit amüsierter Miene, »würden so eine Kleiderkombi wohl höchstens in der Faschingszeit tragen.«

	Doch Fasching scheint Paddy nicht zu kennen. Meine Erklärungsversuche sind wenig fruchtbar und so einigen wir uns am Ende darauf, dass sein Modebewusstsein nicht dem aktuellen Trend auf der Erde entspricht. Wobei ich nichts dagegen hätte, wenn es so wäre. Sonderbar liegt mittlerweile voll auf meiner Wellenlänge. An der Farbkombination ließe sich allerdings noch arbeiten.

	Zurück auf dem Sofa genehmigt sich Paddy ein weiteres Glas grünen Gifts. Ich dagegen wage mich an einen Likör, der nach Erdbeeren riecht, aber nach Bananensplit mit Sahne und Schokosoße schmeckt.

	Paddy nennt mir Namen und Funktion der wichtigsten Drahtzieher, sowohl auf Seite der Allianz der Neun als auch innerhalb der unterschiedlichen Welten, ihrer Regenten und obersten Portalwächter. Viele der Völker leben in einem politischen System, das wohl am ehesten mit Monarchie betitelt werden könnte. Aber es gibt auch Ratsregierungen und sogar Kollektive, wie bei den Troy, die als ein großer Gedankenzusammenschluss handeln. Ein Leben, das ich mir furchtbar vorstelle. Immer und überall mit den Geistesblitzen, Träumen und dem Kopfzerbrechen anderer konfrontiert zu sein, käme für mich schlimmster Folter gleich.

	»Das Konzept der kompromisslosen Individualität, wie es auf der Erde vorherrscht, ist äußerst selten anzutreffen«, schließt Paddy ab. »So ein System sondert jene aus, die sich Führung und Schutz wünschen, es verurteilt körperliche wie auch emotionale Abhängigkeit. Etwas, das ein symbiontisches Konstrukt niemals tun würde.«

	Bei so viel Quark schnellen meine Brauen nach oben. »Wir Menschen leben nach dem Leitbild der individuellen Freiheit. Eine Freiheit, die es einem auch erlaubt, sich anderen anzuschließen oder unterzuordnen. Im Grunde beruht gerade darin unsere Stärke. Wir können uns freiwillig in ein System einordnen, uns aber im Idealfall jederzeit umentscheiden.«

	Als Paddy ein putenhaftes Glucksen von sich gibt, halte ich in meiner flammenden Gegenrede inne. Bei dem Thema können einem die argumentativen Pferde schon mal durchgehen. Oder auch in einer Sackgasse landen. Oder einem Fettnapf. Doch wenn das der Grund für sein Gackern ist, dann habe ich meinen Fehltritt noch nicht erkannt.

	»Was?«, frage ich, als er sich gar nicht mehr beruhigen kann.

	»Mir war, als würde Liz vor mir sitzen. Sie konnte in einer Diskussion so sehr aufgehen, dass am Ende ein Feuerwerk an der Decke explodiert ist.« Er deutet nach oben.

	Bei genauem Hinsehen entdecke ich einige sternförmig verteilte Rußspuren und eingekerbte Schlangenlinien im Beton – Hinterlassenschaften, die tatsächlich von kleinen Silvesterraketen stammen könnten.

	»Dann konnte sie also wirklich zaubern?« Eine Frage, die ich mir schon länger stelle.

	»Ich mag dafür der falsche Ansprechpartner sein, ich selbst bin nur ein kleiner Portalhüter.« Mal wieder umkreist Paddy die Frage, anstatt sie direkt zu beantworten. »Aber soweit ich verstanden habe, ist es das Schulhaus, das Magie besitzt und verleiht, wenn sie für die richtigen Zwecke eingesetzt wird.«

	So ganz will mir das nicht einleuchten. »Hat meine Großmutter nicht auch außerhalb des Hauses Magie gewirkt? Was ist mit den anderen Kreaturen, zum Beispiel den Kobolden? Haben die auch ein Haus, das für sie Magie bereitstellt?«

	Paddy wiegt einmal mehr seinen Kopf. »Das ist schwierig zu erklären. Vielleicht ist es am verständlichsten, wenn du dir vorstellst, dass die Magie mit der Zeit auf einen abfärbt. Es ist also eher eine Frage des Alters der Person und des Zeitraums, in dem sie mit so einer Quelle in Kontakt steht. Aber auch Hingabe ist ein Faktor. Die Kobolde sind im Vergleich zu dir und auch im Vergleich zu Liz wirklich sehr alt. Uralt.«

	Das lässt mich trotz der späten Uhrzeit aufhorchen. »Heißt das, ich werde mit der Zeit selbst magische Kräfte entwickeln?«

	»Das ein oder andere wird vielleicht … überspringen.« Paddy lässt sich auf dem Sofa nach hinten fallen und gähnt ausgiebig.

	Ich blicke auf die Uhr, die hinter dem Flügel an der Wand hängt. Es ist fast Mitternacht. Heute werden wir wohl keine Lösung mehr finden, um diese Allianz mit mir und dem Schulhaus zu versöhnen.

	Paddy verabschiedet sich, verspricht aber, so bald wie möglich wiederzukommen, und flutscht durch das Bild mit der ländlichen Idylle bei Sonnenuntergang zurück in seine Welt, während ich müde und geschafft mit dem Geschirr hinunter in die Küche schlurfe.

	Im Wohnzimmer angekommen, finde ich Mischa neben dem ungeschmückten Baum. Schlaftrunken rollt er mit der Pfote eine der Kugeln hin und her. Auch Hilde ist da. Sie liegt in Geistergestalt auf dem Sofa und schnarcht leise.

	Verdammt, ich habe Weihnachten verpasst!
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	Der nächste Morgen hält ein Donnerwetter für mich bereit. Nicht nur Mischa und Hilde sind eingeschnappt, die gesamte Belegschaft des Schulhauses scheint einen Groll gegen mich zu hegen.

	Bereits beim Aufstehen vernehme ich Tristans Knurren. Bei meinen täglichen Pflichten im Garten bewerfen mich die Elfen mit winzigen Schneebällen, in denen Haselnüsse und Eicheln versteckt sind. »Aua! Autsch!«, ist alles, was ich hervorbringe, bevor ich fluchtartig den Rückzug antrete.

	Wie konnte das nur passieren? Ich war so guter Laune, habe für alle Geschenke besorgt, selbst für Tristan und die Elfen. Paddys Besuch und die Rohrpostnachricht haben mich total aus dem Konzept gebraucht. Dennoch liegt die Schuld allein bei mir. Aber wie heißt es so schön? Jammern hilft nichts. Ich muss versuchen, meinen Fehler wiedergutzumachen.

	Mit dem Frühstückstee in der Hand fange ich an, den Baum zu schmücken und die Lichterkette so gleichmäßig wie möglich zwischen den Zweigen zu befestigen. Die Strohsterne, die ich am Ende übrig habe, hänge ich an die Fenster. Dann kommen die Nüsse und Süßigkeiten dran, die ich in Schälchen auf den Tischen verteile. Im Radio stelle ich einen Sender ein, der Weihnachtsmusik spielt, und lege schließlich die Geschenke unter den Baum.

	Als auch der Tisch festlich gedeckt ist und es in der Küche bereits köstlich duftet, läute ich die Weihnachtsglocke, die ich in der Adventszeit bei Aziz erstanden habe. Doch niemand taucht auf, auch nicht nach dem zweiten und dritten Läuten.

	Resigniert setze ich mich an meinen Platz und stochere in dem Rührei mit Schnittlauch und Zwiebeln herum, das ich mir als Weihnachtsfrühstück gemacht habe. Extra etwas mehr, um Mischa notfalls damit zu bestechen. Aber so einfach wird es wohl nicht werden.

	Seufzend esse ich ein paar Happen. Wieder mal bin ich allein und so gar nicht in Festtagsstimmung. Statt eine extra Packung Schlafgut-Tee hätte mir Aziz damals besser eine Dose Verzeihtmir einpacken sollen. Doch was nicht ist, ist eben nicht.

	Trotzdem will ich zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Ich esse auf, trinke meinen Tee und wage mich dann noch einmal hinaus in den Garten, um den Elfen ein Spielzeug, das ich als Kind geliebt habe, auf die Verandabrüstung zu stellen: eine Seifenblasenmaschine.

	Da sich die Elfen nach ihrer morgendlichen Attacke schmollend zurückgezogen haben, lege ich ohne Zwischenfälle die Batterien ein, befülle den Behälter mit Seifenwasser und lasse die Maschine laufen. Als ich gehe, tanzen bereits die ersten schillernden Blasen über die frostig verschneite Wiese und hinüber zum großen Schlüsselbaum.

	Da ich nicht weiß, wo sich Tristan gerade aufhält, lege ich seinen Geschenkball ohne Verpackung und schon mit Drops gefüllt in den Gang vor das Gästezimmer – dort ist er mir am häufigsten erschienen. Zu guter Letzt postiere ich einen kleinen Weihnachtsgruß für James auf seinem Bett und ziehe die Tür sorgsam zu.

	Für das Haus selbst habe ich naturreine Duftöle besorgt, von denen ich in den restlichen Zimmern ein paar Tropfen verteile. Immerhin scheint die Schule mir den gestrigen Abend nicht spürbar übel zu nehmen. Vielleicht weil sie gelauscht hat. Ich kann mir gut vorstellen, dass hier jede Wand Ohren hat – und das nicht nur im sprichwörtlichen Sinne.

	Damit bin ich fertig, aber immer noch allein. Besonders Mischas und Hildes demonstrative Abwesenheit tun mehr weh, als ich zugeben möchte. Immerhin sind sie für mich das, was einer Familie am nächsten kommt. Niedergeschlagen trotte ich zurück ins Wohnzimmer. Schon von der Treppe aus höre ich ein leises Summen, das ab und an von einem Schlürfgeräusch unterbrochen wird. Ist das Hilde?

	Hoffnungsvoll schleiche ich auf Zehenspitzen die letzten Meter zur Wohnzimmertür und linse vorsichtig um die Ecke. Und da finde ich sie: Meine beiden Freunde lümmeln umringt von aufgerissenem Geschenkpapier vor dem Weihnachtsbaum. Hilde summt ein Liedchen, während sie in einem Handspiegel immer wieder ihre rosa Kette bewundert, die bereits ihren Hals schmückt. Daneben hockt Mischa, der sich in kurzen Abständen Katzensprühsahne ins Mäulchen spritzt.

	»Verzeiht ihr mir also?«, frage ich, während ich mich in den Türrahmen vorwage.

	»Hab gehört, es gab einen Notfall«, antwortet Mischa und schmatzt dann weiter.

	Hilde lächelt mir besänftigend zu. »Natürlich, Kindchen, wer mir so ein Geschenk macht, darf sogar meinen Geburtstag vergessen.«

	Geburtstage! Noch etwas, das ich schleunigst in meinen eigenen kleinen Tagesplan eintragen oder überhaupt erst bei passender Gelegenheit erfragen sollte.

	Bei einem zweiten Becher Tee und ein paar Plätzchen öffne ich die Tüte von Aziz und Ilias. Sie haben mir eine Taschenheizung geschenkt, etwas, das ich auf dem Weg zum Eismarkt gut hätte gebrauchen können.

	Das Päckchen, das Mortimer, der Postbote, gebracht hat, ist offenbar bei all dem Trubel im Haus verloren gegangen, aber ich bin sicher, es wird zur rechten Zeit wieder auftauchen. Stattdessen erhalte ich von meinem mürrischen Kater einen höchst romantischen Rosenzweig, den er irgendwo in einem Garten geklaut haben muss. Und Hilde singt mir zur Feier des Tages ein Lied der Inspiration, das mich ermuntert, doch noch eine eigene Eissorte zu kreieren. Ganz ohne Zauberei. 

	Mit einem Schälchen Tannenbaumkugeleis vor der Nase – das einfach nur Vanilleeis mit bunten Streuseln ist –, erzähle ich den beiden, was mich und Paddy bis spät in die Nacht wachgehalten hat. Dabei hoffe ich insgeheim, dass das Haushaltsbuch auftauchen und mir eine einfache Lösung präsentieren wird. Aber entweder ist das Haus doch beleidigt oder ich werde selbst einen Ausweg aus diesem Schlamassel finden müssen. Eine Erkenntnis, die mich anspornt, obwohl ich keinen Schimmer habe, wie sich so ein magisch-galaktischer Aufstand lösen lässt.

	Um das zu ändern, gehe ich in den nächsten Tagen mehrfach täglich in die Bibliothek, stöbere in den Regalen, betrachte die Karte und bete zu den Göttern der Galaxie, in der Hoffnung, dass sich das alles als bloßes Missverständnis herausstellt und von selbst auflöst. Doch das Gegenteil ist der Fall, immer mehr Portalknoten färben sich grau und rot.

	Da Paddy bisher nicht wieder aufgetaucht ist, entschließe ich mich, eine Lagebesprechung mit den einzig greifbaren Verbündeten abzuhalten - einem Kater und einer Muse.

	»Könntest du mir nicht eine Eingebung schenken, Hilde? Ganz auf Musenart?«

	»So funktioniert das nicht, Kindchen. Du musst schon selbst in dich hineinhorchen, um deinen kreativen Quell anzuzapfen. Dafür braucht es Zeit und Ruhe. Bei manchen hilft eine heiße Dusche oder eine meditative Klositzung«, erklärt sie viel zu heiter für das Thema.

	»Du könntest allen eine Portion Schlagsahne schenken«, schlägt Mischa vor. Seine Dose ist bereits leer und ich muss all meine Autorität aufbringen, um klarzustellen, dass Sahne nicht der neue Frühstückssnack sein kann.

	Als kurz vor Silvester immer noch kein Paddy als Retter in der Not in Sicht ist, versuche ich es schließlich doch mit Hildes Vorschlägen, auch wenn ich nicht sicher bin, wie ernst die gemeint waren. Ich nehme eine heiße Dusche. Eine sehr lange.

	Das Plätschern und Prasseln leert zwar meinen Kopf, bringt aber keine Ideen, um ihn wieder zu füllen. Dafür sieht meine Haut danach krebsrot und schrumpelig aus. Auch bei einer ausführlichen Klositzung bleibt zwar der gewünschte Erfolg aus, aber ich stelle fest, dass man in den Bodenfliesen genauso gut Gesichter und Figuren sehen kann wie in Wolkenbildern am Himmel.

	Zu guter Letzt versuche ich es mit etwas frostig-frischer Luft und gehe auf die Veranda. Dort kuschle ich mich auf der Hollywoodschaukel zwischen Kissenberge und lasse die Beine baumeln, während ich den Gartenelfen dabei zusehe, wie sie mit den Seifenblasen spielen. Meine Geschenkwahl war auch bei ihnen ein voller Erfolg und ich musste versprechen, den Behälter einmal täglich neu mit Seifenwasser zu befüllen.

	Fasziniert verfolge ich, wie die kleinen spitznasigen Wesen sich in die Blasen hineinzaubern, in ihnen schweben oder oben auf ihnen Platz nehmen, bis eine von ihnen die Blase mit einem gezielten Stich oder Tritt zum Platzen bringt. Es ist ein Reigen aus fliegenden, purzelnden und lachenden Elfen. So ausgelassen und fröhlich habe ich sie selten erlebt.

	Nur bei Tristan weiß ich nicht, ob ihm das Geschenk gefallen hat. Der Leckerliball ist zwar aus dem Gang vor dem Gästezimmer verschwunden, doch ich traue Mischa zu, ihn dem Wolf todesmutig vor der Nase weggeschnappt zu haben.

	James hat mir einen weiteren Brief geschrieben, den ich wie einen Schatz zusammen mit den anderen in meinem Schlafzimmer hüte. Vielleicht sollte ich ihn um Rat fragen. Er hat vermutlich mehr Lebenserfahrung gesammelt als wir alle zusammen.

	Meinen Nachforschungen zufolge könnte er ein gewisser James F. Reed aus Springfield, Illinois sein. Ein Mann, der bei der berühmt gewordenen Donner-Party dabei gewesen ist – einem Treck Richtung Westen, bei dem so ziemlich alles schiefgelaufen ist, was schieflaufen konnte. Es heißt, die Gruppe hätte am Ende sogar ihre Toten gegessen, um zu überleben. Wirklich furchtbar. Gut möglich, dass er in der Folgezeit auch im Mexikanisch-Amerikanischen Krieg gekämpft hat, wenn er denn so lange an ein und demselben Ort geblieben ist. Das ist noch so eine Frage, die ich ihm stellen will, wenn wir uns ein bisschen besser kennen.

	Ob es wohl zu früh wäre, ihm von der Allianz der Neun zu erzählen und von meinem Problem, sie an einem Verhandlungstisch zu versammeln? Oder gehe ich die Sache bisher völlig falsch an? Genau genommen habe ich bis auf die Rohrpost noch gar keinen direkten Kontakt mit dieser Vereinigung gehabt. Und somit auch keine Gelegenheit, mich in irgendeiner Form zu äußern.

	Bei einer Anklage vor Gericht gibt es normalerweise die Möglichkeit, einen Mediator zu bestellen, um eine Schlichtung zu erreichen oder ein Schiedsverfahren zu beantragen. Doch genau genommen ist der Boykott des Schulhauses ein Boykott gegen eben jenen Ort, an dem üblicherweise solche Schlichtungen und Schiedsgerichte stattfinden. Eine böse Zwickmühle also.

	Solche Dinge waren in meinem bisherigen Leben kein Thema, außer vielleicht in der Schule. Was genau haben die Großen der Weltgeschichte getan, um Friedensverträge zu schließen oder ganze Republiken zu gründen? Wie haben sie die Leute an einen Tisch versammelt bekommen und dann auch noch eine Einigung erreicht?

	Während ich weiter auf der Schaukel vor- und zurückschwinge und die Elfen beobachte, fällt mir plötzlich aus heiterem Himmel die Lösung ein. Sie ist so einfach, dass es geradezu lächerlich ist, dass ich nicht früher darauf gekommen bin.

	Ich sollte die Vertreter der Allianz zu mir einladen, hierher ins Schulhaus! Und am besten nicht einfach nur sie, ich werde alle einladen, die etwas zu sagen und zu entscheiden haben. Um mich vorzustellen und dabei auf diplomatischem Wege die Vorbehalte quasi nebenbei zu beseitigen. So können sich alle persönlich eine Meinung über mich als Hüterin bilden und sich davon überzeugen, dass im Schulhaus alles in bester Ordnung ist.

	Gleichzeitig ist das endlich eine Gelegenheit, meine Grafikdesignkenntnisse zu nutzen. Ich werde die allerschönsten Einladungen in der gesamten Galaxis verteilen und mit Hilfe des Haushaltsbuches die tollsten Snacks und Knabbereien für die Party zaubern. Aziz hat neben Tee bestimmt auch noch andere Getränke im Sortiment, die sich für so einen Anlass eignen. Solche, die die Stimmung heben und Vertrauen schaffen.

	Bleibt bloß noch die Frage, auf welchem Wege man etwas in andere Welten versendet. Mit der Ofenrohrpost? Aber bisher sind die Holzscheite, die ich ins Feuer geworfen habe, einfach nur wunderbar kuschelig knisternd verglüht und nicht ins Universum davon geschossen. Entweder gibt es also einen Trick, um von Ofenfeuer auf Postamt umzuschalten, oder das Rohr funktioniert nur als Briefempfänger und nicht als Versandstelle.

	Wieder eine Sache, die ich gern Paddy fragen würde. Doch solange er nicht auftaucht, muss ich mich selbst Schritt für Schritt vorarbeiten. Eine weitere Gelegenheit für eine meiner Listen. Punkt Nummer eins wird sein, eine Einladung zu gestalten und einen Text zu entwerfen, der möglichst höflich, genderneutral und weltoffen formuliert ist – wobei weltoffen in diesem Zusammenhang eine ungeahnt neue Bedeutungsbreite erhält. Allein die Anredeformulierung erscheint mir bei genauerer Überlegung eine echte Herausforderung zu sein. Und noch eine brennende Frage kommt mir in den Sinn: Habe ich für so einen wichtigen Anlass überhaupt etwas Passendes anzuziehen?
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	Es ist das erste Mal seit Wochen, dass ich den Laptop öffne. Ohne einen Internetanschluss fühle ich mich dabei, als würde mir ein Körperteil fehlen. Obwohl das natürlich Quatsch ist. Meine Programme funktionieren auch offline. Das Einzige, was mir abgeht, ist das Surfen, um Inspiration oder geeignetes Bildmaterial zu finden, das sich als Vorlage nutzen lässt.

	Vielleicht fällt mir deshalb nichts Rechtes ein, um der Einladung eine gestalterische Form zu geben. Alles, was ich anfange, kommt mir banal und langweilig vor. Ein tausendfach gesehener Abklatsch altbekannter Ornamente und Schnörkel. Das Schulhaus hat Besseres verdient.

	»Ist das dein neues Hobby? Löcher in den Bildschirm zu starren?«, ertönt Mischas Stimme neben mir.

	Vor Schreck falle ich fast vom Stuhl, kann mich aber gerade noch an der Tischkante festhalten. »Musst du dich so anschleichen?«, ranze ich ihn an, obwohl ich weiß, dass er nicht an meiner üblen Laune schuld ist.

	»Muss ich nicht«, gibt Mischa indigniert zurück. »Kann ich aber. Und sein Können sollte man nie unter den Scheffel stellen.«

	»Klugscheißer.« Ich muss grinsen. »Aber was ist, wenn man sein Können verlernt hat?«

	»Nix da, das gibt es nicht. Man verlegt es höchstens.«

	Resigniert lasse ich die Maus los und lehne mich zurück. »Dann sag mir, wie ich mein Können wiederfinde.«

	»Geh zum Ursprung.« In seiner katzenhaften Erhabenheit wirkt er, als wüsste er tatsächlich, wovon er spricht. Dabei hätte ich das bei diesem Thema eher Hilde zugetraut.

	»Ich fürchte, mir bleibt keine Zeit, noch mal ein Studium zu beginnen«, halte ich halbherzig dagegen.

	Mischa bleibt stehen und maunzt mich mit verengten Augen an. »Mumpitz. Dort hat man dir Scheuklappen aufgesetzt und dich nach ihrem Willen geschliffen. Ich meine den wahren Ursprung, den Funken, der deine Leidenschaft für diese Art des Handwerks entzündet hat.«

	Verblüfft sehe ich ihn an. »Keine Ahnung, wann oder was das war.«

	»Dann denk nach.« Damit dreht Mischa sich um und stolziert erhobenen Hauptes davon.

	Es ist seltsam, dass ich mich gar nicht mehr erinnern kann, warum ich Design studieren wollte. Im Internat war Kunstunterricht nicht besonders spannend. Und vorher? Aus der Grundschulzeit sind da nur noch einzelne Bilder abgespeichert. Meine Mum, wie sie mich immer bis zum Tor begleitet hat. Wegen der Krähen und all den anderen Dingen, die mir damals so seltsam und wirr vorgekommen sind.

	Habe ich ihr jemals ein Bild zum Muttertag gemalt? Diese Frage lässt eine weitere Szene aus meiner Vergangenheit aufsteigen. Ein gedeckter Kaffeetisch, Kuchen, Sonnenblumen in einer Vase und meine Mum, wie sie über das ganze Gesicht strahlt. Etwas, das selten vorgekommen ist.

	Die Balkontür steht offen. Der Wind trägt den Duft eines heißen Sommers herein und ich fange an, mit meiner Mum im Wohnzimmer zu tanzen. Wir lachen und drehen uns wie die Derwische. Die ganze Welt scheint von diesem Lachen erfüllt zu sein, aufgeladen mit Glückseligkeit. Und dann sehe ich es. Erinnere mich. Fühle diesen Moment erneut, als die Magie des Lebens sich für mich mit der Kunst verbunden hat.

	Ein Bild liegt auf dem Tisch. Mein Bild, das ich mit unbeholfenen Kinderhänden und Wachsmalkreide gezeichnet habe. Ich habe die Liebe für meine Mum in bunten Schmetterlingen auf Papier gebannt und in diesem Moment der puren Freude sind sie lebendig geworden. Sie haben mit ihren krakeligen Flügeln geschlagen und sich in die Lüfte erhoben, um mit uns gemeinsam diesen magischen Reigen zu formen.

	Meine Augen füllen sich mit Tränen und das Bild verschwimmt. Ich kann nicht sagen, ob sich dieser Tag so zugetragen hat oder ob es das Wunschdenken eines Kindes war, das versucht hat, die triste und schmerzvolle Wahrheit zu überdecken: eine Mutter, die das mühevoll gemalte Kunstwerk mit einem entsetzten Aufschrei nimmt und zerreißt. Weil das naive, kleine Mädchen zu einem blauen Stift gegriffen hat, um den Himmel zu zeichnen.

	Oder ist das das eigentliche Trugbild? Weil mein Geist nicht verarbeiten konnte, dass die Mutter, die doch wie eine Göttin für mich war, am Ende nur Schmerz und Kummer hinterlassen hat? Mussten die guten Erinnerungen durch hässliche ersetzt werden, um nicht an diesem unerklärlichen Wandel zu zerbrechen?

	Wie könnte ich jemals darüber hinwegkommen, dass sie mich verlassen hat? Ohne ein Wort des Abschieds, ohne zu sagen, wohin sie geht. Waren sie und Großmutter zerstritten? Mittlerweile bin ich mir sehr sicher, dass meine Mum die Geheimnisse des Schulhauses kannte, aber aus irgendeinem Grund fürchtete. War das die Ursache für alles? Wurde ihre Angst zu groß? Der Gedanke macht mich einerseits traurig, andererseits lässt er mich hoffen, dass meine Mutter doch noch irgendwo im Verborgenen lebt und sich nur vor diesem Erbe verstecken will.

	Ein Rums reißt mich zurück in das Hier und Jetzt. Offenbar hat das Haushaltsbuch beschlossen, mir etwas mitzuteilen.

	Als ich mich mit tränenverschmiertem Gesicht umdrehe und zum Esstisch linse, sehe ich gerade noch, wie sich die zerfledderten Seiten wie von Geisterhand umblättern und schließlich an einer Stelle ziemlich in der Mitte innehalten. Als ich an den Tisch trete, um die aufgeschlagene Seite zu betrachten, stelle ich fest, dass zwischen den Blättern kein Text und auch keine Zeichnung zu finden sind, sondern lose Papierbögen, ein Pinsel und eine Farbpalette. Nicht etwa aufgemalt, sondern massiv und genauso real wie ich oder der Tisch.

	Zögerlich nehme ich die Palette in die eine Hand und den Pinsel in die andere. Die Farben glänzen feucht und riechen genauso wie der Sommerwind, der in der Erinnerung ins Wohnzimmer meiner Mutter gefegt ist.

	»Ich soll die Einladung malen?«, frage ich in den Raum hinein.

	»Nur zu, lass dich von deiner Intuition leiten«, antwortet Hilde und taucht als schmale Rauchsäule auf, die sich langsam verbreitert und schließlich ihre bekannte Gestalt annimmt.

	Ihr Instinkt als Muse hat ihr offenbar verraten, dass ich versuche kreativ zu sein. Ob ich das auch mit Zuschauern kann, wird sich erst noch zeigen müssen. Bloß nicht nachdenken. Ja nicht den Verstand benutzen oder versuchen, es nach den Regeln der Kunst zu tun. Einfach machen. Die Energie fließen lassen und dem Pinsel vertrauen.

	Ich schließe die Augen und stelle mir einen schwarzen Teich vor. Einen Teich bei Nacht. Ruhig liegt er da, unberührt und gleichzeitig vollkommen.

	Ich kenne diesen Ort aus meiner Zeit im Internat. So habe ich das Chaos ausgesperrt, wenn ich in einem Zimmer voller lärmender Klassenkameradinnen saß. Ich fühle die Stille wie kühles Gel durch meinen Körper fließen. All die Fragen, die Ungewissheit und Sorgen werden fortgespült und schaffen einen leeren Raum. Ich schwebe im Nichts ohne Halt und Orientierung, friedlich und geborgen. In mir ruhend. Ein Zustand, der vollkommen ist. Für die Ewigkeit.

	Vor mir zeichnet sich ein Horizont ab. Ein Lichtstreifen, der heller wird und meine Aufmerksamkeit einfordert. Ich fliege darauf zu, durchstreife einen Regenbogen und finde mich in einer Welt voller Farben wieder, die wie Schmetterlinge um mich herumtanzen. Wie aus weiter Ferne registriere ich, dass sich meine Hand bewegt. Dass sie mit dem Pinsel in geschmeidigen Bögen über das Papier gleitet, innehält und weiterwandert. Mein Verstand regt sich, fragt sich, was ich tue, während meine Seele darum bettelt, weiter in diesem Zustand verharren zu dürfen.

	Doch wie immer siegt am Ende das Bewusstsein über den Traum. Ich öffne die Augen und kann kaum glauben, was ich sehe. Dort auf dem Papier ist als Titelbild das Tor des Schulhauses mit seinem Schriftzug abgebildet. So fein und detailliert, dass man selbst die Elfen in den Ecken erkennen kann. Und sie bewegen sich. Ihre kleinen Flügel flattern und verteilen dabei goldfarbenen Staub, der auf dem Dokument nach unten rieselt.

	An den Rändern links und rechts ranken sich Blumen und Blätter entlang. Ich kann dabei zusehen, wie sich frische Triebe bilden, nach Halt suchen und dabei ein paar der kunstvoll geschwungenen Buchstaben in der Mitte erreichen.

	»Wunderbar!«, flötet Hilde neben mir und klatscht begeistert in die Hände. »Jetzt musst du nur noch deine Unterschrift daruntersetzen.«

	»Und das Ganze noch eine Trillion Mal wiederholen«, ergänze ich.

	Das kleine magische Kunststück hat mich ziemlich ausgelaugt, während Hilde auffallend zufrieden vor sich hin schmatzt. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sie sich gerade nach Musenart an meiner Kreativität bedient hat. Aber bevor ich ins Bett fallen kann, muss ich die Einladungen fertig bekommen. Also tunke ich die Pinselspitze in das Näpfchen mit pinker Farbe und schreibe meinen Namen auf die vorbereitete Zeile: Mina Moningham - Hüterin auf Probe für das Schulhaus am Ende der Galaxis.

	Bevor ich noch dazu komme, den eigentlichen Einladungstext zu lesen, flutscht das Stück Papier in die Höhe, schüttelt sich einmal, lässt eine ordentliche Portion Elfenstaub hernieder rieseln und rollt sich dann selbstständig zusammen.

	»Aber …«, ist alles, was ich hervorbringe, bevor eine Poströhre erscheint, das Dokument einsaugt und sich verkorkt. »Warte! Ich brauche die Einladung doch als Vorlage für die anderen!«

	Ich versuche, die Röhre zu schnappen, doch das Ding ist flinker als ein Wiesel. Es weicht mir aus, zuckt außerhalb meiner Reichweite scheinbar unschlüssig mal nach links und dann wieder nach rechts, bevor es sich waagrecht legt und in rasender Geschwindigkeit losschießt, raus aus dem Zimmer, den Gang entlang.

	Ohne nachzudenken, hetze ich hinterher und sehe gerade noch, dass die Postsendung die alte Holztreppe in den ersten Stock hinauffliegt. Natürlich! Das Ding will in die Bibliothek! Ich nehme zwei Stufen auf einmal und komme schließlich schnaufend vor der Weltkarte an.

	Statt der üblichen Knotenpunktansicht hat sich ein golden glimmendes Gitternetz über die abgebildete Galaxie gelegt, das sämtliche Ebenen zu durchdringen scheint. Ich sehe gerade noch, wie die Poströhre schrumpft, kleiner und immer kleiner wird und schließlich den einzigen noch sichtbaren Knoten – den des Schulhauses – auf der Karte ansteuert und darin verschwindet.

	Einen Augenblick lang passiert nichts und ich denke schon, die seltsame Show sei vorbei, als das Gitternetz zu blinken beginnt. Winzige Lichtpünktchen laufen an den Linien entlang und verteilen sich in alle Richtungen. Offenbar wird die Nachricht trotz der geschlossenen Portale zugestellt. Mission erfüllt!
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	Während ich noch fasziniert auf die Weltkarte starre, höre ich hinter mir ein Fluchen. Es ist Paddy, der gegen das Sofa gelaufen ist.

	»Wie willst du die ganzen Vorbereitungen bis übermorgen schaffen?«, begrüßt er mich ziemlich außer Atem.

	Ich sehe ihn verdattert an. »Wieso übermorgen?«

	»Das fragst du mich?« Paddy streicht sich seine durcheinander geratenen Mantelfedern glatt und greift nach dem bereitstehenden Saftglas.

	»31. Dezember, zwanzig Uhr Erdzeit. Das steht zumindest auf der Einladung, die ich gerade eben von dir erhalten habe. Großartige Idee übrigens. So eine Veranstaltung als inoffiziellen Abschluss der Trauerkarenz und Einführung der neuen Hüterin zwingt die Obrigkeiten ja förmlich, sich zu zeigen. Liz wäre stolz auf dich. Allerdings fürchte ich, dass du dich mit diesem Vorhaben ziemlich übernommen hast.«

	»Das war ich nicht, das war das Buch! Die Magie in mir hat die Einladung geschrieben. Mir ist nicht mal aufgefallen, dass sie ausgerechnet Silvester als Datum gewählt hat«, versuche ich zu erklären.

	Paddy schnalzt skeptisch mit der Zunge, belässt es aber dabei. »Hast du die Portale instandgehalten?«, fragt er stattdessen.

	»Ja, schon. Denke ich. Ich erfülle meine Aufgaben mittlerweile sehr gewissenhaft.«

	Doch diese Zusicherung scheint ihm nicht zu reichen. »Bist du sicher? Sind wirklich alle gepflegt und zugänglich? Es wäre ein diplomatisches Desaster, wenn einer der Gäste beim Übergang stecken bleiben oder gar verunglücken würde.«

	Das klingt ernster, als es meinen sowieso schon flattrigen Nerven guttut. Genau genommen habe ich keine Ahnung, was alles neben den vielen Bildern noch so in diesem Haus als Portal fungiert. Dafür gibt es schließlich keine Liste zum Abhaken. Paddy ist bisher der Einzige, der mich auf diesem Wege besucht hat. In einer hilflosen Geste hebe ich die Hände und ziehe die Schultern hoch.

	»Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut«, murmelt Paddy. Wieder und wieder umkreist er den Klavierflügel und reibt sich den Nacken. So sehr, dass sich kleine smaragdgrüne Federn aus seinem Mantelkragen lösen und eine Spur auf dem Boden hinterlassen.

	»Gleich morgen werde ich im Haushaltsbuch nachsehen, ob ich etwas dazu finde, und alle Räume kontrollieren«, versuche ich ihn und auch mich zu beruhigen.

	Paddy bleibt stehen und nickt ein paar Mal. »Das muss reichen.« Wirklich zuversichtlich klingt das nicht.

	»Oder kannst du sie mir zeigen?« Ein Gedanke, der mir erst jetzt kommt.

	Doch Paddy schüttelt den Kopf. »Ich weiß von den Bild-Portalen und dem Ofen oben auf dem Dachboden und von einem Gullideckel unten im Hof, weil Liz vor ein paar Jahren einen Klempner rufen musste, da sich das Ding nach einem zu stürmischen Abgang des Abgesandten verklemmt hat. Außerdem muss es ein Portal im Keller geben, wo genau, wusste allerdings nur deine Großmutter.«

	Ich nicke resigniert. »Trotzdem könnte ich deine Hilfe gebrauchen. Schließlich bist du in meinem Freundeskreis der einzige Experte für andere Welten.«

	Er lächelt, doch in seinen Augen kann ich die Skepsis immer noch lodern sehen. Seltsamerweise fühlt sich das beruhigend an, weil es mir zeigt, dass da jemand ist, dem ich und meine Angelegenheiten wichtig sind.

	»Wie kann ich der neuen Hüterin zu Diensten sein?«, fragt er schließlich mit einer angedeuteten Verbeugung.

	»Bitte sag mir, was ich an Häppchen servieren soll. Und an Getränken! Könnte irgendetwas, das wir auf der Erde trinken, giftig für Besucher aus anderen Welten sein? Oder tabu? Gibt es Gerüche, die für mich duften und für meine galaktischen Gäste eine Beleidigung ihrer Riechorgane wären? Mögen sie es lieber heiß? Oder kalt? Und was ist mit Stühlen? Wie soll ich auf die Schnelle genug Sitzgelegenheiten besorgen?« Zum Ende hin überschlägt sich meine Stimme vor anschwellender Panik. Diese ganzen Dinge sind mir vorher gar nicht in den Sinn gekommen. So viele Stolperfallen, die auf so einem Empfang lauern und noch viel Schlimmeres anrichten könnten, als es ein paar Gerüchte tun.

	Paddys Lächeln wird breiter. »Du bist heute ja noch pessimistischer als ich. Da die Einladungen bereits ausgesprochen und versendet sind, werden wir den Rest schon hinbekommen. Das Schulhaus ist offensichtlich derselben Meinung, sonst hätte es dich die Einladung gar nicht verschicken lassen.«

	Damit hat er Recht. Diese Gewissheit wirkt wie ein Anker in einem tosenden Meer und holt mich zurück an Land. Mit dem richtigen Engagement kann ich es schaffen. Können wir es schaffen.

	Nach einer heißen Tasse Kaffee für etwas mehr Energie und ein paar tiefen Atemzügen machen wir uns daran, einen Schlachtplan auszutüfteln. Paddy erhält die Aufgabe, den Getränkeglobus in der Bibliothek aufzufüllen und genug Reserven zu besorgen. Ich dagegen werde meine Saftvorräte aufstocken, einige Rezepte aus dem Haushaltsbuch aussuchen und hoffentlich in bester Köchinnenmanier zubereiten. Etwas Süßes, Salziges, Saures und Scharfes.

	»Und Musik«, sagt Paddy. »Wir brauchen unbedingt ein wenig angenehme Hintergrundmusik. Töne können die Stimmung enorm beeinflussen.«

	Noch so eine Sache, die sich als Fallstrick erweisen könnte. Allein auf der Erde gibt es Dutzende Musikrichtungen. Wobei ein Klassikfan wohl eher allergisch auf Hip-Hop reagieren wird und sich ein Schlagerfan bei Metal den ganzen Abend nur die Ohren zuhält.

	»Was ist denn gerade trendy in der guten alten Galaxis?«, frage ich mit schiefem Lächeln.

	»Das ist in der Tat ein heikles Thema«, entgegnet Paddy.

	Ich seufze und lasse den Stift auf den Notizblock fallen. »Na, prima. Das muntert mich jetzt so richtig auf.«

	»Ich rate zu etwas Schlichtem, Ruhigem. Ja nichts zu Basslastiges, das könnte bei dem ein oder andere Gast unschöne Körperreaktionen hervorrufen.«

	»Du meinst Flatulenz?«, frage ich glucksend.

	»Das oder sie gehen gleich zum Angriff über. Du musst wissen, dass tiefe Töne üblicherweise zum Repertoire der Drohlaute gehören.«

	»Alles klar. Dann keine Trommeln oder Ähnliches. Ich nehme an, zu hohe Pfeiftöne sind genauso problematisch. Also werde ich etwas suchen, das im moderaten Spektrum liegt. Am besten wäre wohl Live-Musik, falls ich eine Band finde, die so kurzfristig Zeit hat«, fasse ich zusammen und male ein großes Fragezeichen neben den Punkt. »Sonst noch etwas?«

	»Du musst natürlich eine Rede halten. Nicht zu lang, um die Gäste nicht zu langweilen, aber auch nicht zu kurz, um nicht unhöflich zu wirken. Schließlich ist es für einige der Besucherziemlich unangenehm, ins Schulhaus zu reisen. Ich bin sicher, du hast das Zimmer mit den Toilettenbildern im Dachgeschoss bereits entdeckt?«

	Und ob. Ich habe ja bereits vermutet, dass es sich dabei um Portale handeln könnte. Nun die Gewissheit zu erhalten, lässt mich erschaudern. Denn auch wenn es auf meiner Seite des Durchgangs nur Bilder sind, gehe ich davon aus, dass es für die Motivwahl durchaus einen sehr realen Grund auf der anderen Seite gibt. Ich nehme mir vor, sicherheitshalber Handtücher, einen Föhn und eine Auswahl an Duftsprays im Zimmer bereitzulegen.

	Den Rest des Abends plaudern wir einmal mehr über vergangene Zeiten und über die Partys, die hier stattgefunden haben. Kleine intime Zusammenkünfte oder aber rauschende Feste.

	»Die Leute haben Liz geliebt. Sie war ein herzensguter Mensch, hat alle mit offenen Armen willkommen geheißen und war geschickt darin, Ratschläge zu erteilen, wenn es um Schlichtungen oder Kriegserklärungen ging. Respekt und Kommunikation waren für sie Zauberwörter«, sinnierte Paddy. »Versteh mich nicht falsch, sie konnte auch mal kräftig auf den Tisch hauen, um die Streithähne aufzurütteln und zur Besinnung zu bringen. Aber eben immer in der richtigen Dosis. Damit hat sie viele Welten gerettet und nicht zuletzt auch die Erde. Durch sie und alle Vorgängerinnen ist das Schulhaus ein wichtiger und wertvoller Ort geworden.«

	»Warum weißt du so viel darüber?«, frage ich vorsichtig. Mir ist immer noch nicht klar, in welchem Verhältnis genau Paddy und Liz zueinander standen.

	»Ich war viele Male Adjutant bei diesen Angelegenheiten. Also so etwas wie die helfende Hand deiner Großmutter. Und manchmal auch ein Reisebegleiter.« Ich sehe ihm an, dass ihn die Erinnerungen daran schmerzen.

	Ich gehe davon aus, dass er damit keine Reisen nach London oder Edinburgh meint. Offenbar konnte meine Großmutter also Portale benutzen. Doch ich spare mir weitere Fragen für einen späteren Zeitpunkt auf. Bevor ich Ausflüge in andere Welten plane, sollte ich erst einmal dafür sorgen, dass die Durchgänge wieder geöffnet werden und in der Galaxis meinetwegen nicht auch noch ein Krieg ausbricht.

	Außerdem ist mir im Gespräch mit Paddy klar geworden, sollte das Schulhaus seinen Status als neutrale Zone verlieren, wären damit gleichzeitig auch alle Verträge hinfällig, die die Erde bisher vor Eroberungs- oder Plünderungsbestrebungen geschützt haben. Eine Last, die mir die Brust eng werden lässt.

	Nachdem sich Paddy verabschiedet hat, wanke ich mit einer großen Tasse Schlafgut-Tee ins Bett und hoffe, dass zu einem guten Schlaf auch gute Träume gehören. Morgen muss ich frisch und munter sein, um Musik für das Fest zu organisieren und Essen zur Probe zu kochen. Alles muss perfekt sein, wenn wir unser Ziel erreichen und beweisen wollen, dass ich die perfekte Nachfolgerin für den Posten der Schulhaus-Hüterin bin.

	Dabei bin ich selbst noch gar nicht so sicher, ob ich diesen Titel wirklich verdiene.
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	»Mach etwas mit Käse«, schlägt Mischa vor, als ich beim Frühstück das Buch nach Rezepten durchblättere.

	Die Nacht war erholsam und soweit ich das beurteilen kann, wunderbar traumlos. Ein weiterer Grund, warum ich Aziz zu tiefem Dank verpflichtet bin, und ein guter Anlass, um nach den Feiertagen mal wieder bei ihm im Trödelladen vorbeizuschauen. Wie ich das Haushaltsbuch kenne, werde ich sowieso einige Zutaten benötigen, die es nur bei ihm zu kaufen gibt.

	»Ich wäre für etwas Süßes. Zucker versöhnt die Gemüter und macht glücklich«, mischt sich Hilde ein und taucht kurz darauf auf dem Stuhl mir gegenüber auf. »Es müssten Häppchen sein, die man in die Hand nehmen kann. Und am besten solche, die sich kalt servieren lassen. Nicht zu viel Soße, aber auch nicht zu trocken.«

	»Mit viel Wurst und Käse. Und mit Schlagsahne«, ergänzt Mischa gebetsmühlenartig.

	»Es muss etwas sein, das zum Anlass passt«, sage ich und überfliege ein Rezept für Himbortörtchen.

	Im ersten Moment halte ich Himbor für einen Schreibfehler, denn die Minikuchen, die am Rand als Skizzenzeichnungen zu sehen sind, haben ein Topping, das an Himbeermarmelade erinnert. Doch auch in der Zutatenliste ist ausdrücklich von Himboren die Rede. Der Rest sind gewöhnliche Dinge wie Eier oder Mehl, Nüsse und Zucker. Also machbar, wenn Aziz mir mit den Himboren aushelfen kann.

	Neben den Törtchen entdecke ich beim Weiterblättern ein Rezept für Würfelpizzas und eines, das aussieht, als würde man Riesennudeln füllen und mit einer Käsekruste verschließen. Lecker, handlich und überraschend, wenn man hineinbeißt.

	Dazu noch ein paar schnöde Knabbereien aus der Tüte, eine Auswahl an sauren und süßen Bonbons von Aziz, genügend Servietten und reichlich Getränke. Das sollte reichen für eine versöhnliche Zusammenkunft und den Einstand als Hüterin auf Probe. Oder?

	»Ich fürchte, ich werde morgen den ganzen Tag in der Küche stehen und kochen«, überlege ich laut. Aber diese Herausforderung erscheint mir annehmbar, wenn ich heute Abend schon einmal von allen drei Gerichten eine kleine Probeportion zubereite.

	Das Einkaufen dafür gestaltet sich allerdings schwerer als gedacht – im wörtlichen Sinne. Ich bin es nicht gewohnt, Zutaten gleich karton- oder palettenweise zu besorgen.

	Als ich den Stand mit den frischen Bio-Eiern so gut wie leer kaufe, fühle ich stechende Blicke in meinem Rücken. Ich drehe mich um und sehe Erika, die am Regal mit Knäckebrot steht und mich argwöhnisch dabei beobachtet, wie ich eine gefühlte Tonne Mehl in meinen Einkaufswagen lade. 

	Als sie ihrerseits meinen Blick bemerkt, lächelt sie lieblich und winkt in Queen-Elizabeth-Manier, doch sie bleibt auf Abstand. Offenbar hat Mischas Attacke einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Besser so. Womöglich würde ich mich sonst genötigt fühlen, sie bei der Erwähnung einer Party ebenfalls einzuladen. Eine Vorstellung, bei der mir ein Schauer durch den Körper fährt. Es wird auch so schon genug Gäste geben, die mir alles andere als freundlich gesinnt sind. Da braucht es nicht noch eine hinterlistige Nachbarin.

	Erleichtert winke ich zurück und wende mich ab. Am Regal für Knabbersachen achte ich darauf, mich nach dem Beladen des Wagens nicht versehentlich direkt vor oder nach Erika in die Kassenschlange einzureihen. Die Blicke der anderen Leute reichen aus, um mich wie eine Hamsterkäuferin zu fühlen. Ich hätte mir ein Schild umhängen sollen: »Nein, das ist nicht nur für mich. Ich bekoche eine ganze Gesellschaft hochrangiger Diplomaten.« Wobei ich natürlich nur annehme, dass meine Gäste in ihrer Welt einen solchen Status innehaben.

	Was, wenn sie alle wie ich sind? Gerade mal mit dem Studium fertig und kaum Erfahrung im Berufsleben. Wäre das nicht famos? Jemandem in meinem Alter zu begegnen, der etwas Ähnliches durchgemacht hat. Jemandem, der auch erst vor kurzem entdeckt hat, dass es Magie und andere Welten, versteckt in Dimensionsfalten, gibt. Ich könnte neue Freundschaften schließen. Mit ihnen bei einem gemeinsamen Filmabend herumalbern und jeder müsste eine Spezialität aus seiner Welt mitbringen. Aber wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, was ein Fernseher ist oder warum man zu jemandem wie mir Couchpotato sagt.

	Viel realistischer ist es, dass ich bei dieser Zusammenkunft die Einzige in meinem Alter sein werde – eine Erkenntnis, die meine Laune schlagartig in den Keller sinken lässt. Was würde jemand, der hundert oder gar tausend Jahre alt ist, mit mir besprechen wollen? Wahrscheinlich zähle ich mit meinen gerade mal vierundzwanzig Jahren in so einer Gesellschaft als Kind.

	Andererseits wäre meine Großmutter in ihren Augen dann wohl auch bis zum Schluss eine Jugendliche geblieben und sie war laut Paddy höchst anerkannt. Das Alter kann also nicht so ausschlaggebend sein. Außerdem hat Jugend ja auch ihre Vorteile. Immerhin ist so ein Großeinkauf ziemlich schwer.

	Dass er nicht nur schwer, sondern auch groß ist, dämmert mir allerdings erst an der Kasse, als ich Dutzende Tüten vor mir stehen habe. Die kann ich auf keinen Fall alle auf mein Fahrrad laden. Zumindest nicht alle auf einmal.

	Mit einem verzweifelten Schnauben lehne ich mich draußen gegen das Häuschen für die Einkaufswagen und bete zu der versammelten Götterschar, mir doch bitte Hilfe zu schicken. In meiner Not gucke ich schließlich sogar, ob Erika noch irgendwo auf dem Parkplatz herumläuft. Aber die ist wahrscheinlich bereits zu ihrem Auto gestöckelt und gemütlich nach Hause gefahren.

	Ob ich jemanden an der Kasse bitten könnte, auf einen Teil der Ware aufzupassen, während ich den ersten Schwung Tüten nach Hause transportiere? Es würde zwar einige Zeit dauern und mir einen ordentlichen Muskelkater verpassen, aber es wäre zumindest eine Lösung.

	Leider ist im Supermarkt ziemlich viel los. Die Menschen erledigen ihre letzten Besorgungen für Silvester vor den Feiertagen. Da würde mich die Kassiererin bei so einer Bitte wohl eher davonscheuchen.

	Während ich noch immer dastehe und hin und her überlege, hupt jemand dicht hinter mir. Ich ziehe den Wagen noch ein Stückchen näher an die Wand heran, doch die gelbe Limousine fährt dennoch nicht vorbei.

	»Fahr halt! Es ist doch genug Platz!«, rufe ich entnervt und wedele mit der Hand.

	»In der Tat«, erklingt da eine mir wohl bekannte Stimme.

	Verdutzt blicke ich genauer hin und erkenne erst jetzt, dass es sich um den quietschgelben Oldtimer der Kanzlei Winkelbaum und Tulpin handelt. Wie immer sitzt Frederick am Steuer, während mir Kartasto Winkelbaum mit seiner knubbeligen Hand von der Rückbank aus durch das geöffnete Fenster zuwinkt.

	Es ist das erste Mal, dass ich ihn nach dem Wintermarkt wiedersehe. Jetzt, wo ich weiß, dass er ein Kobold ist, erscheint es mir offensichtlich. Nicht wegen des rundlichen Gesichts oder der gedrungenen Gestalt, sondern wegen seiner Augen. Dieser Blick, der sich anfühlt, als würde man in einen tiefen Brunnenschacht starren. In einen, an dessen Ende etwas Dunkles auf seine Chance lauert.

	»Im Kofferraum ist genug Platz, Miss Moningham. Wir könnten Sie nach Hause fahren, wenn Sie es gestatten. Das ist kaum ein Umweg«, versichert Kartasto mir.

	Ein Angebot, das in meinen Ohren wie ein verspätetes Weihnachtsgeschenk klingt. Aber was ist mit meinem Fahrrad? Das passt sicher nicht auch noch mit hinein, dabei wollte ich doch noch zu Aziz fahren und nach etwas präsentablerer Kleidung Ausschau halten.

	»Bitte, Miss Moningham. Es macht wirklich keine Umstände«, erneuert der Nachlassverwalter sein Angebot und klingt fast schon flehentlich.

	»Ich würde ja gern, aber mein Fahrrad …«, bringe ich zögerlich hervor. Weil aber immer mehr Menschen stehen bleiben, um unser Gespräch zu belauschen, nehme ich all meinen Mut zusammen und bitte ihn, meine Einkäufe ohne mich zu kutschieren – auch wenn das unhöflich erscheinen mag.

	Doch Kartasto Winkelbaum überrascht mich einmal mehr, als er mit einem inbrünstigen »Natürlich!« antwortet und seinen Chauffeur anweist, die Tüten in den Kofferraum zu laden. Das tut Frederick so flink, dass ich in Nullkommanichts mit einem leeren Wagen dastehe.

	»Seien Sie unbesorgt, es wird alles bereitstehen, wenn Sie nach Hause kommen. Und viel Glück!«, wünscht mir Kartasto, als die Limousine bereits anrollt.

	»Viel Glück wobei?«, rufe ich noch hinterher, doch da ist der Oldtimer bereits verschwunden.

	Die Leute, die aus dem Supermarkt strömen, werfen mir teils mitleidige, teils besorgte Blicke zu. Die Arme spricht mit sich selbst und schiebt einen leeren Einkaufswagen vor sich her – genau das Image, das ich mir nicht gewünscht habe. Mit hochgezogenen Schultern räume ich den Wagen weg, hole mein Fahrrad und steuere den Trödelladen an.

	Zu meiner Freude vernehme ich beim Eintreten neben dem gewohnten Bellen auch ein kleines, feines Glöckchen. Aziz hat mein Geschenk also schon aufgehängt. Das wärmt mein Herz und lässt meine Seele, die vor dem Supermarkt zusehends kleiner und schrumpeliger geworden ist, wieder wachsen.

	»Hallo, Mina!«, begrüßt mich Ilias und schwenkt dabei seine linke Hand, um mir sein Freundschaftsbändchen zu präsentieren.

	»Hey, Großer!«, gebe ich zurück und zwinkere ihm zu.

	Auch Aziz kommt aus dem Lager und breitet bei meinem Anblick die Arme aus. »Mina Moningham! Wie schön, dich so schnell wiederzusehen.«

	»Aus einem ziemlich eigennützigen Grund. Ich hoffe, dass ihr mir bei ein paar kniffligen Zutaten auf meiner Einkaufsliste helfen könnt«, gebe ich unumwunden zu.

	»Was soll es sein? Pfeffer, der statt in der Nase auf den Fußsohlen kitzelt? Mehl, das den Kuchen jahrelang haltbar macht? Oder vielleicht eine Glasur, die selbstständig Glückwünsche auf einen Kuchen schreibt?«

	Ich lache auf. »Das klingt alles auf eine ganz besondere Art verlockend, aber heute geht es mir um Rezepte, die ich gern kochen würde. In einem davon werden zum Beispiel Himboren benötigt. Hast du so etwas da?«

	»Oha.« Die Augenbrauen des Trödelhändlers schießen in die Höhe und seine Miene wird ungewohnt düster.

	»Sind sie zu selten? Oder besonders teuer? Geld sollte kein Problem sein. Also, wenn es nicht gerade in die Tausende geht für ein Kilo.«

	»Ein ganzes Kilo willst du davon kaufen?« Aziz schnappt nach Luft.

	Mein Wunsch ist also entweder unverschämt oder unglaublich naiv. Wahrscheinlich Letzteres. »Im Rezept stehen nur ein paar Gramm. Aber … ich muss sehr viel davon zubereiten«, winde ich mich, um das Wort Party nicht auszusprechen.

	»Du willst ein Gericht mit Himboren für andere zubereiten?« Seine sonst so angenehme Tonlage klingt mittlerweile wie eine schlechtgestimmte Geigensaite, schrill und geradezu schmerzhaft schief.

	Langsam wird mir mulmig zumute. »Eigentlich schon. Spricht etwas dagegen? Sind Himboren giftig oder so?«

	Aziz schüttelt sich und schenkt mir dann einen seiner milden Blicke. »Himboren sind genau genommen Heilpflanzen.«

	Diese Aussage lässt mich vor Erleichterung aufseufzen.

	»Aber«, fährt Aziz fort, »wie immer macht die Dosis den kleinen, aber feinen Unterschied.«

	Ich warte ab, denn normalerweise folgt an dieser Stelle eine detaillierte Aufzählung der möglichen Wirkungen. Doch mein Freund zögert, senkt den Blick und fährt mit seiner Hand über die Gläser mit Süßigkeiten, als müsste er abwägen, was genau er mir dazu verraten möchte.

	»Ich habe eine Waage«, sage ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen, und meine eigentlich, dass ich durchaus fähig bin, die Rezeptangaben zu lesen und zu befolgen.

	Sein Lächeln wird breiter. »Natürlich hast du die und ich bin sicher, du kannst sie perfekt bedienen. Ich war einfach ein wenig überrascht, dass du ausgerechnet diese Zutat für deinen großen Tag ausgewählt hast.«

	»Du weißt von der Party?« Jetzt bin ich es, die mit offenem Mund dasteht. »Welches Plappermaul hat dir davon erzählt?«

	»Ich habe da so eine kleine, aber feine Notiz entdeckt und zwischen den Zeilen gelesen, als ich die Galaktischen News aufgeschlagen habe. Eine Aufforderung, das Schulhaus-Portal zum Tag der Zeitenwende nicht zu nutzen. Da konnte ich mir den Rest zusammenreimen.« Aziz zwinkert auf seine wissend schelmische Art und beginnt ohne Aufforderung, Bonbons aller Sorten in eine große Tüte zu scheffeln.

	Damit habe ich den ersten Beleg, dass er und Ilias nicht ganz von dieser Welt zu sein scheinen oder zumindest mit den anderen Welten Geschäfte machen. Nicht wirklich überraschend, immerhin ist der ganze Laden irgendwie magisch. Und Aziz scheint immer genau das zu haben, was man gerade am dringendsten braucht, auch wenn man selbst noch gar nicht weiß, was das ist.

	»Tag der Zeitwende? Meinst du damit Silvester?«, hake ich nach.

	»Das ist ein Ausdruck, der sich nach dem Großen Magiekrieg eingebürgert hat. Eine wirklich düstere und schmerzvolle Zeit, wenn ich den Geschichten meines Urgroßvaters glauben darf.« Er erzählt das so selbstverständlich, als hätten wir bereits Hunderte Male über solche Themen gesprochen, während er noch eine extra Kelle Lakritzschnecken in die Tüte füllt. »So gesehen könnte es ein gutes Omen sein, dass deine Bemühungen, die Gemüter zu beruhigen, ausgerechnet an diesem Tag ihren Ausdruck finden sollen.«

	Ich bin versucht ihm zu erzählen, dass das Datum nicht meine Idee war. Allerdings ist mir trotz seiner Offenbarungen immer noch unklar, wie viel er über das Schulhaus und seine Eigenarten weiß. Dass ich eine Hüterin bin, scheint ihm immerhin bekannt zu sein. Oder hat er am Ende selbst eine meiner Einladungen erhalten? Wie peinlich es wäre, das nicht zu wissen.

	Nervös blicke ich zwischen ihm und seinem Sohn hin und her. Ich kann ihnen ja schlecht sagen, dass ich keine Ahnung habe, wer zur Feier kommt, weil es der Zauber selbst entschieden hat. Oder war es das Schulhaus? Die Karte? Ich weiß es nicht.

	Als Aziz mir ungerührt die Bonbontüte hinstellt und ich danach greifen will, legt er vertraulich seine Hand auf meine, beugt sich vor und raunt: »Ich werde dir die Zutat geben, die du dir wünschst. Aber sei gewarnt, denn mit dieser Speise steht oder fällt der Erfolg deines Vorhabens. Also bereite sie mit äußerstem Bedacht zu.«

	Bei seinen Worten bekomme ich Gänsehaut. »Mittlerweile bin ich gar nicht mehr so sicher, ob ich diese Himbortörtchen machen will«, gebe ich zu und kaue an meiner Unterlippe. »Ich habe das Rezept ja eher zufällig im Haushaltsbuch gefunden. Wenn es so gefährlich ist, sollte ich vielleicht doch lieber zu Gurkensandwiches wechseln.«

	»Gefahr muss nichts Schlechtes sein. Es braucht Mut, sich so einer Herausforderung zu stellen. Dass du es ausgewählt hast, zeigt, dass dir viel an dem Ausgang der Zusammenkunft liegt. Und genau deshalb werde ich dir etwas von meinem Vorrat geben. Ob du ihn schlussendlich nutzen willst, liegt ganz bei dir. Denn so funktioniert das Schicksal. Man wählt einen Weg, bewusst oder unbewusst. In einem Fall stolpert man in das Abenteuer des Lebens hinein, im anderen erklimmt man Stufe für Stufe den Berg, den man sich als Ziel gesetzt hat.«

	Seine Ansprache ist so lange, dass mir der Kopf schwirrt. Will er mir damit sagen, dass ich die Törtchen zubereiten soll? Oder dass ich es nicht tun soll? Mein Verstand ist wie gelähmt, ganz im Gegensatz zu meinem Bauch. Der weiß schon lange, wofür er stimmt. Sei mutig und tu es!

	Ich nicke Aziz zu, erst zaghaft, dann entschlossener. Da draußen im All gibt es eine Allianz, die mich und das Lebenswerk meiner Familie zunichtemachen möchte. Weil ich wie eine Schwachstelle wirke, an der sie anzusetzen versuchen. Aber nicht mit mir! So leicht wird eine Mina Moningham es ihnen nicht machen, das Schulhaus stillzulegen.

	»Gibt mir so viel, wie du entbehren kannst«, bekräftige ich meinen Wunsch und straffe meine Schultern. »Was kann denn schon im schlimmsten Fall passieren?«

	»Das hängt ganz von deiner Kochkunst ab, Magie ist nicht so einfach berechenbar. In die Gleichung fließt mehr ein als nur die Zutaten. Es kommt auch auf denjenigen an, der sie verwendet, auf sein Gemüt und seine Absichten und manchmal sogar auf seine Laune, die Haarfarbe oder die Länge der Fingernägel.«

	Aziz’ Antwort ist gewohnt kryptisch, aber immerhin will er mir die Sache nicht ausreden. Und gerade das ist der größte Freundschaftsbeweis.

	Es dauert eine ganze Weile, bis er mit einer Schatulle, die kaum größer als meine Faust ist, aus dem Lager zurückkommt. Da drin können höchstens ein paar Gramm Himboren sein. Aber besser als nichts.

	Als er mir das Kästchen übergibt, spüre ich, wie schwer der Inhalt trotz der geringen Menge sein muss, denn das Gewicht zieht mir die Hände förmlich zu Boden.

	»Brauchst du sonst noch etwas?«, fragt Aziz.

	»Einen Musikanten, falls du einen vorrätig hast«, antworte ich und lache mehr über meinen eigenen Witz, als angebracht ist.

	»Mein Sohn ist ein guter Klavierspieler«, kommt die prompte Antwort.

	Ilias, der etwas abseits hinter der Theke steht, macht große Augen und läuft augenblicklich tomatenrot an. »Ich … ich habe noch nie vor Publikum gespielt.«

	Doch selbst ich weiß, dass er – einmal ausgesprochen – nicht mehr aus dieser Sache herauskommen wird.

	»Diese Party ist die beste Gelegenheit, das zu ändern«, sagt Aziz. »Am besten gibst du Mina vorher eine Kostprobe deines Könnens, so kannst du dich auch gleich an den alten Flügel gewöhnen. Na, wie wäre das?«

	»Das wäre wunderbar«, sage ich, bevor mein Verstand eine ganze Wagenladung an Warnschildern hochhalten kann. Was, wenn er schlecht ist? Wenn ich ihm absagen muss und ihm damit sein kleines, zartes Herz gleich doppelt breche? Andererseits wären Ilias und ein bisschen Klaviermusik die perfekte Lösung.

	Er scheint nicht von der Idee überzeugt zu sein. Wie ein Wüstengecko tritt er von einem Bein auf das andere, während seine Hände einen wahren Ringkampf miteinander veranstalten.

	»Hättest du Zeit? Wie du weißt, habe ich vorzüglichen Tee im Haus«, sage ich sanft. »Und der Flügel in der Bibliothek ist sowieso schon ganz traurig, dass kaum jemand auf ihm spielt. Du würdest mir mit deinem Kommen einen großen Gefallen tun, denn so kurzfristig werde ich wohl kaum jemand anderen finden. Als Alternative könnte ich höchstens noch etwas Indie-Rock aufbieten.«

	Endlich lächelt Ilias. »Also schön. Aber wenn ich spiele, dann möchte ich im Gegenzug mit einem Tanz entlohnt werden.«

	Ungläubig blinzle ich. »Mit mir?«

	»Natürlich mit dir.« Sein Grinsen reicht bis zu den Ohren.

	»Eine fantastische Idee!«, ruft Aziz begeistert. »Musik im Tausch für einen Tanz, wie poetisch.«

	»Ich kann nicht tanzen«, antworte ich. »Zumindest nicht so richtig. Nicht zu zweit.« Natürlich bin ich in London auch in Bars und Dance Clubs unterwegs gewesen und natürlich habe ich auch mal eng umschlungen mit jemandem getanzt. Einen Kurs für Walzer und Co. habe ich dagegen nie besucht.

	Andererseits habe ich vieles von dem, was mittlerweile zu meinen Aufgaben gehört, vorher nie getan und nicht gelernt. Außer vielleicht Teetrinken und Schlafen.

	Erst seit ich ins Schulhaus eingezogen bin und einen verwöhnten Kater mit durchfüttern muss, habe ich angefangen zu kochen. Und zwar nicht nur Tütensuppen. Aber Tanzen – das ist etwas anderes. Weil es mich an meine Mutter erinnert.

	Ich weiß nicht einmal, ob es eine echte Erinnerung ist oder auch nur wieder eine Wunschvorstellung, aber es gab diesen Frühlingstag, an dem draußen ein Sturm gewütet hat. Der Regen hämmerte gegen die Fensterscheiben, Blitze zuckten über den Himmel und der Donner grollte so laut über unserem Haus, dass mir vor Angst die Tränen in die Augen stiegen.

	»Es ist alles gut«, höre ich meine Mum noch heute sagen. »Dort draußen tanzt der Wind mit den Regentropfen um die Wette, während die Blitze ihre Bühne beleuchten und der Donner ihnen ein Liedchen singt.« Dann nahm sie mich auf den Arm und wirbelte mit mir durch das Zimmer. Drehte sich und drehte sich, bis wir gemeinsam lachten.

	Ich schlucke und versuche, den Tagtraum abzuschütteln. Doch selbst nachdem ich wieder Aziz und Ilias vor mir sehe, höre ich immer noch das Lied des Gewitters in weiter Ferne klingen.

	»Wie wäre es mit einem Kaugummi?«, fragt Aziz und schiebt mir das Glas mit den bunten Kugeln entgegen. »Ich empfehle einen grünen. Grün lässt Gras über alles Mögliche wachsen.«

	Irgendwann werde ich ihn fragen, ob er in meine Seele blicken kann oder eine eingebaute Glaskugel in sich trägt, aber nicht heute. Heute genieße ich seine wunderbar magische Fürsorge und greife zu, fische eine der grünen Kugeln aus dem Glas und stecke sie mir in den Mund.

	Als ich zubeiße, schmecke ich die Kraft von grünem Tee, die samtige Weichheit von Moos und einen Hauch von Waldmeister, wie ich ihn von Wackelpudding kenne. »Es ist Ewigkeiten her, dass ich Kaugummi gekaut habe.«

	»Etwas, dass man nie verlernt«, sagt Ilias und greift ebenfalls zu. »Wer die größere Blase schafft, gewinnt!«

	Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich kaue schneller, bis die Masse geschmeidig genug für einen ersten Versuch ist. Ich spitze den Mund, forme mit der Zungenspitze eine Wölbung und beginne zu pusten.

	Ilias tut es mir gleich. Unsere Blasen wachsen an, werden größer und größer, bis ich kaum mehr über den Rand hinausblicken kann. Die Haut der Kugel schillert in verschiedenen Grastönen und als die Blase schließlich platzt, flattern winzige moosbewachsene Drachen durch die Luft und explodieren nach wenigen Sekunden als glitzernde Funkensterne.

	»Wer hat gewonnen?«, fragt Ilias. Doch ich war viel zu fasziniert von den fantastischen Effekten, um darauf zu achten.

	»Ich würde sagen, es war Gleichstand«, mischt sich Aziz ein und erinnert mich daran, dass wir eigentlich gerade über etwas anderes geredet haben.

	»Also? Kommst du mich auf einen Tee und etwas Klavierspiel besuchen, Ilias?«, frage ich.

	Er nickt und hält mir die Hand hin. »Einverstanden. Aber nur, wenn du die Bedingung akzeptierst.«

	Ich ergreife seine Hand und drücke sie. »Ein Tanz. Für das Wie und Wo braucht es allerdings meine Zustimmung.«

	Damit ist es besiegelt, ich habe nicht nur meine Zutaten, sondern auch einen Klavierspieler für die Party. Das Vorspielen ist eher Formsache, denn wenn Aziz ihn empfiehlt, ist er gewiss ein ganz vorzüglicher Tastenvirtuose. Zufrieden mit mir und dem Schicksal fahre ich nach Hause.

	Kartasto hat Wort gehalten und die Einkäufe fein säuberlich aufgereiht vor dem Tor abgeladen. Ein weiterer Vorteil, wenn man in einer dörflichen Gemeinde lebt. Hier wird einem nicht gleich alles unter dem Hintern weggeklaut. In London wäre das undenkbar gewesen, die Langfinger hätten wahrscheinlich selbst vor einer Palette Mehl nicht Halt gemacht.

	Es ist erstaunlich, wie viel ein Ortswechsel verändern kann, auch in einem drin. Ich dachte, die Erbschaft könnte mir die Freiheit bieten, die ich mir so sehr gewünscht habe, nun bin ich alles andere als frei und trotzdem so glücklich wie schon lange nicht mehr. Das Schulhaus ist zu meinem Zuhause geworden, zu einem Platz, an dem ich mich seit langer Zeit endlich wieder wohl und geborgen fühle.

	Umso energischer werde ich es gegen diese Allianz der Neun verteidigen - mit Himbortörtchen, einem Klavierspieler und einer Rede, die alle aus den Socken hauen wird!
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	Ilias klingelt passend zum Fünfuhrtee. Als ich das Tor öffne, streckt er mir unbeholfen und mit glühenden Wangen einen kleinen Wildblumenstrauß und ein ziemlich großes Geschenk entgegen.

	»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sage ich etwas beschämt. »Schließlich erweist du mir einen großen Gefallen und nicht andersherum.« Für einen Moment befürchte ich, dass er die ganze Sache für ein erstes Date hält, da schüttelt Ilias sichtlich erheitert den Kopf.

	»Das Geschenk ist von meinem Vater. Damit die Prinzessin nicht in Lumpen auf den Ball gehen muss, hat er gesagt.«

	Baff blicke ich erst ihn und dann das große, flache Paket mit Schleife an. »Dein Vater ist wirklich ein ganz besonderer Mann. Besonders aufmerksam, aber auch besonders seltsam.«

	Wir lachen beide und gehen zum Haus. Es ist das erste Mal, dass ich Besuch empfange, der nicht durch ein Portal kommt. Mischa habe ich eingebläut, sich wie eine ganz normale Katze zu benehmen, sollte er sich zeigen wollen. Hilde hat Spukverbot und dem Haus habe ich lange und ausgiebig erklärt, dass Ilias ein Freund ist, der nur das Beste im Sinn hat. Also hoffe ich, dass das Treffen ohne große Zwischenfälle ablaufen wird.

	Ich habe mir vorgenommen, Ilias bei der musikalischen Probe unauffällig auszufragen. Denn auch wenn ich ahne, dass er und sein Vater Eingeweihte in Sachen Magie sind, ist mir dennoch unklar, wie viel sie wirklich über die großen Zusammenhänge wissen.

	Wenn Ilias allerdings auf der Party Klavier spielt, könnte es jederzeit passieren, dass Besucher aus einem der Portale purzeln. Und selbst ich habe keinen Schimmer, wie sie aussehen werden. Vielleicht ist jemand mit Elefantenrüssel dabei, aufrecht gehende Schaben, grüne Männchen oder schleimige Wackelpuddingwesen.

	Den passenden Tee zum Plaudern habe ich in einer Kanne mit Stövchen bereits in die Bibliothek gebracht, daneben liegen ein paar eingekaufte Weihnachtsplätzchen auf einem Teller. Doch Ilias hat nur Augen für das Klavier.

	»Das muss ein alter Konzertflügel sein.« Sein Ton ist geradezu andächtig. »Darf ich?«

	»Natürlich, nur zu. Mach dich mit ihm bekannt.« Ich nehme währenddessen in der Sitzecke meine Zuhörerposition ein. So wie es aussieht, muss der Tee noch etwas warten.

	Ilias klappt den Deckel des Flügels auf und sichert ihn mit dem vorgesehenen Stab. Er öffnet die Klappe, unter der die Klaviatur verborgen liegt, setzt sich und legt probeweise seine Finger auf die Tasten. Vielleicht kann er mir später sogar Unterricht geben, denn ich selbst kann leider kein Instrument spielen, nicht einmal die Triangel. Immerhin kenne ich die Tonleiter aus dem Musikunterricht in der Schule.

	»Hast du einen speziellen Wunsch, in welche Richtung die Stücke gehen sollen? Lieber was Klassisches? Oder eher poppig? Jazzig? Eine Mischung aus Klavierversionen von Evergreens?«, fragt Ilias, ohne den Blick von den glänzend lackierten Tasten zu heben.

	»Ich mag die Stücke von Ludovico Einaudi. Sie haben so etwas Romantisch-Verspieltes, aber auch etwas Melancholisch-Verträumtes. Kennst du ihn und seine Werke?« Ich war auf einem seiner Konzerte in London, eine wahrhaft mystische Erfahrung. Auch Mozart kann ich etwas abgewinnen, während viele andere alte Meister bei mir eher Kopfschmerzen anstatt Verzückung verursachen. Aber das sage ich einem passionierten Klavierspieler wohl lieber nicht.

	Ilias strahlt mich an. »Klar kenn‘ ich ihn!« Offenbar habe ich mit meinem Wunsch seinen Geschmack getroffen.

	»Es muss nichts Bekanntes sein. Alles, was dir in dieser Richtung einfällt. Gern auch Improvisiertes oder deine ganz eigenen Melodien.«

	Er nickt und ist schon wieder ganz auf die Klaviatur fixiert. Gerade als mir auffällt, dass er ja gar keine Noten vor sich hat, schließt Ilias die Augen und beginnt zu spielen.

	Die ersten Töne hallen wie eine warme Umarmung durch den Raum bis hinauf an die Decke. Noch sind es einzelne Anschläge, als würde die Musik auf Zehenspitzen näher kommen und langsam zu tanzen beginnen.

	Unwillkürlich schließe auch ich die Augen und wiege mich im Sog der voller werdenden Melodie. Vor meinem inneren Auge sehe ich buntes Herbstlaub liegen. Wind fegt unter die Blätter, hebt sie auf und wirbelt sie herum, während ich mich lachend im Kreis drehe. Die Kälte rötet meine Wangen. In der Luft liegt der Geschmack nach Winter und gerösteten Maronen.

	Ich bin so in diesem Lied und den Bildern gefangen, dass ich erst verspätet merke, dass das Stück zu Ende und das Klavier verstummt ist. Mit einem tiefen Seufzen löse ich mich aus dem Tagtraum und öffne die Augen.

	Ilias sieht mit einem Schmunzeln auf den Lippen zu mir herüber. »Du scheinst eine wirklich starke Träumerin zu sein«, sagt er und zwinkert mir so verschmitzt zu, dass ich unsicher werde.

	Verstohlen lecke ich mit der Zungenspitze über Lippen und Mundwinkel. Als ich den Kopf ein wenig neige, um an mir hinabzusehen, segelt etwas von meinem Kopf direkt in meinen Schoß. Ein wunderschönes gelb-orangefarbenes Kastanienblatt. Ungläubig greife ich nach dem schlanken Stiel, um zu prüfen, ob es echt ist. Aber das ist es und es trägt den Hauch von Winter und Maroni an sich.

	»War ich das?« Die Frage muss einfach sein, auch wenn es ziemlich offensichtlich ist.

	»Wir zusammen«, bestätigt Ilias.

	Da er so locker mit etwas umgeht, das für einen Normalsterblichen wohl eher ein Grund zum Ausflippen oder zumindest doch zum Staunen wäre, wage ich mich ein Stückchen weiter vor. »Hat dir dein Vater gesagt, was es mit der Party morgen Abend auf sich hat?«

	Ilias wiegt den Kopf. »Ich weiß, dass es ein wichtiger Anlass ist. Mit wichtigen Leuten, die wichtige Entscheidungen treffen.«

	Ich nicke und suche für die nächste Frage nach den richtigen Worten. »Und weißt du auch, dass sie vielleicht – sagen wir – etwas ungewöhnlich in ihrem Auftreten sein werden?«

	»Du meinst, weil sie aus anderen Welten stammen? Klar! Auf dem Wintermarkt habe ich sogar schon mal einen echten Eutomogonen getroffen. Das sind Sternenwesen, die sind furchtbar selten.«

	Ich atme erleichtert auf. Zumindest in der Hinsicht sollte es also keine Probleme geben. »Dann werde ich mich an dich halten, wenn ich etwas über die Gäste wissen will. Ich kenne genau genommen nur Paddy – und natürlich dich.«

	Das auszusprechen, lässt mich einmal mehr erkennen, wie waghalsig oder eher blauäugig mein Unterfangen doch ist. Aber was ich angefangen habe, bringe ich auch zu einem guten Ende. Hoffentlich.

	»I wo«, winkt Ilias ab und wird wie so oft rot. »Ich kenne Persönlichkeiten wie Francis Clairvoy, Temprezia Kuglow oder Bejam Pittborogh auch nur aus den Galaktischen News, aber die kennt doch jeder.«

	Ich nicht, doch diesen Kommentar verkneife ich mir. Schließlich will ich einen möglichst kompetenten Eindruck hinterlassen.

	»Sehr schön. Mit dir habe ich genau den Richtigen für die abendliche Unterhaltung gefunden«, sage ich stattdessen und winke ihn heran, damit wir uns dem versprochenen Tee widmen können.

	Ilias wirkt beinahe enttäuscht, dass er sich schon von dem Flügel trennen muss. Vorsichtig schließt er die Klappe, steht auf und macht den Deckel wieder zu.

	»Du wirst doch spielen, oder?«, frage ich nach, als er sich zu mir gesellt und nach seiner Tasse greift.

	»Nur, wenn du weiterhin zu dem versprochenen Tanz stehst«, erwidert er und grinst jungenhaft.

	Damit ist es besiegelt, ich habe einen Pianisten für den Abend. Außerdem hat mir der Besuch offenbart, dass ich laut Ilias eine starke Träumerin bin. Ein Titel, der mir offenbar die Fähigkeit verleiht, Dinge aus meiner Vorstellung Wirklichkeit werden zu lassen.

	Die Sache mit der Magie in diesem Haus ist mir immer noch ein Rätsel, aber ich habe Lust, sie weiter zu erforschen. Die nächste Gelegenheit dazu bietet sich beim Probekochen, sobald ich alle andere Pflichten des Tages erledigt habe.
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	Wieder allein, räume ich den Tee weg, stelle ein Glas frischen Saft in die Bibliothek und wische Staub in den Regalen, damit morgen alles für die Party perfekt ist. Beim Hinausgehen fällt mir auf, dass unter dem Türspalt zum Gästezimmer ein Lichtschein zu erkennen ist.

	Bei all dem Trubel rund um den Boykott der Allianz und die Vorbereitungen für das Fest, bin ich noch nicht dazu gekommen, auf James’ letzten Brief zu antworten. Die Vorstellung, dass er jetzt in diesem Augenblick da ist und ich mit ihm das erste Mal persönlich sprechen könnte, lässt mein Herz augenblicklich höherschlagen.

	Trotzdem zögere ich zu klopfen. Ich habe mir über die Zeit schon so ein festes Bild von ihm als coolen Cowboy gemacht, dass ich regelrecht Angst habe, ihm in natura zu begegnen. Was, wenn er völlig anders aussieht? Wenn er eine nervige Stimme hat oder sonst irgendwie unsympathisch wirkt?

	Unschlüssig verharre ich auf der Stelle und suche in dem schmalen Lichtstreifen nach weiteren Anzeichen, dass er wirklich da ist, nach einem vorbeihuschenden Schatten oder einem Geräusch.

	Will ich lieber weiter nur Briefe mit jemandem austauschen, den ich mir in meiner Fantasie wahrscheinlich viel zu unerreichbar schön ausmale, weil seine Worte wie die aus einem Jane-Austen-Roman klingen? Ein Teil von mir antwortet laut und deutlich mit einem Ja. Weil mich ein so perfekter Mann doch sowieso nicht lieben könnte.

	Meine Ketzerstimme weiß eben, wo meine wunden Punkte liegen. Ich will das, was ich mit James habe, nicht verlieren, selbst wenn ich es mir nur einbilde. Nicht ausgerechnet jetzt, nicht bei all dem Chaos, das rund um mich herrscht. Dennoch dauert es eine halbe Ewigkeit, bis meine Entscheidung zu meinen Füßen durchdringt und ich den ersten Schritt Richtung Treppe mache.

	Als ich schließlich in der Küche ankomme, bin ich noch immer so in Gedanken, dass ich um ein Haar über einen getigerten Kater stolpere, der dort auf einen Snack lauert.

	»Hey!«, ruft Mischa empört. »Was ist los mit dir? Hat es Tristan mal wieder auf dich abgesehen?«

	»Es ist nichts.«

	»Das Nichts scheint dir aber ganz schön an die Nieren zu gehen.«

	Und wieder einmal frage ich mich, ob er übersinnliche Fähigkeiten hat. »Es ist alles gut, ich bin wegen der Party nur etwas aufgeregt. Mittlerweile sind fast alle Portale geschlossen. Wenn die Veranstaltung ein Reinfall wird, dann war es das für mich und wahrscheinlich auch für das Schulhaus.« Das ist nicht gänzlich gelogen, denn es sieht wirklich düster auf der Weltkarte aus.

	Mischa bleibt unerwartet stumm, springt auf den Küchentresen und sieht zu, wie ich die Zutaten für das Probekochen bereitlege.

	Gewissensbisse steigen in mir auf. Habe ich die Sache mit dem Schulhaus zu rabiat formuliert? Unser täglicher Umgang ist oft ein wenig rau. Dabei vergesse ich manchmal, dass das hier Mischas Zuhause ist, und zwar schon seit sehr langer Zeit. Er kann nicht einfach ausziehen. Denn auch wenn es Kobolde gibt, die eine Kanzlei besitzen, und mysteriöse Trödelhändler, die immer das zu haben scheinen, was man am nötigsten braucht, ist die Welt da draußen kein Ort für eine sprechende Katze.

	Sollte es doch dazu kommen, werde ich ihn mitnehmen, falls er das will. Aber in einer Einzimmerwohnung in der Stadt würden wir uns wohl bald in den Haaren liegen, mal davon abgesehen, dass ich ohne die Bankomatkarte und das reichlich gefüllte Konto, die ich zusammen mit dem Schulhaus geerbt habe, schon finanziell nicht in der Lage wäre, ihm den Speiseplan zu bieten, den er gewohnt ist.

	»Es wird schon alles gut gehen«, sage ich laut und blicke ihm tief in seine grünen Katzenaugen. »Ich werde mein Bestes geben, versprochen. Und da ist ja auch noch Paddy, der mir beistehen wird.«

	Mischa blinzelt einmal, dann dreht er den Kopf, hebt die Pfote und putzt sie ausgiebig. Ein Anzeichen dafür, dass er gerührt, verlegen oder einfach nur sprachlos ist. Also belasse ich es dabei und mache mich ans Kochen.

	Als Erstes ist das Rezept für die Würfelpizzas dran. Das Haushaltsbuch schlägt mir freundlicherweise die passende Seite auf und alles läuft besser als erwartet. Mit jedem Arbeitsschritt werde ich sicherer. Die magische Zutat ist ein Kraut, das wie Oregano aussieht und riecht. Sobald die eckigen Pizzastückchen im Ofen sind, kann ich zusehen, wie sie sich zu kleinen Würfeln aufblähen und den Belag im Inneren einschließen. Genial!

	Bei den Riesennudeln mit Käsedeckel gelingen im Probedurchlauf immerhin drei von fünf – eine passable Ausbeute, wie ich finde. Und als ich sie zum Abkühlen auf die Theke lege – schließlich soll man sie später mit den Händen essen können – schnappt Mischa mir glatt eine weg, bevor ich auch nur sehe, dass er sich bewegt hat.

	»Und?«, frage ich, nachdem er sie genüsslich verspeist hat.

	»Essbar«, verkündet er noch immer schmatzend.

	Aus seinem Mund kommt das einem Kompliment gleich, daher schiebe ich ihm gleich noch eine der etwas unförmig geratenen Nudeln zu. Die andere ist für mich, schließlich sollte ich wissen, was ich meinen Gästen für eine kulinarische Käseköstlichkeit serviere.

	Während die Würfelpizza einen herzhaft knusprigen Kaugenuss bietet, der mich irgendwie kribbelig macht, schmeckt die Nudel eher samtig-cremig und weckt in mir das Bild von einem Dinner bei Kerzenlicht an einem einsam gelegenen Strand. Meiner Meinung nach ein wenig zu romantisch für so eine hochoffizielle Veranstaltung, aber vielleicht wirkt der Zauber auch nur bei mir so, weil mein Herz noch immer heimlich nach einem Kerl mit Hut und Sporen schmachtet.

	Als Letztes nehme ich mir das Rezept für die Himbortörtchen vor. Ein wenig eingeschüchtert von Aziz’ mahnenden Worten stelle ich das Kästchen mit der Spezialzutat auf dem Tresen ab. Das Buch scheint allerdings weniger Bedenken zu haben. Schwungvoll schlägt es mir die passende Stelle auf. Also gehe ich es an und lese akribisch die Anleitung.

	Die Grundzutaten sind schnell zusammengerührt. Während der Teig im Kühlschrank ein paar Minuten ruhen soll, ist der Teil mit den Himboren dran.

	Um das winzige Schloss der Schatulle zu öffnen, muss ich einen Miniaturstift aus der Öse ziehen und das Scharnier nach oben klappen. Es fühlt sich an, als würde ich eine Schatzkiste öffnen. Meine Handflächen beginnen zu schwitzen. Vorsichtig klappe ich den Deckel zurück und blicke mit vorgerecktem Hals hinein.

	»Was ist los? Hast du Sprengstoff gekauft, um die Leute in Bombenstimmung zu versetzen?«, scherzt Mischa.

	»Es sind ganz besondere …« Eigentlich wollte ich Beeren sagen, einfach weil ich etwas erwartet habe, das Himbeeren zumindest ähnelt. Doch das, was da in dem kleinen Holzkästchen in Wolle gebettet liegt, sieht eher aus wie ein purpurfarbener Stein.

	»Ganz besondere was?«, hakt Mischa nach und erhebt sich träge, um die Sache selbst zu inspizieren.

	»Es sind … es ist ein Himbor«, antworte ich immer noch etwas perplex.

	Offenbar hat Mischa ausnahmsweise keine Ahnung, was das ist. Wenig beeindruckt schnuppert er einmal an dem Stein und sieht mich dann skeptisch an. »Für mich sieht das aus, als hätte man dich übers Ohr gehauen. Wenn du mich fragst, hat da jemand einen Kiesel aus seinem Garten geholt und angemalt.«

	Bevor ich antworten kann, ist er mit einem Satz auf dem Boden und stolziert gemächlich hinüber ins Wohnzimmer, ganz nach dem Motto: Mach du mal deinen Scheiß allein.

	Egal. So schnell lasse ich mich nicht entmutigen. Der erste Eindruck kann täuschen, so viel habe ich gelernt. Behutsam nehme ich den Klumpen aus der Schatulle und betrachte ihn von allen Seiten.

	Unter der Berührung verformt er sich leicht. Wie Knete, nur dass er sehr viel schwerer ist. Hat er sich anfangs kühl angefühlt, so nimmt er jetzt die Temperatur meiner Haut an, wird geschmeidiger und breitet sich auf meiner Hand aus.

	Fasziniert verfolge ich, wie die Masse sich um meine Finger legt, ohne dabei auf den Tisch zu tropfen. Die Masse schlingt sich um sie, schließt sie ein, umklammert meine Hand und quetscht sie!

	Panisch versuche ich, das Zeug abzustreifen, doch es sitzt so fest wie ein Latexhandschuh. In meiner Not ergreife ich den Kochlöffel, um ihn unter die Schicht zu schieben und sie herunter zu hebeln, doch auch das scheitert.

	Als ich das Gefühl habe, dass sich die Masse in mein Fleisch frisst, schlage ich die Hand mit aller Kraft ein gutes Dutzend Mal auf die Arbeitsplatte. Dabei verfluche ich Aziz dafür, dass er mir keine klareren Antworten zum Thema Himboren gegeben hat.

	Nichts zu machen, das Zeug bleibt, wo es ist. Mir wird schwindelig. Vielleicht habe ich einen Schock. Oder dieses fiese Zeug saugt mir gerade alles Blut aus den Adern.

	Das Buch! Da muss doch irgendetwas stehen, was ich trotz aller Sorgfalt übersehen habe. Ich taumle zum Esstisch, auf dem immer noch die Seite für das Törtchenrezept aufgeschlagen ist. Erneut lese ich die Zeilen, die Zutaten. Aber da steht nichts.

	Erst dann fällt mein Blick auf die gezeichneten Schnörkel am Rand. Ich habe sie für schlichte Dekoration gehalten, doch bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass die purpurnen Kreisornamente Himboren darstellen sollen. Die Spitzen drum herum deute ich als Zähne und als Symbol für Gefahr. Aber was, wenn das Unglück schon passiert ist?

	Da! Endlich entdecke ich den rettenden Hinweis: eine stilisierte Schneeflocke inmitten der Himboren. Ich brauche Eis!

	Vor Schmerz stöhnend, stürze ich los, reiße das Gefrierfach auf und schiebe meine Hand zwischen Pommes und Pizza.

	Sekunden verstreichen. Dann endlich fühle ich eine erste Erleichterung. Der Klammergriff löst sich langsam. Ich warte, bis die Kälte meine Finger befreit und meine Schmerzen betäubt hat, dann ziehe ich die Hand wieder heraus. Die purpurfarbene Masse hat sich zusammengezogen und sieht wieder wie ein kleiner steinerner Klumpen aus, festgefroren auf meinem Handrücken.

	Ich bin versucht, ihn zurück in die Schatulle zu stopfen und Aziz zurückzubringen. Andererseits will ich mich von einer Törtchenzutat nicht einfach in die Knie zwingen lassen. Also werfe ich einen intensiven Blick auf die Zeichnungen im Buch und wage nach einer Verschnaufpause mit einer Tasse Selbstschuld-Tee einen zweiten Versuch.

	Diesmal vermeide ich es, den Klumpen direkt anzufassen, und nutze stattdessen eine Zuckerzange, um ihn herauszuheben, auf einem Schneidebrett zu positionieren und eine hauchdünne Scheibe abzuschneiden. Zumindest so hauchdünn, wie es mit einer zerquetschten, schockgefrosteten Hand möglich ist.

	Anschließend teile ich die Scheibe in vier Stücke und vermenge sie mit den restlichen Zutaten. Schön langsam und vorsichtig. Danach kommt die Schüssel sofort wieder in den Kühlschrank, um eine Stunde zu ruhen.

	Zum Abschluss rolle ich den Teig aus, steche mit einer Tasse kreisrunde Böden aus und gebe etwas von der zwischenzeitlich vorbereiteten Füllung darauf. Noch zehn Minuten im Backofen und die Himbortörtchen sind endlich fertig. Äußerlich sehen sie ziemlich gut gelungen und lecker aus.

	Während ich mir eines der noch warmen Stücke in den Mund schiebe, fällt mir die letzte Zeichnung im Buch ein – ein stilisiertes Fenster, vor dem die Törtchen auf einem Teller stehen. Offenbar soll das Backwerk nach alter Tradition so abkühlen. Wahrscheinlich, um noch etwas fester und griffiger zu werden, ist der letzte Gedanke, den ich habe, bevor es in meinem Magen und dann auch in meinen Fußsohlen zu prickeln beginnt. Die Zellen meines Körpers vibrieren kollektiv und ehe ich mich versehe, ist die Welt um mich herum riesig groß und ich bin winzig klein.

	Halb verdutzt und halb panisch blicke ich an mir herunter. Statt Händen und Füßen besitze ich mit einem Mal kleine, nackte Pfoten, aus denen Krallen wachsen, und einen ebenso nackten rosafarbenen Schwanz. Mein Körper ist mit weißem Fell bedeckt. Meine Nase fühlt sich spitz an und hat lange, ebenso weiße Barthaare. Ich bin eine Maus!

	Mein Schrei klingt wie das Kratzen von Kreide auf einer Tafel. Was soll ich jetzt machen? Wie lange wird das anhalten? Bleibe ich am Ende für immer ein Nagetier? Was soll dann aus der Party werden? Und überhaupt!

	Ich beginne vor Aufregung zu hecheln und im Kreis zu rennen. Alles um mich herum ist groß. Ich komme nicht einmal auf den Stuhl oder Tisch, um im Haushaltsbuch nachzusehen, ob da noch irgendwo eine Randnotiz steht, wie sich das rückgängig machen lässt. Kann ich überhaupt noch lesen? Oder sprechen?

	Gerade als ich testweise meinen Namen sage, höre ich ein Wummern. Ich fühle ein Zittern von den Füßchen bis hoch in meine Barthaare. Mein Fell stellt sich auf und etwas in meinem Inneren schreit, dass ich weglaufen sollte. Sofort!

	Doch ich bleibe stocksteif stehen, während meine Nase Gerüche aufnimmt, für die mein Gehirn keine gespeicherte Entsprechung findet. Oder doch? Ich schnuppere erneut. Rieche ich da etwa Käse?

	Das Wummern kommt näher. Sehr nah. Und dann steht Mischa vor mir. Erleichtert atme ich auf. »Hey«, sage ich und lache unsicher. »Mir ist da etwas Unglaubliches passiert.«

	Der Kater gibt einen seltsamen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Niesen und Maunzen klingt. Dann beugt er sich zu mir herab, so nah, dass seine Schnurrhaare beinahe meine berühren. Sein Kopf ist so groß, dass es mir unmöglich ist, ihm in beide Augen gleichzeitig zu blicken. Also fokussiere ich mich auf das rechte.

	»Mäuslein, Mäuslein. Wenn du gedacht hast, hier wäre der Tisch allein für dich gedeckt, liegst du falsch«, raunt er mit süßlicher Stimme. Wie zur Untermalung seiner Worte hebt er die Pfote und fährt seine Krallen aus.

	»Mischa! Ich bin es doch! Mina!«, rufe ich ihm mit meiner neuen Piepsstimme zu und bete, dass er Mäusisch verstehen kann.

	Sein übergroßes Auge verengt sich zu einem schmalen Schlitz. Dann bewegt sich seine Nase. Ich kann den Luftstrom fühlen, als er meinen Geruch einsaugt. Was folgt, ist ein wenig begeistertes Schmatzen. Dann senkt er die Pfote.

	»Wie eine Maus riechst du tatsächlich nicht, aber das muss noch lange nichts heißen. Vielleicht hast du dich in Minas Schuhen herumgetrieben oder dich in ihrer Dreckwäsche gewälzt.«

	Igitt. Mäuse in meinen Schuhen oder zwischen meinen Socken? Die Vorstellung lässt mich erschaudern. »Also bitte«, gebe ich empört zurück. »Ich mühe mich doch nicht jeden Tag ab, um dir ein herrschaftliches Mahl aus Käse und Wurst zu bereiten, damit du mich am Ende frisst, nur weil ich einen klitzekleinen Fehler bei einem Rezept gemacht habe.«

	Mischa runzelt die Stirn und legt den Kopf schief, während sein Schwanz aufgeregt hin und her peitscht. »Das könntest du beobachtet haben, wenn du eine wirklich schlaue Maus bist.«

	»Oder ich könnte die Wahrheit sagen, weil ich Mina bin.«

	Was könnte ich nur sagen, um ihm einen Beweis zu liefern? Alles, was wir miteinander gesprochen oder erlebt haben, könnte jemand anderes belauscht haben. Es müsste etwas anderes sein. Etwas, das ich über Mischa weiß, ohne dass er es mir gesagt hat.

	Während ich grüble, sehe ich aus den Augenwinkeln, dass der Kater sich über die Lippen leckt. Aus dieser Entfernung wirkt seine Zunge so rau wie eine Raspel.

	»Warte!«, piepse ich, bevor er die Sache womöglich überstürzt. »Ich beweise dir, dass ich Mina bin.«

	Mischa schmatzt erneut. »Du bekommst genau eine Chance, mich zu überzeugen. Danach fresse ich dich, Mäuslein.«

	Ich schlucke und lasse vor Angst einen kleinen Mäuseköttel fallen. Bei jedem von Mischas Worten kann ich seine Zähne aufblitzen sehen. Wenn ich das hier überstehe, wird mir Tristan zukünftig wie ein Schoßhündchen vorkommen.

	Die einzige Information, die für ihn zählen könnte, ist Regel Nummer 27. Eine Maus kann vielleicht zuhören und reden, aber lesen doch ganz sicher nicht. Jetzt müsste ich mich nur noch an die Reime erinnern, die in den Ornamenten rund um die Seite versteckt sind.

	»Na, was ist, Pelzi. Willst du aufgeben?«, säuselt Mischa und klingt dabei viel zu siegessicher.

	»Ich hab’s gleich«, sage ich und räuspere mich noch einmal, bevor ich laut und deutlich rezitiere: »Regel Nummer 27 aus dem Buch lautet: Füttere zuallererst die Katze.«

	Mischa brummt, als ich kurz pausiere, und rückt noch etwas näher heran.

	»Bring die Maus bloß nicht ins Haus!«, rufe ich ihm die erste Zeile des Reims entgegen. Mein Herz flattert wie ein Kolibri, pocht so rasend schnell, dass mir das Blut in den Ohren summt.

	»Käse, Wurst und Milch vom Bauern …«, ich stocke, »… lässt ihn vor Wonne erschaudern!« Vielleicht nicht ganz wortwörtlich, aber doch nah genug, um Mischa aufhorchen zu lassen.

	Die dritte Zeile fällt mir leichter, denn sie passt erschreckend gut zu meiner aktuellen Situation. »Schlagrahm, Törtchen, zu viel Kekse, machen ihn zur Küchenhexe.«

	Fast geschafft, aber Zeile vier will mir einfach nicht einfallen. Verzweifelt raufe ich mir mit meinen kleinen Mäuschenhänden das Kopffell. »Du musst mir glauben! Ich bin es! Ich bin es wirklich! Auch wenn mir der letzte Teil nicht einfällt.«

	Mischa erhebt sich und ich glaube schon seinen weit aufgerissenen Rachen über mir, da dreht er sich im Kreis und legt sich vor mir auf den Boden. Den Kopf nachdenklich auf eine seiner Pfoten gestützt. »Was hast du angestellt? Eine Maus? Das ist selbst für dich ein neuer Tiefpunkt, Mina.«

	Ich bin so erleichtert, dass er mir glaubt, dass ich vorstürme und sein riesiges Katzenkinn mit meinen dürren Ärmchen umschlinge und ganz fest drücke.

	Jetzt habe ich zwar einen Verbündeten, aber ich bin immer noch eine Maus – und wer weiß, wie lange noch. Was also soll ich tun?
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	»Vielleicht musst du einfach nur ins Bett gehen und morgen ist alles wieder gut«, sagt Mischa, während er mir mit der Pfote hilft, auf seinen Rücken zu klettern. Ich habe ihn gebeten, mich hoch auf den Tisch zu tragen, damit ich im Buch nach einer Lösung suchen kann.

	»Und was, wenn nicht?«, halte ich dagegen. »Morgen Abend ist Silvester. Ich habe noch Tausende Dinge zu erledigen. Was, wenn die ersten Gäste eintreffen und ich sie als kleine weiße Maus begrüßen muss? Wenn das Essen fehlt, keine Getränke verteilt sind? Dann habe ich doch nur bestätigt, was alle befürchten. Dass ich als Hüterin unfähig bin.«

	Darauf sagt Mischa nichts, sondern trabt los, springt mit einem Satz auf den Stuhl und dann mit einem zweiten auf den Tisch. Ich habe alle Mühe, mich mit meinen Pfötchen in seinem Fell zu verkrallen, um nicht abgeworfen zu werden.

	Oben angekommen, stelle ich erleichtert fest, dass ich immerhin noch lesen kann, auch wenn die Buchstaben jetzt riesig groß auf der Seite aussehen. Aber das könnte auch ein Vorteil sein, so werde ich sicher keinen Hinweis mehr übersehen.

	Leider finde ich im Himbortörtchenrezept keine weitere versteckte Notiz. Allerdings erkenne ich aus meiner neuen, tierischen Perspektive, dass die gepunktete Linie, mit der das Fenstersymbol gezeichnet wurde, aus klitzekleinen Mäusefußspuren besteht. Aus zwanzig davon, um genau zu sein.

	Eine willkürliche Zahl oder aber ein Hinweis auf die Dauer der Verzauberung? Zwanzig Minuten sind allerdings längst vorbei und zwanzig Stunden wären eine Katastrophe, zwanzig Tage der Supergau. Ich quieke leise. Es hilft nichts, ich muss überlegen, wie ich die Situation retten kann, selbst wenn ich vorerst eine Maus bleibe.

	Mir fallen ein paar Märchen und Geschichten ein, bei denen es um Verwandlungen geht. Bei Alice im Wunderland zum Beispiel gibt es einen Kuchen, der sie groß wie ein Haus werden lässt, und einen Trunk, der sie wieder einschrumpft. Leider sehe ich mich in meinem momentanen Körper außerstande, ein Gegenmittel zuzubereiten, selbst wenn es im Buch eines geben sollte.

	In der Geschichte von Zwerg Nase muss der Verzauberte nur von dem gleichen Kraut ein zweites Mal kosten, um den Zauber zu brechen. Etwas, das ich tun könnte, denn ich habe ja mehr als nur das eine Törtchen zubereitet. Allerdings sind die mittlerweile abgekühlt und damit höchstwahrscheinlich harmlos.

	Zudem wage ich nicht auszuprobieren, ob die Kombination hilft oder mich in meinem Zustand vielleicht sogar noch länger festhält. Bleibt also nur abzuwarten und darauf zu hoffen, dass jemand vorbeikommt und mich aus dieser misslichen Lage befreit.

	Ohne dass wir viel reden, hält Mischa bei mir den Abend lang Wache. Wir machen es uns in den Kissen auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich. Ich fühle seine Wärme und höre ihn hin und wieder leise schnurren – etwas, das er sonst nie macht und es später bestimmt abstreiten wird. Mir tut es in diesem Moment einfach gut, also genieße ich und schweige.

	Spätestens morgen wird Paddy im Laufe des Tages auftauchen, um die versprochenen Getränke vorbeizubringen. Vielleicht kennt er eine Lösung für mein Problem. Wenn nicht, sitzen wir mächtig in der Scheiße.

	 

	Irgendwann scheine ich eingeschlafen zu sein, denn als ich das nächste Mal die Augen öffne, dämmert bereits der Morgen. Es ist Silvester und ich bin immer noch eine Maus.

	»Ach herrje! Herrjemine! Wie ist das denn passiert?«, ruft Hilde, als sie wie üblich zu einem kleinen Morgenplausch auftaucht und mich sieht.

	Im Gegensatz zu Mischa weiß sie sofort, wer die kleine weiße Maus ist, die sich gerade abmüht, den Kühlschrank zu öffnen.

	»Sie hat versucht zu kochen«, antwortet Mischa vom Tisch aus und gähnt hörbar.

	»Was soll das denn heißen?«, rufe ich zurück und klinge dabei wie eine wütende Quietscheente. »Sag ruhig, wenn du zukünftig nichts mehr von meinem Abendessen abhaben willst.«

	»Erst einmal musst du wieder einen Kochlöffel halten können«, kontert der Kater und streckt sich in aller Seelenruhe, während ich immer noch an der Tür des Kühlschranks herumzerre. »Hilde kannst du mir nicht helfen?«

	»Tut mir leid, Kindchen, dafür bin ich leider zu durchlässig.« Ihr Tonfall klingt nur mäßig bedauernd. Offenbar helfen Musen nur, wenn es um Arbeiten geht, die in die kreative Kategorie gehören.

	»Dann hilf du mir, Mischa«, bettele ich. »Bei dir weiß ich sicher, dass du es kannst.«

	»Können und wollen sind zwei unterschiedliche Dinge«, gibt er in gelangweiltem Ton zurück, bevor er sich doch erbarmt und zu mir herabspringt. Er stellt sich so, dass ich nur sein Hinterteil sehe, doch irgendwie schafft er es, die Kühlschranktür aufzuziehen und in das Fach mit den Leckereien zu springen. Gnädigerweise wirft er Käse und nach mehrmaligem Bitten auch ein Stück Brot auf den Boden.

	Über Hygiene mache ich mir derweil keine Gedanken, Tiermägen sind da deutlich robuster angelegt. Was auch immer also auf dem Boden und nun auf dem Brot klebt, meine Magensäure wird es hoffentlich zersetzen.

	Da ich nur mehr den Bruchteil meiner eigentlichen Körpergröße besitze, reichen bereits ein paar kleine Bissen, um mir ein wohliges Völlegefühl zu bescheren.

	Hilde ergeht sich unterdessen in Spekulationen darüber, wie man den Zauber brechen, auflösen oder umkehren könnte. Am Ende bin ich zwar satt, aber kein Stück menschlicher.

	»Ich fürchte, du musst einfach abwarten«, resümiert Hilde.

	»Das kann ich nicht! Ich gebe heute Abend eine Party. Eine, die über mein Schicksal, das dieser Schule und vielleicht sogar das der ganzen Galaxis entscheidet. Wer soll die Häppchen machen? Wer aufräumen und putzen? Der Saft muss in Gläser verteilt werden. Und wo bleibt verdammt noch mal Paddy?«

	»Bist du fertig?«, fragt Mischa, während er mit einer ausgefahrenen Kralle einen letzten Käsekrümel zum Mund führt.

	Ich seufze. »Warum musste ich mir auch ausgerechnet dieses Rezept aussuchen?« Ich lasse mich auf meinen Mäusehintern fallen. Mittlerweile habe ich den Dreh schon viel besser raus, den Schwanz dabei um meinen Körper zu schlingen.

	»Weil die Törtchen deine Gäste wohlgelaunt und aufgeschlossen stimmen werden«, antwortet Hilde, während sie über dem Buch mit der aufgeschlagenen Rezeptseite brütet. »Eine wirklich ausgezeichnete Wahl, soweit ich das beurteilen kann.«

	»Eine, die verschenkt ist, wenn ich nicht bald normale Größe und ein paar funktionstüchtige Hände mit Daumen zurückerhalte.« Ich schniefe und meine Wut weicht tiefer Verzweiflung. Am liebsten würde ich in mein Bett steigen und mir für den Rest des Tages die Decke über den Kopf ziehen. Doch so wie es aussieht, bin ich nicht mal dazu fähig.

	»Wie wäre es, wenn du für die Organisation um Hilfe bittest?«, fragt Mischa.

	»Wen denn? Dich?«, gebe ich missmutig zurück. »Nachdem ich dich wegen des Brotes förmlich beknien musste? Du würdest die Zutaten wahrscheinlich auffressen, statt dich an ein Rezept zu halten, und Hilde fällt wegen ihrer Durchsichtigkeit ebenfalls aus.«

	Genau genommen sind das nicht alle Bewohner dieses Hauses. Oder besser gesagt dieses Grundstücks. Tristan mal ausgenommen, bliebe James. Allerdings kommt er nur unregelmäßig vorbei und scheint das Gästezimmer nicht verlassen zu können. Zudem wäre es mir äußerst peinlich, bei unserer ersten Begegnung als Maus aufzutreten.

	Ich wackle nachdenklich mit den Schnurrhaaren. Ob ich die Gartenelfen fragen könnte? Die Seifenblasenmaschine hat meinem Eindruck nach für bessere Stimmung zwischen uns gesorgt. Und sie haben Hände, wenn auch winzig kleine.

	Entschlossen setze ich alle viere auf den Boden. »Okay, ich versuch’s. Mischa, kannst du mich irgendwie in den Garten schaffen?«

	»Sicher doch«, antwortet der Kater mit überlegenem Grinsen. »Das Haus hat überall eingebaute Katzenklappen.«

	Dieser Kater hat mehr Geheimnisse als Schnurrhaare. Ich verkneife mir neugierige Fragen und krabble auf Mischas Rücken, um mich von ihm zu den letzten Hoffnungsträgern bringen zu lassen, die jetzt noch im Spiel sind.

	Der Garten ist von einer dicken Schneeschicht bedeckt und ich bin erleichtert, auf Mischas Rücken zu sitzen. Die Elfen umschwirren geschäftig den Schlüsselbaum und es dauert eine halbe Ewigkeit, bis sich eine von ihnen samt Gefolge herablässt, mit uns zu sprechen.

	Überraschenderweise verstehe ich sie, ohne dass Mischa übersetzt. Als Maus kann ich viel mehr Details in ihren Gesichtern und an ihren Körpern erkennen. Es gibt größere und kleinere Elfen, dickere, muskulösere und dünnere, schlankere. Ihre Hautfarbe reicht von einem hellen Ocker bis hin zu einem Braun, das fast schwarz erscheint. Die Struktur ähnelt der von Rinde.

	Bei einigen sind die Maserungen kaum mehr als eine Farbvarianz, bei anderen ist die Haut von Furchen durchzogen. Vielleicht ein Anzeichen für das Alter oder die Familienzugehörigkeit.

	Die Sprecherin ist eine besonders edel gekleidete Elfe mit einem kastanienfarbenen Teint und tiefen Furchen. Sie schwebt auf Augenhöhe zu mir herab und stellt sich als Srafa vor. Offenbar die Anführerin dieser Sippe. Sie untersteht einer übergeordneten Königin, die – wenn ich es richtig verstehe – über alle Gartensippen der Gemeinde herrscht.

	Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis ich ihr meine Lage glaubhaft gemacht habe. Srafa willig schließlich ein zu helfen, wenn ich ein paar Bedingungen erfülle.

	»Es muss immer ein Fenster offenstehen, damit wir hinein- und hinauskönnen. Außerdem verlangen wir, dass du im Garten eine Wasserschale und eine Futterstelle für die Vögel aufstellst. Wenn du das versprichst, werden wir versuchen zu helfen, so gut es uns möglich ist.«

	Das klingt fair und durchaus machbar, also stimme ich, nach ein paar Rückfragen über die gewünschte Vogelfuttersorte und die Beschaffenheit der Wasserschale, zu.

	Ihre Forderungen sind so selbstlos, dass ich mich insgeheim schäme, die Gartenelfen für hochnäsig und exzentrisch gehalten zu haben. Eine Erfahrung, die mir zeigt, dass ich noch sehr viel unvoreingenommener auf mir unbekannte Wesen zugehen muss – eine wichtige Lektion angesichts des bevorstehenden Abends.

	Eine Stunde später brummt es in der Küche nur so vor emsigen Elfen, die nach meinen Anweisungen Zutaten zusammenschütten, verrühren, auf einem Blech auslegen oder zum Abkühlen auf der Küchenablage oder den umstehenden Schränken und Tischen positionieren.

	Immer wieder bläue ich ihnen ein, dass niemand etwas von den Himbortörtchen kosten darf. Danach geht es mit einem weiteren Trupp und einigen Flaschen Saft hoch in die Bibliothek, um Gläser zu verteilen und aufzufüllen.

	Eine dritte Gruppe wischt gerade den Flügel ab, als mir klar wird, dass Ilias jeden Moment auftauchen könnte. Doch nach unserem Gespräch gestern vermute ich, dass er auch eine Horde Gartenelfen gut verkraften wird. Dass er mit einer Maus tanzen möchte, bezweifle ich allerdings.

	Ich will gerade wieder nach unten in die Küche sausen, als zwei Dinge gleichzeitig passieren. Jemand drückt draußen am Tor die Klingel und Paddy stolpert aus dem Portal.

	Das Klingeln schrillt so laut in meinen Ohren, dass ich mich reflexartig auf dem Boden zusammenkauere.

	»Was treibst du denn da unten?«, begrüßt mich mein fedriger Freund. Er streckt mir die Hand entgegen, woraufhin ich ganz automatisch zugreife und mich in den Stand ziehen lasse.

	Erst da merke ich, was das bedeutet. »Ich bin wieder ein Mensch!«, rufe ich freudestrahlend und umarme einen völlig verdatterten Paddy.

	»Wie meinst du …«, setzt er an. Doch da renne ich schon zum Fenster, reiße es auf und winke Ilias, der am Tor steht und auf Einlass wartet. »Ich erkläre dir alles später, Paddy«, sage ich und halte dann doch inne. »Wolltest du nicht für Getränke sorgen?«

	Zur Antwort hebt er einen kleinen quadratischen Koffer hoch. »Hier drin ist alles, was wir brauchen.«

	Bei der Größe bin ich skeptisch, doch es bleibt keine Zeit, das näher zu erörtern. Ich muss unseren Klaviervirtuosen hereinlassen, bevor Mischa auf die Idee kommt, ihn auf seine ganz spezielle Kamikazeart zu begrüßen.

	Ilias hat auch diesmal keine Noten dabei, trägt dafür aber einen äußerst eleganten violetten Anzug mit Weste und Fliege. Bei den zu erwartenden Gästen ist das wahrscheinlich das perfekte Outfit, um sich unauffällig auffällig in die Partygesellschaft einzufügen.

	Ich dagegen sehe immer noch aus, als hätte ich gerade eine Küchenschlacht hinter mir. Kein Wunder nach meinem Probekochen und dem eintägigen Ausflug als Maus. Auch Ilias scheint davon Notiz zu nehmen.

	»Hat das Kleid nicht gepasst?«, fragt er zögerlich.

	»Kleid?« Verdutzt starre ich ihn an und gehe in Gedanken meinen letzten Besuch bei Aziz durch. Doch selbst danach bin ich mir sehr sicher, dass ich weder im Trödelladen etwas zum Anziehen gekauft habe, noch bin ich danach in das Modegeschäft gefahren. Auch wenn ich das eigentlich vorgehabt hatte.

	Da mich Ilias aber weiterhin forschend anblickt, rattert mein Hirn noch ein paar Umdrehungen mehr die Straße der Erinnerung entlang, bis ich beim Tee und seinem Vorspielen ankomme. Natürlich, das Geschenk!

	»Nein, ich bin sicher, es passt ganz hervorragend«, sage ich hastig. »Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, mich fertig zu machen. Aber das hole ich jetzt nach.«

	Während ich auf dem Weg in die Bibliothek einmal mehr ein Dankesgebet in Richtung Aziz schicke, versichere ich mich, dass Tristan nicht irgendwo in den Gängen lauert. Paddy ist gerade dabei, viel mehr Flaschen aus dem Koffer zu holen, als darin eigentlich Platz haben sollten.

	»Macht ihr euch selbst bekannt? Dann ziehe ich mich solange um«, sage ich und husche, ohne eine Antwort abzuwarten, davon.

	Die Elfen schwirren weiterhin fleißig in der Küche umher, während ich das flache, reichlich mit Mehl bestäubte Päckchen von Aziz zwischen den mittlerweile leeren Einkaufstüten ausmache und damit in mein Schlafzimmer verschwinde, um es in Ruhe öffnen zu können.

	Beschämt streiche ich mit der Hand über die eingesaute Oberseite und zupfe die hübsche Schleife wieder in Form. Wenn es tatsächlich ein Kleid enthält, wäre das meine Rettung. Neugierig streife ich das Band ab und hebe den Deckel an. Obenauf liegt eine Lage blassrosa Seidenpapier. Ich schiebe meine Fingerspitzen dazwischen, klappe es zur Seite und kann kaum glauben, was darunter zum Vorschein kommt.

	»Wow!« Ich schlage eine Hand vor den Mund. Der Stoff des Kleides ist in einem satten Weinrot gefärbt, während die Ränder mit einer glitzernden schwarzen Borte verziert sind. Kein einfacher Glitzer, sondern ein wahres Funkelmeer aus winzigen geschliffenen Obsidianen!

	Ehrfurchtsvoll hebe ich das Kleid aus der Box und halte es mir vor den Körper. Niemals zuvor in meinem Leben habe ich so etwas Kostbares und Schönes gesehen und schon gar nicht selbst am Körper getragen. Normalerweise bin ich eher der Hosentyp, auch wenn in meinem Schrank ein kurzes Schwarzes hängt, mit dem ich Josh zu seinem letzten Geburtstag überrascht habe.

	Josh. Die Zeit mit ihm scheint Äonen zurückzuliegen, doch dieses Kleid weckt in mir den brennenden Wunsch, von ihm in den Arm genommen und geliebt zu werden. Ich habe in den letzten zehn Wochen so sehr für das Haus und mein Erbe gelebt, dass ich – von den wenigen Briefwechseln mit James abgesehen – noch gar keine Zeit für ein bisschen Flirten oder gar für einen Ausflug ins Nachtleben von Petlington hatte.

	Und wie sollte der auch enden? Welcher Kerl würde noch an Sex oder auch nur Kuscheln denken, wenn ihn beim Betreten des Hauses eine sprechende Katze begrüßt oder, schlimmer noch, ein Wolf anknurrt? Und zu ihm gehen, wäre wegen der Drei-Stunden-Regel keine gute Idee.

	Mit einem tiefen Seufzer streife ich meine Kleidung ab, schlüpfe in diesen Traum in Rot und Schwarz und trete vor den Spiegel. Der Stoff fühlt sich wie eine sanfte Brise auf der Haut an, wie ein Streicheln. Dabei sitzt es perfekt, betont meine kurvige Silhouette und lässt meine Brüste mindestens eine Körbchengröße üppiger erscheinen.

	Der Ausschnitt ist V-förmig, die Ärmel reichen bis zu den Ellenbogen und sind transparent. Ich sehe wie eine Prinzessin aus – allerdings eine mit schmutzig braunen Strubbelhaaren und ohne Schuhe. Da ich selbst nur Turnschuhe und Boots besitze, schaue ich im Schrank nach, ob meine Großmutter mir etwas Brauchbares hinterlassen hat.

	Die Schuhe, die ich finde, sind alle ein wenig altmodisch, aber sehr gepflegt. Ich entscheide mich für lederne Pumps mit Absatz und einer großen silbernen Schnalle über dem Spann. Für meinen Geschmack eher etwas für ein Hexen-Halloween-Kostüm, aber das Kleid ist so lang, dass hoffentlich niemand so genau hinsehen wird. Leider sind sie außerdem etwas zu groß, sodass ich beim Gehen hin und wieder mit der Ferse rausrutsche. Aber etwas Klopapier sollte das beheben.

	Im Bad unternehme ich einen Versuch, meine Haare zu bändigen und mit allen Hairstyle-Produkten, die ich aufbieten kann, in eine Frisur zu verwandeln. Mit nur mäßigem Erfolg. Zur Feier des Tages schminke ich mich sogar. Die Kette mit dem silbernen Delfinanhänger, den mir meine Mum zum elften Geburtstag geschenkt hat, rundet das Outfit schließlich ab. Alles zusammengenommen ergibt das ein recht zufriedenstellendes Ergebnis, wie ich finde.

	Als ich erneut in die Küche gehe, um nachzusehen, wie weit die Elfen sind, finde ich den Raum verlassen vor. Nicht einmal Mischa, der eigentlich ein Auge auf alles haben sollte, ist zu sehen. Die Tische und Ablagen sind blitzblank geputzt und die Bleche mit Häppchen stehen fein säuberlich aufgestapelt und in Folie verpackt auf dem Küchentisch. Sprachlos wische ich mir ein paar Freudentränen von der Wange.

	»Bist du bereit?«, fragt Paddy hinter mir.

	»So gut, wie nur irgend möglich«, gebe ich zurück und drehe mich zu ihm um.
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Wahrgewordene Partyhölle

  

  

	Der erste Gast, der auftaucht, wirkt überraschend menschlich. Eine Frau, soweit sich das sagen lässt. Sie springt mit einem athletischen Satz aus einem Pokal, der im Wohnzimmer auf dem Fensterbrett zum Garten steht.

	In meiner Naivität habe ich bisher angenommen, dass es eine Trophäe ist, die meine Großmutter für die Platzierung auf irgendeiner Spaßolympiade gewonnen hat, denn auf dem Kelch steht eingraviert: »Beste Tuckhahn-Reiterin«. Ein Titel, der mit all dem Wissen, das ich mittlerweile besitze, auf eine ganz andere Story hindeutet.

	»Guten Abend. Mein Name ist Mina Moningham«, begrüße ich die Lady in ihrem flotten schwarzen Pumphosen-Zweiteiler und strecke ihr die Hand entgegen.

	»Ich grüße dich, Menschenkind. Du kannst mich Evrath nennen, Torwächterin des Eremitensterns, Zentralpunkt der Moredabrücke und Handelsmittelpunkt für Skarstaub«, antwortet sie in tiefer Tonlage und deutlich hörbar übersteigertem Selbstbewusstsein.

	Mir ist sofort klar, dass das mit den Namen, Rängen und Titeln komplizierter werden wird, als ich auch nur entfernt geahnt habe. Dazu habe ich keinen blassen Schimmer, wer von den Besuchern Freund oder Feind des Schulhauses ist. Allerdings scheint Evrath zumindest ihren Titeln nach nicht zur Allianz der Neun zu gehören, also verbuche ich sie optimistisch auf der Pro-Schulhaus-Seite.

	Paddy ist mit den Häppchen bereits vorausgegangen. Es ist also an mir, sie in die Bibliothek zu geleiten. Irgendwo aus dem Keller erklingt währenddessen ein leises Grollen, das nur von Tristan stammen kann. Hoffentlich nur ein Ausdruck der Missbilligung in Sachen Party und nicht seine Art der Begrüßung eines weiteren Gastes.

	In der Bibliothek haben sich bereits zwei weitere Gäste eingefunden, die Paddy mit Saft und einem seiner mitgebrachten Spezialgetränke versorgt hat. Die Snacks stehen auf den Fensterbrettern bereit. Auch die Himbortörtchen. Als ausgerechnet Paddy als Erster zugreift – wohl um zu zeigen, dass sie nicht vergiftet sind – spanne ich mich unwillkürlich an.

	Wenn er sich in eine Maus verwandelt, habe ich damit auf einen Schlag einen Verbündeten und wohl auch jeden Rest an Vertrauen der übrigen Kandidaten verloren. Während er kaut, halte ich die Luft an und zähle in Gedanken bis zehn. Nichts passiert. Erleichtert atme ich aus.

	Ich winke Ilias zu, der eine fröhlich plätschernde Melodie anschlägt und den noch ziemlich leeren Raum mit Musik füllt. Ein guter Anfang.

	Nach und nach trudeln weitere Abgesandte der verschiedenen Welten ein. Paddy flüstert mir Namen und Informationen zu den Personen zu. Daher weiß ich nun, dass die Farben der Kleidung, aber auch die verschiedenen Kopfbedeckungen und Anstecknadeln Hinweise darauf enthalten, zu welcher Fraktion die Träger gehören. Neben einigen doch recht steifen Gesellen findet sich auch feierlustiges Volk, was ganz sicher nicht zuletzt der Auswahl der angebotenen Snacks geschuldet ist. Mein Mut und Einsatz haben sich also gelohnt, auch wenn ich nicht sonderlich scharf darauf bin, noch mal in die Haut einer Maus zu schlüpfen.

	Bald sprudelt die Bibliothek förmlich über vor Lachen, Gläserklirren und Geplauder. Dass bisher kein Vertreter von der Allianz der Neun erschienen ist, scheint niemanden zu stören. Nur ich selbst stehe ziemlich einsam und verloren inmitten dieser skurrilen Gesellschaft und klammere mich an ein Glas Kirschsaft.

	»Du siehst wunderschön aus«, sagt Ilias da neben mir.

	»Das habe ich dir und deinem Vater zu verdanken. Mal wieder.« Ich schenke ihm ein herzliches Lächeln.

	Mit geröteten Wangen wendet er den Blick ab und lässt ihn über die Anwesenden schweifen. »Sind alle da, auf die du gehofft hast?«

	»Ich weiß es nicht. Die Mehrzahl hat es nicht einmal für nötig befunden, sich bei mir vorzustellen.«

	»Hm«, ist alles, was Ilias entgegnet. Was soll er auch sagen, es liegt an mir, die Dinge in die Hand zu nehmen. Ein Gedanke, der mich an meine Rede erinnert, die ich trotz des Vorbereitungschaos geschrieben habe.

	Gerade als ich nach einem Löffel greife, um gegen mein Glas zu schlagen und so traditionell die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, fegt ein Sturmwind durch den Raum. Er ist so kräftig, dass einigen die Hüte vom Kopf segeln. Kleider und Mäntel flattern und mir wehen einige Haarsträhnen in die Augen.

	Der Wind kann unmöglich von draußen kommen, alle Fenster sind geschlossen. Ich folge der Richtung, aus der er kommt, und sehe, wie sich eine Gestalt aus dem Schatten der Bücherregale schält. Einen Augenblick später ist der Spuk vorbei und der Lärmpegel schwillt erneut an, als wäre nichts gewesen.

	Ein Mann mit Zylinder und glitzerndem Frack tritt ins Licht. In der Hand hält er einen silbernen Spazierstock, dessen aufwendig gearbeiteter Knauf als Tierportrait geformt ist.

	Während ich immer noch gaffe, taucht Paddy an meiner Seite auf und gibt Ilias die Anweisung weiterzuspielen.

	»Nimm dich vor dem in Acht. Das ist Francis Clairvoy, ein berühmt-berüchtigter Weltraumkommissar.«

	Bevor ich fragen kann, was das genau bedeutet, ist der Mann an uns herangetreten und lüpft angedeutet seinen Hut.

	»Guten Abend, Miss Moningham.« Seine Stimme ist wie zäher Honig – viel zu süß und schwer zu verdauen. »Welch Vergnügen, die neue Hüterin auf Probe kennenzulernen. Haben Sie sich gut eingelebt?«

	»Die Freude ist ganz meinerseits, Mister Clairvoy«, gebe ich mit tapferem Lächeln zurück. »Schön, dass Sie es als so hochrangiger Gast einrichten konnten, bei dieser Zusammenkunft vorbeizuschauen. Oder führen Ihre Amtspflichten Sie hierher?«

	An dem Aufblitzen in seinen Augen kann ich ablesen, dass ihm nicht entgangen ist, dass ich seine letzte Frage mit einer Gegenfrage beantwortet habe. Über sein glattrasiertes Gesicht huscht ein Lächeln. Ein lauerndes, tückisches, das durch seine wässrigen blauen Augen unterstrichen wird. Auch ohne Paddys Warnung spüre ich, dass diesem Kerl nicht zu trauen ist.

	»Natürlich«, antwortet er in süffisantem Ton. »Es ist meine, vom galaktischen Rat verliehene Pflicht, mich um die Sicherheit der Weltenbürger zu kümmern. Da versteht es sich von selbst, dass ich nachsehe, wenn der Hüterposten der einzigen neutralen Zone auf so zweifelhafte Art und Weise an eine völlig Fremde übergeben wird.«

	»Dann können Sie sich gern selbst davon überzeugen, dass meine Gäste sich am sichersten Ort der Galaxis befinden, denn genau dafür stand und steht das Schulhaus unter der Führung der Familie Moningham.« Die Worte kommen mir ein wenig lauter über die Lippen als geplant. Wie unverfroren, hier aufzukreuzen und sich mir gegenüber so herablassend zu äußern.

	»Das Recht wird nicht vom Gerichtsgebäude gesprochen, sondern vom darin wirkenden Richter«, entgegnet Francis mit einer Handgeste, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen.

	»So wie auch hier eine Hüterin dafür sorgt, dass die Macht des Hauses klug und gerecht genutzt wird«, mischt sich Paddy in das Gespräch ein.

	Er trägt zusätzlich zu seinem üblichen Federoutfit eine leuchtend gelbe Schärpe, auf die verschiedene Symbole gestickt sind. Obwohl ich sie nicht kenne oder verstehe, nehme ich an, dass sie ihn als wichtigen Vertreter seines Volkes ausweisen.

	Francis Clairvoy scheint das ebenso zu sehen, denn nach einem kurzen Blick darauf lächelt er einmal mehr süffisant und verbeugt sich angedeutet mit der Hand am Zylinder. »Eine Bürde, die alle Hüter tragen müssen. Umso wichtiger ist es, die Kandidatin in ihrer Probezeit gnadenlos zu prüfen und sich ihre Verfehlungen anzusehen, nicht ihre elegante Garderobe. Wie mir zu Ohren gekommen ist, gab es schon so einige Fehltritte.«

	»Zwei«, fahre ich dazwischen. »Und beide geschahen aus Unwissenheit.«

	Etwas, das ich Paddy bisher nicht erzählt habe. Aber wenn er es nicht sowieso schon auf anderem Wege erfahren hat, lässt er sich nichts anmerken. »Das Ende einer Geschichte ist das Wichtigste, nicht der Anfang«, sagt er und reckt den Hals.

	Es tut unglaublich gut, einen Freund an meiner Seite zu wissen, der sich so vehement für mich einsetzt. Und so ist meine Freude echt, als ich erhobenen Hauptes auf die Häppchen und Getränke zeige. »Greifen Sie zu, Mister Clairvoy, kosten Sie von meinen selbstgemachten Speisen oder der hervorragenden Auswahl an edlen Tropfen. Weitere Fragen können nach meiner Ansprache um Mitternacht gestellt werden. Bis dahin viel Vergnügen.«

	Einen Moment lang liegt sein Blick auf mir. Forschend. Misstrauisch. Und gar nicht mehr so belustigt wie zu Beginn. Dann heben sich seine Mundwinkel und er nickt. »Ich freue mich schon darauf, mehr von dir zu hören, Mina Moningham.« Nach dieser viel zu persönlichen Anrede geht er und mischt sich unter die restlichen Gäste.

	Auch dort scheint er die Gemüter zu spalten. Die einen entfernen sich unauffällig von ihm, treten beiseite und drehen sich weg, während andere mit offenen Armen auf ihn zu gehen, ihm zuprosten und ihn überschwänglich begrüßen.

	»Unterschätze ihn nicht, Mina«, raunt mir Paddy zu. »Er ist wichtiger und einflussreicher, als du dir vorstellen kannst. Eine offene Konfrontation ist keine gute Idee.«

	Ich presse die Lippen aufeinander und schnaufe tief durch. Paddy hat recht, ein Streit wäre genau das Gegenteil von dem, was das Schulhaus ausmacht. Also schiebe ich meine Wut und Verletztheit beiseite und versuche, Frieden in mir zu finden. Für Liz, für das Haus und für alle, die auf diesen Ort angewiesen sind. Ich werde diesem arroganten Kerl keine weitere Gelegenheit geben, sich über mich lustig zu machen oder mich verbal anzugreifen.

	Meine Rede ist gut. Leidenschaftlich. Inspirierend. Mit Fakten unterlegt, soweit das möglich ist. Doch zwei Dinge kann ich nicht wegdiskutieren: Ich bin immer noch in der Probezeit und habe noch kein einziges Problem eines Schulhausbesuchers gelöst oder gar jemanden unterrichtet. In dieser Hinsicht steht meine Bewährungsprobe noch aus, während ich die Aufgaben rund um das Haus meinem Empfinden nach mittlerweile gut im Griff habe. Die Verwandlung in eine Maus hat mich eventuell ein wenig zurückgeworfen, aber immerhin habe ich auf diese Weise mehr über die Bedürfnisse der Elfen erfahren.

	Mein Lieblingslied von Einaudi dringt an meine Ohren. Ich kann heraushören, dass Ilias in die Originale immer wieder eigene Elemente einfließen lässt. Ein Hörgenuss, der mir neue Kraft verleiht.

	Ich bin nicht allein. Selbst wenn mich alle anderen Gäste ohne wirklichen Grund ausgrenzen, sind dennoch zwei Freunde anwesend, die auch dann zu mir halten, wenn ich bei der Rede, die ich im Affekt auf Mitternacht verlegt habe, kein zusammenhängendes Wort hervorbringen sollte.

	Die Zeit verstreicht, das Jahr geht zu Ende und der Abend verläuft ohne nennenswerte Zwischenfälle. Die versammelte Gesellschaft plaudert ausgelassen und ich kann doch noch erste Bekanntschaften schließen. Offenbar erfüllen die Himbortörtchen und Paddys Getränkeauswahl ihren Zweck mehr als zufriedenstellend.

	Erst bei diesem Gedanken fällt mir auf, dass ich Francis Clairvoy gegenüber nicht ganz ehrlich war, als ich behauptet habe, die Snacks selbst zubereitet zu haben, denn in Wahrheit waren es die Gartenelfen. Vielleicht hat er mich deshalb so forschend angesehen. Weil er als Weltenkommissar irgend so eine Superkraft besitzt, mit der er Wahrheit von Lüge unterscheiden kann. Oder es ist eine Eigenschaft seiner Spezies, obwohl er mir ziemlich menschlich vorkommt. Sein Kleiderstil ist allerdings ungewöhnlich. Wer trägt heutzutage noch Zylinder und Glitzerfrack?

	Draußen schießen bereits Silvesterraketen in den Himmel, um das neue Jahr zu begrüßen. Mir ist danach, ein Sektglas zu erheben, aber solch schnödes Menschengetränk hat Paddy nicht im Angebot. Also greife ich nach einem weiteren Glas Saft, räuspere mich und will gerade um Aufmerksamkeit bitten, als Ilias von seinem Klavierhocker aufspringt und zu singen beginnt.

	Eine musikalische Disziplin, für die er ganz eindeutig nicht das Talent hat. Dennoch schmettert er wie ein wild gewordener Troubadour ein Liebesständchen, so schief und laut, dass jeder im Raum verstummt und erst ihn und dann mich anstarrt.

	Da wird auch mir langsam klar, dass er mich ansingt. Mich! Vor all den Gästen! Und das ausgerechnet in dem Moment, als ich endlich meine Rede halten will.

	»Mina, oh, Mina, mein Herz gehört nur dir, zu deinen Füßen will ich’s legen, unter deinen Küssen beben …«

	»Ilias«, zische ich. »Hast du getrunken? Hör auf damit. Sofort!«

	Doch meine Worte scheinen ihn nur noch mehr anzuspornen. Lauter und immer lauter schmettert er seine Verse, steigt auf den Hocker und dann mit einem Satz auf den Flügel. Die Stütze bricht unter seinem Gewicht und der Deckel klappt krachend zu, doch das scheint ihn nicht zu kümmern. Stattdessen versucht er sich als Fred Astaire und steppt auf dem lackierten Belag, als wäre es eine Varietébühne.

	Ich sehe zu Paddy, doch auch er wirkt zu fassungslos, um etwas zu unternehmen. Ganz anders Francis. Ich sehe noch, wie er mich schadenfroh angrinst, bevor er eine gespielt entsetzte Mine aufsetzt. »Was ist das hier für ein Aufstand? Hat man dir keine Manieren beigebracht, Junge?«

	Für einen Augenblick wirkt es, als wollte er mich verteidigen, doch ich ahne, worauf er eigentlich hinauswill.

	Um nach der Blamage nicht auch noch hilflos und schwach zu wirken, marschiere ich mit festen Schritten auf den Flügel zu und strecke meine Hand aus. »Komm jetzt da runter!«

	Doch Ilias singt weiter wie ein liebeskranker Romeo und ergreift meine Hand, um ihr einen Kuss zu verpassen.

	Das reicht! Mit einem ordentlichen Ruck ziehe ich Ilias an der Hand vom Klavier. Doch nicht einmal das weckt ihn aus seinem Wahn. Schlimmer noch, er stürzt gegen mich, reißt mich um und bleibt zufrieden seufzend auf mir liegen.

	Als ich mit aller Macht versuche, ihn von mir zu schieben, ist endlich auch Paddy zur Stelle und zerrt den liebestrunkenen Minnesänger gerade noch rechtzeitig auf die Beine, bevor der mich zu allem Übel auch noch küssen kann. So damenhaft wie möglich kämpfe ich mich auf die Beine. Allerdings habe ich bei der Attacke einen Schuh verloren. Ein Ärmel ist zur Hälfte abgerissen und mein tiefer V-Ausschnitt sitzt auf einmal gefährlich weit links.

	»Scheiße, verdammte«, schimpfe ich durch zusammengebissene Zähne.

	Wie es aussieht, ist Ilias’ Showeinlage leider noch nicht vorbei. Nachdem Paddy ihn so unsanft von mir getrennt hat, erwacht in ihm eine unerwartet kämpferische Seite. Er strampelt und tobt so sehr, dass er Paddys Griff entwischt. Als er mit ausgestreckten Armen auf mich zustürmt, weiß ich mir nicht mehr anders zu helfen und verpasse ihm eine schallende Ohrfeige.

	Um uns herum höre ich die Gäste entsetzt aufkeuchen. Trotzdem, genug ist genug. Nur eben nicht für Ilias. Statt weiter Liebesschwüre zu schmettern, brüllt er jetzt wüste Beschimpfungen. »Du undankbares Stück! Alles machst du kaputt! Warum verkriechst du dich nicht wieder in das Loch, aus dem du gekrochen bist!«

	Ich schlucke. Jeder dieser Sätze ist das genaue Gegenteil von dem, was dieser Junge normalerweise sagen würde. Nie und nimmer glaube ich, dass er so denkt. Da steckt etwas anderes dahinter – oder jemand anderes.

	Während Paddy versucht, Ilias durch leichtes bis kräftiges Schütteln wieder zur Vernunft zu bringen, gehe ich in Gedanken den Abend durch. Was hat er getrunken und gegessen? Könnten die Häppchen so eine Reaktion ausgelöst haben oder ist er auf andere Weise beeinflusst worden?

	Ich blicke durch die Reihe der Anwesenden. Wer hat mit ihm geredet oder ihm auch nur auf die Schulter geklopft? Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Meine Aufmerksamkeit lag viel zu sehr auf mir und meinen eigenen Problemen. Was wird nur Aziz sagen, wenn er herausfindet, dass ich zugelassen habe, dass sein Sohn sich hier vor allen zum Affen gemacht hat?

	»Das hier ist keine Schule, sondern ein Tollhaus!«, pöbelt Ilias weiter. »Ein Seuchenherd und Unterschlupf für den Abschaum der Welt. Abreißen sollte man diesen Schuppen, anzünden und bis auf die Grundmauern abbrennen lassen!«

	Egal, wie sicher ich bin, dass da eine fremde Macht aus ihm spricht, die Worte tun dennoch weh. Sehr sogar. Spricht er doch nur aus, was er eigentlich tief in seinem Inneren denkt?, fragt die Ketzerstimme. Den Gedanken beiseitezuschieben, fällt mir schwer.

	Paddy hat mittlerweile aufgegeben, Ilias zu beruhigen, und versucht ihn stattdessen mit sich zu schleifen. Hinaus aus der Bibliothek. Doch der Verhexte wehrt sich mit Händen und Füßen, bis schließlich Evrath, die Torwächterin des Eremitensterns, eingreift und Ilias’ Beine packt.

	Gemeinsam tragen sie ihn hinaus und endlich kehrt Ruhe ein. Eine quälende Stille, in der alle Blicke auf mich gerichtet sind. Ich müsste etwas sagen, meine Ansprache halten oder zumindest einen Erklärungsversuch starten. Doch ich kann nicht. Ich kann ihren Blicken nicht standhalten und beginne stattdessen, nach meinem Schuh zu suchen. Alles ist schiefgelaufen. So verdammt schief!

	Während ich gebückt nach dem Pumps angle, den ich unter dem Flügel entdeckt habe, schwellen die Gespräche wieder an. Lautstarke Empörung überall und Francis Clairvoy mittendrin. Wie eine dunkle Sonne, um die sich Dutzende kleine Sterne tummeln, steht er da und ich kann mir denken, was er meinen Gästen zuraunt.

	Ich sollte hingehen, einschreiten, die Situation klarstellen. Also schlüpfe ich in meinen Schuh, zupfe mein Kleid so gut es geht zurecht und richte mich auf, fest entschlossen, für mein Erbe einzustehen. Da entdecke ich wohl bekannte Flecken an der Wand hinter der Ledercouch.

	Offenbar hat sich das Haus die Beschimpfungen genauso sehr zu Herzen genommen wie ich. Erste gelblichgrüne Blasen werden nun auch an der Decke sichtbar, während in den Ecken in Rekordzeit Spinnenweben wachsen und sich in alle Richtungen fortpflanzen.

	»Bitte!«, rufe ich. »Er hat es nicht so gemeint! Das war nicht Ilias, der da gesprochen hat.«

	»Wer soll es denn sonst gewesen sein, hm?«, sagt eine grünhäutige Gestalt in Gummianzug und aufgestelltem Flossenkamm neben mir. »Ein sprechender Lulumba, der sich in sein Hirn gefressen hat?«

	Ich glaube mich vage dran zu erinnern, dass Paddy den Kerl Klosus Frapp genannt hat. Ein Vertreter der Mineral- und Wasserfraktion im großen Handelskonglomerat.

	»Diese ganze Party ist eine Farce!«, schreit eine weitere Gestalt, die sich verdächtig viel in der Nähe des Weltraumkommissars aufgehalten hat.

	»So etwas lasse ich mir nicht bieten.«

	»Das ist ja gefährlich!«

	»Wahrscheinlich ist die Krankheit, die der Junge hat, sogar ansteckend!«

	»Die Gerüchte haben sich dadurch nur bestätigt.«

	»Dieser Ort ist nicht mehr sicher!«

	Eine Kakophonie an Rufen füllt den Raum, während das Haus seinen Gefühlen durch weitere Auswüchse, Geschwüre und schließlich stinkenden Schleim Ausdruck verleiht. Als die zähe, klebrige Masse von der Decke tropft und sich in Flüssen auf dem Boden Bahn bricht, ist alles aus.

	Meine Gäste hasten kreischend und fuchtelnd aus dem Raum, eilen die Treppen hinauf oder hinunter, um möglichst schnell ihre Portale zu erreichen, bevor das Grauen sämtliche Bilder, Spiegel und sonstige Einrichtungsgegenstände überwuchert, eingesponnen oder in Schleim ertränkt hat.

	Am Ende stehe ich allein in meiner wahrgewordenen Hölle und kann immer noch nicht fassen, wie unsagbar verkehrt alles gelaufen ist. Dabei sah es anfangs so gut aus, bis Ilias wie von Dämonen besessen rumkrakeelt hat.

	Als die letzten Schritte und Schreie verklungen sind, entschließe ich mich nachzusehen, wo Paddy und Evrath mit Ilias abgeblieben sind. Ich finde sie schließlich im Bad, als ich mir die Schminke abwaschen will, die ich zur Feier des Tages aufgelegt hatte.

	Ilias steht unter der Dusche und gibt wimmernde Laute von sich, während Paddy am Fenster steht und in die Dunkelheit stiert. Die Torwächterin scheint dagegen mit den anderen gegangen zu sein. Draußen steigen noch vereinzelt Leuchtkugeln und Silvesterraketen in den Himmel, ab und an erklingt ein Böller.

	»Frohes neues Jahr«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.

	»Ich hoffe, dass es ein gutes Jahr wird«, erwidert Paddy mit rauer, flüsternder Stimme. »Ich hoffe es wirklich. Aber noch kann ich das Gute nicht sehen.«

	Als er sich schließlich umdreht und mich ansieht, stehen Tränen in seinen Augen. Immer wieder schüttelt er den Kopf. Und ich weiß, was er meint. So darf es nicht enden.

	»Ich werde mich nicht kampflos ergeben«, sage ich zwischen zwei Schluchzern. »Ich gebe nicht auf, was ich doch gerade erst entdeckt und liebgewonnen habe. Ohne eine Instanz, die Hass und Krieg, Intrigen und Betrug aufdeckt, zur Rechenschaft zieht und brandmarkt, ist keine Welt mehr lebenswert. Ganz egal, wie sehr sich Schurken wie diese Allianz der Neun das herbeiwünschen. Und wenn ausgerechnet jemand wie dieser Francis eigentlich für Recht und Ordnung sorgen soll, dann müssen wir vielleicht genau dort anfangen, diesen Sumpf auszuheben.«

	Meine letzten Worte zaubern ein winziges Lächeln auf Paddys Gesicht. »Du willst dich mit dem Weltenkommissar persönlich anlegen? Liz wusste wirklich genau, was sie tat. Weil du, Mina, wahre Liebe für das Schulhaus empfindest. So wie Liz, als sie den Staffelstab übernommen hat.«
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	Da wir Ilias nicht ewig unter der Dusche lassen können, er aber auch noch nicht wieder genug bei sich ist, um nach Hause zu gehen, ziehen wir ihm den alten Morgenmantel meiner Großmutter an, wickeln ihn in Decken und verbringen die ersten Stunden des neuen Jahres gemeinsam in der Küche bei Tee und Snacks, die von der Party übrig geblieben sind. Es ist ein schweigendes Beisammensein, das Tristan mit seinem Wolfsgeheul untermalt. Ein so trauriger Singsang, dass ich Gänsehaut bekomme.

	Als draußen das Dunkel langsam einem fahlen Grau weicht, stiefelt Mischa in die Küche und bleibt bei unserem Anblick wie angewurzelt stehen. »Was ist das denn hier? Sitzstreik?«, murrt er. Doch ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass wir ihn gerade dabei erwischt haben, wie er sich ein Frühstück vor dem eigentlichen Frühstück genehmigen wollte.

	»Ich nehme an, du warst noch nicht in der Bibliothek?«, frage ich zurück.

	Mischa verengt die Augen und schmatzt ein paar Mal, bevor er einsieht, dass ein Gang zum Kühlschrank vor aller Augen nicht drin ist. Stattdessen springt er leichtfüßig auf den Küchentisch und besieht sich unseren Knabberkram. »War dann wohl ein Reinfall, wie?«

	»Ein Desaster«, gebe ich mit einem tiefen Seufzen zurück und klammere mich an eine Tasse Tee der Sorte Katerstimmung.

	Ich will mir gar nicht vorstellen, wie die Weltkarte aussieht. Wahrscheinlich sind mittlerweile alle Portale rot und ich habe keine Ahnung, was ich noch tun könnte.

	»Und warum ist der noch hier?« Mischa nickt mit seinem Kopf in Richtung der Deckengestalt.

	»Weil ich der Grund bin, dass alles so schrecklich schiefgelaufen ist. Und ich weiß nicht mal, warum ich das alles getan habe«, antwortet Ilias heiser.

	»Wahrscheinlich, weil du unvorsichtigerweise in Katzensang gebadet hast«, sagt Mischa. »Das riecht man immer noch.«

	Wir starren ihn an. »Katzensang?«, frage ich. »Was soll das sein?«

	»Ein Aphrodisiakum, das einen ganz hibbelig vor Liebe werden lässt«, erklärt der Kater, als wäre das galaktisches Allgemeinwissen.

	Doch selbst Paddy scheint davon noch nie gehört zu haben. »Klingt, als wäre es der rammelige Bruder der krosantischen Blaubeere. Bei einem Gesöff mit der Zutat wird man allerdings nur hibbelig, ohne diese lästigen Liebesallüren.«

	Ilias vergräbt sein Gesicht tief in den Decken.

	»Katzensang bekommt man nur noch in sehr wenigen Welten und nur auf dem Schwarzmarkt, weil die Herstellung ziemlich kompliziert, grausam und gefährlich ist«, doziert Mischa weiter.

	Ich ahne, warum das Zeug ausgerechnet diesen Namen trägt. Die viel wichtigere Frage ist allerdings, wieso Ilias danach riecht.

	»Habt ihr das in eurem Laden?«, frage ich ihn.

	Ilias schüttelt den Kopf. »Zwischen den Feiertagen kam keine neue Ware. Und von so was wie Katzensang habe ich noch nie gehört. Mein Vater würde außerdem nie etwas Illegales anbieten.«

	Das glaube ich ihm. Bleibt also nur noch das Schulhaus als Quelle, vor der Party war Ilias schließlich noch ganz normal. Meines Wissens hat er sich nur in der Bibliothek und hauptsächlich am Flügel aufgehalten. Wie soll er also mit so einer Substanz in Berührung gekommen sein?

	»Paddy, ist da … Ich meine, gibt es da ein Getränk, das möglicherweise so eine fragwürdige Zutat enthalten haben könnte?«, frage ich meinen fedrigen Freund.

	Doch auch er schwört, dass die Ware, die er mitgebracht hat, einwandfrei war und von einem überaus vertrauenswürdigen Handelshaus stammt.

	»Hast du engeren Kontakt zu den Gästen gehabt?«, frage ich nun Ilias.

	Doch der zuckt nur mit den Schultern. »Ja, schon. So ein paar Wortwechsel hier und da. Aber die meisten wollten sowieso nur über sich selbst reden.«

	»Irgendein besonderes Vorkommnis?«, hakt nun auch Paddy nach.

	»Ich weiß nicht«, stammelt Ilias.

	»Hat dich jemand angeniest?«, versucht als nächstes Mischa auf Katzenart sein Glück, während er mit seiner Pfote nach einer Salzstange tastet.

	Ilias runzelt nachdenklich die Stirn. »Angeniest nicht«, sagt er nach einer Weile, »aber jemand hat mich angerempelt und dabei etwas von seinem Getränk auf mich gespritzt. So eine bläuliche Flüssigkeit.«

	»Bläulich?«, fragen Paddy, Mischa und ich im Chor.

	»Ja. Hat irgendwie süßlich und gleichzeitig muffig gerochen«, bestätigt Ilias.

	Ihm scheint als Einzigem das Offensichtliche nicht aufzufallen. Bei Paddy und Mischa bedeutet Blau offenbar das, was es auch für mich bedeutet: Gefahr! Ich rücke auf meinem Stuhl vor. »Wer hat dich angerempelt? Wie sah die Person aus?«

	»Groß und ziemlich adrett gekleidet«, antwortet Ilias.

	Ich schiebe meine Tasse beiseite und lehne mich ihm entgegen. »Was genau hatte er an?«

	Ilias blinzelt, als müsste er seine Erinnerung durchsuchen. »Sein Anzug hat unglaublich geglitzert, nur der Zylinder war schwarz. Und ich glaube, er trug einen Regenschirm, aber da bin ich mir nicht ganz sicher.«

	Redet er etwa von Francis? Von dem Weltraumkommissar persönlich? Nein, das kann nicht sein. Selbst wenn er ein Fiesling ist, bleibt er immer noch ein Mann, dem die Sicherheit der Galaxis anvertraut wurde. So jemand würde doch nicht … Ich kann den Gedanken nicht einmal zu Ende denken, so gewaltig kommt er mir vor.

	»Glaubt ihr, Francis Clairvoy steckt mit der Allianz der Neun unter einer Decke?«, frage ich schließlich in die drückende Stille hinein.

	»Nein!«, antwortet Paddy mit Nachdruck. »Das ist undenkbar. So unsympathisch er auch ist, ein Weltraumkommissar erhält seinen Titel nicht einfach so. Selbst ein Kommissar der untersten Stufe wird genauestens überprüft. Sein Leben durchleuchtet. Seine Kontakte. Alles.«

	»Vielleicht war es wirklich nur ein Versehen. Gibt es noch ein Getränk, das einen Stoff enthält, der so ähnlich wie Katzensang wirkt? Vielleicht hat er zur Vorsicht seinen eigenen Vorrat mitgebracht und Ilias war auf eine Zutat allergisch.« All das würde ich lieber glauben, als einzusehen, dass jemand so Einflussreiches wie Francis mein heimlicher Erzfeind ist.

	»Oder jemand hat sich einen Spaß erlaubt, der ungeahnte Ausmaße angenommen hat.«

	»Aber das Getränk war blau«, wirft Mischa ein und lässt für einen Moment von der Salzstange ab.

	»Wieso ist das so?«, stelle ich die Frage, die mich seit meiner Kindheit umtreibt. »Wieso ist diese Farbe Sinnbild für etwas Schlechtes?«

	Mischa und Paddy wechseln Blicke. Offenbar will keiner von ihnen derjenige sein, der das Geheimnis preisgibt.

	»Weil Blau die Farbe der Magie ist«, erklingt da Hildes verschlafene Stimme. Ihr Geistkörper materialisiert sich und zeigt eine herzhaft gähnende Muse.

	»Aber dann wäre es doch etwas Gutes?«, frage ich verwirrt.

	»Nein, Liebchen. Magie ist zwar nichts Schlechtes, zumindest nicht von Grund auf, aber man kann damit so einiges anstellen«, erklärt Hilde beflissentlich. »Es geht dabei mehr um das Spektrum dieser Farbe. Vergleichbar mit einem Parasiten haftet das Blau an so gut wie jeder natürlich gewachsenen Magie und stört den Frequenzfluss. Blau verdirbt sie und macht sie regelrecht giftig.«

	Ich nicke langsam, auch wenn das alles ganz schön kompliziert klingt. »Gilt das denn auch anderes herum? Ist alles Blaue dann auch gleichzeitig magisch?« Eigentlich kenne ich die Antwort schon, denn mein Schal oder meine grafischen Werke, die dieser Farbe gewidmet waren, haben ganz sicher keinerlei Magie in sich getragen.

	Hilde schüttelt den Kopf. »Nein, Kindchen. Aber Vorsicht ist bekanntlich besser als Nachsicht, nicht wahr?«

	Das war wohl auch das Motto meiner Mutter.

	»Bei der krosantischen Blaubeere ist die Dosis zum Beispiel vergleichsweise gering«, setzt Paddy Hildes Erklärung fort. »Da ist es nur ein graues Blau. Man kommt durch ihren Verzehr vielleicht in unvorhergesehene Schwierigkeiten, lässt sich in eine Schlägerei verwickeln oder rutscht auf der Straße in Bärbärscheiße aus. Aber das gibt’s auch ganz anders.«

	»Ein tiefdunkelblauer Wobbel hat der Sage nach sogar schon einmal eine ganze Welt verschluckt. Einfach so. Weg«, fügt Mischa hinzu.

	»Vielleicht war der Katzensang eigentlich für Francis gedacht«, überlege ich laut. »Weil man ihn als Kommissar aus dem Weg haben wollte. Mich zu diskreditieren, wäre quasi nur ein hübscher Nebeneffekt gewesen.«

	»Möglich«, antwortet Paddy und fährt sich sinnend durch sein gelbgefärbtes Haar.

	Während wir bei einer weiteren Runde Tee und einem kleinen Frühstück noch eine ganze Weile hin und her überlegen, ohne zu einem vernünftigen Ergebnis zu kommen, wandert die Sonne dem Zenit entgegen. Das Zwölf-Uhr-Läuten der Kirchglocken rüttelt uns schließlich auf. Zeit, in die Gänge zu kommen.

	Ilias schält sich aus den Decken, zieht seine mittlerweile getrocknete Kleidung wieder an und eilt zu seinem Vater ins Geschäft. Mischa und Hilde verschwinden wie immer auf wundersame Weise. Bleiben nur noch Paddy und ich, um in der Bibliothek nachzusehen, ob sich das Haus mittlerweile beruhigt hat.

	Als wir den Raum betreten, weht uns Fäulnisgeruch entgegen, doch die Wände, die Decke und auch der Boden sehen wieder normal aus. Keine Anzeichen mehr von tropfendem Schleim, eitrigen Tapetenabszessen, Spinnenweben oder giftigen Pilzgeflechten. Danke, Schulhaus!

	Die Weltkarte hingegen sieht aus, als hätte man sie weihnachtlich geschmückt. Überall leuchten rote Portalknoten auf. Selbst nach langem Suchen finden wir nur mehr zwei Welten, die den Durchgang noch offen halten. Die, aus der Paddy stammt, und der Eremitenstern, auf dem Evrath wohnt. Bei ihr hätte ich mich sehr gern noch für die Hilfe bedankt, aber das muss warten.

	»Was kann ich jetzt noch tun?«, frage ich, den Blick auf die Karte geheftet.

	»Ich nehme an, man wird sich bei dir melden. Bis dahin solltest du einfach weitermachen wie bisher. Du bist eine gute Hüterin, ganz egal, was andere behaupten. Und selbst wenn sie alle das Schulhaus boykottieren, heißt das noch lange nicht, dass es seinen magischen Status verliert.«

	»Aber es wäre möglich? Dass man uns das alles wegnimmt?« Meine Stimme klingt so erstickt, wie ich mich fühle.

	»Es ist alles möglich, Mina. Deshalb musst du dich auf das Gute konzentrieren. Das kann im großen Gefüge der Galaxie den Ausschlag geben.«

	Er tätschelt mir die Schulter und ich ringe mich zu einem Lächeln durch. Dann ist auch er fort und ich bin mit diesem ganzen Schlamassel auf mich gestellt.
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Der Eremiten-Nimwurz

  

  

	Tatsächlich hatte Paddy mit seiner Vorhersage gleich doppelt Recht. Noch bevor ich alle meine täglichen Pflichten erledigt habe, klingelt es an der Tür und ein Bote der Kanzlei Winkelbaum und Tulpin bringt einen versiegelten Brief vorbei. Und das an einem Feiertag. Es muss also etwas äußerst Wichtiges sein.

	Mit einer unguten Vorahnung öffne ich den Umschlag auf dem Rückweg ins Haus und lese als Erstes den Betreff: »Dritte und letzte Verwarnung«. Auch das noch.

	In der zweiseitigen Erklärung wird mir vorgeworfen, das Haus und auch alle geladenen Gäste in eklatanter Weise vernachlässigt und verärgert zu haben. Ich will gar nicht wissen, woher Kartasto oder sein Partner davon wissen, denn keiner von beiden war anwesend. Und auch sonst kein Kobold, soweit ich das beurteilen kann.

	Offenbar stecken hier alle unter einer Decke. Wer weiß, wie lange dieser ganze Komplott schon läuft, welche kleinen Stolpersteine mir auf meinem Weg als frisch gebackene Hüterin bewusst in den Weg gelegt wurden. Auf Probe, wie sie alle so gerne betonen.

	Im letzten Absatz warnt mich Kartasto einmal mehr, dass bei jedweder weiteren Verfehlung mein Erbanspruch verfällt. Es folgt ein höflicher Gruß und die obligatorische Unterschrift des Nachlassverwalters sowie des Notars Terenz Tulpin.

	Ich will den Brief schon zerknüllen und in den Papierkorb werfen, als mir ganz unten am Rand des Briefes ein handschriftliches Postskriptum auffällt. Jemand hat mit grauer Tinte und wohlgeschwungenen Buchstaben notiert:

	 

	PS: Ich möchte Sie noch einmal eindringlich darauf hinweisen, dass die erfolgreiche Teilnahme am Wettbewerb des Vereins für Pflanzenexoten eine der testamentarisch festgelegten Pflichtaufgaben einer Hüterin ist.

	 

	»Scheiße!«, brülle ich meine Verzweiflung heraus. »Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wie soll ich das alles schaffen?«

	Eine Rüge wegen der Mäusesache hätte ich eingesehen, wenn auch widerwillig, weil ja nichts weiter passiert ist. Aber für das Chaos bei der Party konnte ich nichts. Oder geht es darum, dass ich nicht früher eingeschritten bin? Es nicht souveräner geklärt habe, bevor es derart ausgeufert ist?

	Dieser Gedanke lässt ein flaues Gefühl in meiner Magengegend aufsteigen. Im nächsten Moment rappelt es im Ofenrohr und kaum zwei Sekunden später schießt mir eine Rohrpost entgegen. Die Allianz holt offenbar zu ihrem zweiten und vielleicht vernichtenden Schlag aus.

	Meine Hände zittern, als ich den zylinderförmigen Behälter öffne und das zusammengerollte Pergament herausziehe. Dieser Text ist deutlich schlampiger geschrieben und es kostet mich einige Mühe, die Worte zu entziffern.

	Erst nach mehrmaligem Lesen der Unterschrift wird mir klar, dass der Brief nicht wie erwartet von der Allianz der Neun stammt, sondern von Francis.

	Mit vermeintlich einfühlsamen Worten drückt der Weltraumkommissar in seinen ersten Zeilen sein Bedauern über den gestrigen Vorfall aus und lässt mich wissen, dass er mit allen Mitteln versucht hat, die Gemüter zu beruhigen und mir noch eine Chance zu geben.

	Mir wird schlecht. Was für ein widerwärtiger Heuchler! Er war es doch, der die Gäste mit seinen Zwischenrufen angestachelt hat! Er war es, der das alles angezettelt und verursacht hat! Oder nicht?

	Ich hasse mich genauso sehr wie ihn dafür, dass in mir Zweifel aufsteigen. Wäre es nicht viel zu eindeutig und leicht durchschaubar gewesen, wenn er Ilias absichtlich mit diesem Zeug bespritzt hätte? Oder ist gerade das der Clou an der Sache? Die totale Dreistigkeit, die keiner glauben mag?

	Konzentriert lese ich weiter, um zwischen den Zeilen nach seinen wahren Plänen zu forschen.

	 

	Aufgrund meines guten Namens und unter Einsatz meiner Beziehungen konnte ich nicht nur die Allianz der Neun, sondern die Mehrheit aller Weltenvertreter dazu bewegen, noch kein endgültiges Urteil über Sie, Miss Mina Moningham, zu fällen, sondern Ihre Teilnahme am Wettbewerb des Vereins für Pflanzenexoten abzuwarten. Denn nichts kann mehr über eine Hüterin aussagen als die Art und Weise, wie sie diese galaktische Herausforderung bewältigt. Bis dahin bleiben die Portale geschlossen. Viel Erfolg bei der Jagd.

	 

	Mit galaktischen Grüßen

	Francis Clairvoy Weltenkommissar

	 

	Schon wieder dieser verdammte Wettbewerb. Was haben die Leute nur alle damit? Was ist so besonders herausragend daran, eine Pflanze auszustellen?

	Ich krame den Umschlag, den mir Kartasto auf dem Eismarkt ausgehändigt hat, aus dem Sekretär im Wohnzimmer, wo ich ihn ungeöffnet verstaut habe. Denn eigentlich interessiert mich diese Art Hobby nicht. Ich besitze keinen grünen Daumen. Stattdessen habe ich mich bisher mit Plastikblumen umgeben, wenn ich den Drang hatte, etwas Farbe auf den Tisch zu bekommen. Es wäre also ein guter Anfang, in der Bibliothek nach etwas Fachlektüre Ausschau zu halten. Und einen weiteren Blick in den Raum mit den Gartenutensilien zu werfen.

	Doch zuallererst sollte ich mich wohl mit der Aufgabe selbst bekannt machen. Also öffne ich den Umschlag, ziehe die Unterlagen hervor und lese das einzige Wort, das auf dem Titelblatt vermerkt ist: Eremiten-Nimmwurz.

	Auf den folgenden sieben Seiten ist eine Unmenge an Regeln aufgeführt, die bei dem Wettbewerb beachtet werden müssen. Allerdings gibt mir keine davon einen Hinweis, wo ich dieses Gewächs erstehen könnte oder was genau ich damit anstellen muss, um siegreich zu sein. Denn genau das ist es, was alle um mich herum zu ihrer Bedingung gemacht haben.

	Für den Anfang habe ich zumindest den Namen der Pflanze und kann ihn nachschlagen. Früher hätte ich dafür mein Handy gezückt oder den Computer angeschmissen. Zwei Geräte, die ich schon seit Wochen kaum mehr benutzt und auch nicht vermisst habe. Und so, wie ich die Sache einschätze, wird mir eine Suchmaschine sowieso nicht weiterhelfen können. Ich nehme an, dass man einen Eremiten-Nimmwurz nicht mal eben im Blumenladen um die Ecke bestellen kann. So viel lässt sich aus dem Namen und der Tatsache herauslesen, dass dieser Wettbewerb von Kobolden und auf einem magischen Wintermarkt veranstaltet wird. Ein Glück, dass Liz in ihrer Bibliothek Bücher zu fast jedem Thema gehortet hat.

	Als ich die Bibliothek betrete, stelle ich fest, dass der fiese Eitergestank verschwunden ist. Allerdings wird mich der Anblick des ramponierten Flügels wohl für immer an den schlimmsten Silvesterabend meines Lebens erinnern –vielleicht auch den zweitschlimmsten, wenn ich das erste Neujahr ohne meine Mum mitzähle.

	Mit einem tiefen Seufzer wende ich mich den Büchern zu. Es ist das erste Mal, dass ich die Regalreihen nach etwas Bestimmtem durchforste. Dabei fällt mir auf, dass sich die Buchrücken verändern, wenn ich an ihnen vorbeigehe. Anfangs ist es nur ein vager Verdacht, weil ich aus den Augenwinkeln Bewegungen wahrnehme. Also merke ich mir in der nächsten Reihe ein paar Titel und deren Größe und Farbe. Zwei Schritte weiter ist da wieder dieses Flimmern und Flackern und als ich zurückschaue, habe ich den Beweis. Die Bücher, die ich mir gemerkt habe, sind verschwunden. Stattdessen stehen andere Titel zu ähnlichen Themen dort.

	»Ein kluger Zauber, nicht wahr?«, sagt Hilde so nah hinter mir, dass ich erschrocken zusammenfahre.

	»Himmel! Willst du mich umbringen?«, rufe ich aus.

	Ihr betretener Gesichtsausruck lässt mich den Ausbruch gleich wieder bereuen. »Kindchen, nein! Natürlich nicht. Es tut mir leid, aber wir Musen machen nun mal keine Schritte, die man hören könnte.«

	»Weiß ich doch«, beschwichtige ich sie. »Ich war gerade nur zu abgelenkt, um deine wundervolle Präsenz zu bemerken.«

	Hilde kichert vergnügt und deutet auf das Regal. »Liz hat lange an diesem Zauber gearbeitet. So kann man viel mehr Bücher unterbringen, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Ein wirklich genialer Einfall, der ihr viel Inspiration abverlangt hat. Aber das hat sie nicht davon abgehalten, so einige Verbesserungen vorzunehmen, nachdem sie die Probezeit bestanden und sich richtig eingelebt hatte«, erklärt Hilde eifrig.

	Offenbar ein kreatives Festmahl für eine Muse. »Wie genau funktioniert die Magie dahinter? Kann ich jedes Regal doppelt befüllen? Oder dreifach?«

	Hilde nähert sich der hübsch gedrechselten Holzwand vor mir, streicht mit den Fingern über die Einbände, wobei ihre Fingerkuppen hindurchgehen, als wären es bloße Projektionen. »In der Theorie kann man wohl unendlich viele Bücher darin verstauen«, sagt sie schließlich sinnend. »Aber manchmal setzt einem die Magie von selbst Grenzen.«

	Der Nachsatz gibt mir zu Denken und ich nehme mir vor, ihn abzuspeichern, um Hilde später danach zu fragen. Doch zuerst muss ich Fachlektüre über Eremiten-Nimmwurz finden.

	»Wie genau kann ich dann ein Buch finden?«

	»Indem du daran denkst. Magie folgt immer deinen Gedanken.«

	Die Lektion kommt mir bekannt vor. Also versuche ich auch sie in meiner Erinnerung zu verankern, bevor ich zur Tat schreite und an den so ungewöhnlichen Namen der Pflanze denke.

	»Gedanken und Bewegung, Kindchen! Du musst an den Regalen entlanggehen, um den Büchern eine Chance zu geben, auf sich aufmerksam zu machen.« Hilde ist wieder in ihrer Rolle als Lehrmeisterin angekommen. Mit eindeutigen Handgesten scheucht sie mich die Gänge entlang, bis ich abrupt stehen bleibe.

	Ein Buch unten im Regal hat sich nicht einfach nur in ein anderes verwandelt, es ist ein Stückchen vorgerückt, als wollte es mir direkt vor die Füße springen.

	»Danke, dass du auf meinen Ruf gehört hast«, flüstere ich ihm zu und ziehe es so sanft wie möglich zwischen den anderen hervor.

	Es handelt sich um ein kleines und recht dünnes Lexikon über das Paarungsverhalten einsiedlerischer Pflanzenarten. Eine Lektüre, zu der ich definitiv nicht als Erstes für meine Recherche gegriffen hätte. Doch ich vertraue der Magie und ziehe mich mit dem geborgenen Schatz auf das Sofa zurück, während Hilde mit einem breiten Lächeln im Gesicht verblasst – noch ein Anzeichen dafür, dass ich mit dem Buch wohl die richtige Wahl getroffen habe.

	Auf dem Tisch steht wie immer ein gefülltes Glas Saft, das mich geradezu anlacht. Doch ich bleibe tapfer und rühre es nicht an. Bei meinem Pech würde sonst wohl direkt nach dem ersten Schluck ein Gast eintrudeln und eine weitere Beschwerde an Kartasto senden, weil ich den Saft selbst getrunken habe. Vor seinen Augen!

	Die Beine angewinkelt, sitze ich in die Kissen gekuschelt und betrachte zuallererst jede Einzelheit des Einbands. Das hat mich die Arbeit mit dem Himborrezept gelehrt.

	Das Buch wirkt ziemlich neu, beinahe unbenutzt. Als ich es aufschlage, entdecke ich eine Widmung. Die Schrift ist allerdings so klein und mit so vielen Schnörkeln versehen, dass ich nichts davon entziffern kann. Nur die Unterschrift, die von einem gewissen Bonbori Pugg stammt.

	Nach einem erneuten Blick auf das Cover weiß ich, dass Bonbori Pugg nicht der Autor dieses Werkes ist, sondern eine gewisse Libella Bruns. Also noch ein Rätsel auf der Liste oder aber eine erste heiße Spur. Doch eins nach dem anderen.

	Das Inhaltsverzeichnis verrät mir, dass nach einer längeren Einführung über die Paarungspraktiken in den verschiedenen Zonen der Galaxis die wichtigsten Pflanzensorten in einem eigenen Kapitel behandelt werden – unter anderem der Eremiten-Nimmwurz.

	»Gut gemacht«, sage ich und meine sowohl das Buch als auch mich selbst. Eine Marotte, die sich einzuschleichen droht.

	Ich schlage das entsprechende Kapitel auf und entdecke als Erstes eine seitenfüllende Zeichnung der Pflanze. Ein kräftiges, fleischiges Gewächs mit dunkelgrünen, fast schwarzen Stängeln und Blättern, die sich wie ein Strauß um eine einzelne Blüte gruppieren. Offenbar eine Rankenpflanze, denn sie hat Arme, die laut Infokasten bis zu fünf Meter lang werden.

	Ich lerne, dass die Eremiten-Gewächse zu den widerstandsfähigen Sorten zählen und feuchte, morastige Bodenverhältnisse bevorzugen. Sie sind territorial veranlagt und in Gefangenschaft schnell reizbar und gemeinhin bissig.

	Bissig? Langsam wird mir klar, dass die Aufgabe mehr Herausforderungen birgt, als ich mir in meiner Naivität als Nachwuchshüterin vorzustellen vermochte.

	Auf zwei weiteren Seiten wird über das regionale Vorkommen, die saisonale Ernährungsweise, über das damit korrelierende Balzverhalten und den Vermehrungsakt aufgeklärt – Dinge, die so unglaublich klingen, dass ich mich frage, ob diese Aufgabe und das Buch nicht eher ein übler Scherz sein könnten. Eine Art Taufritual für neue Vereinsmitglieder. Da aber niemand da ist, den ich danach fragen könnte, belasse ich es mit meiner Recherche für heute und kümmere mich um meine restlichen Pflichten.

	 

	Die ersten Wochen des neuen Jahres sind mit reichlich Extraarbeit gefüllt, die mir das Haushaltsbuch aufbrummt. Ein zu früher Frühjahrsputz sozusagen. Ich verstehe es als Ritual, um die Energien des alten Jahres hinauszufegen, aus den Laken und Polstern zu klopfen und aus den Zimmerecken zu kehren.

	In den Pausen erledige ich nötige Einkäufe und stöbere weiter in der Bibliothek, um mehr über den Eremiten-Nimmwurz zu erfahren. Das alles hält mich davon ab, zu sehr über die Zukunft nachzugrübeln oder mich in Was-wäre-wenn-Fragen zu verlieren. Und noch etwas tröstet mich – oder besser gesagt – jemand.

	Um das Silvesterchaos zu verarbeiten, habe ich darüber geschrieben. Einen Text, der zuerst an niemanden Speziellen gerichtet war, bis mir James in den Sinn kam. Er hat in den wenigen Briefen, die wir ausgetauscht haben, immer Verständnis für meine wirren Gefühlslagen gezeigt und konnte mich mit seinen Tagebucheinträgen stets ablenken. Er ist mysteriös und gleichzeitig so galant, ganz anders als die Kerle, mit denen ich in meinem bisherigen Leben zu tun hatte.

	Mein nächster Brief an James wird eine seitenlange Entschuldigung, weil ich ihn bei dem ganzen Trubel rund um das Fest vernachlässigt habe. Dabei weiß ich gar nicht, ob er zwischen den Feiertagen hier war. Vielleicht hat er in einer anderen Zeit oder an einem anderen Ort ja eine Familie. Oder ihm war gar nicht bewusst, dass in meiner Welt und Zeit ein Jahreswechsel stattgefunden hat. Dennoch möchte ich ihm meine Schuldgefühle beichten, als Geste der Freundschaft, die ich empfinde – oder mir zumindest einbilde.

	Bevor ich sein Zimmer betrete, bin ich so aufgeregt, dass ich kaum atmen kann. Was, wenn er fort ist? All das Chaos durch galaktische Kanäle mitbekommen hat? Vielleicht schließt er sich der geballten Ablehnung sogar an und hält mich ebenfalls für unfähig. Oder ist durch den Boykott des Schulhauses sein Weg ins Gästezimmer versperrt?

	So oder so wäre das ein weiterer Tiefschlag, denn auch wenn unsere Konversation bisher nur stockend und sporadisch verläuft, will ich sie doch nicht missen. Ganz ohne ihn je gesehen oder berührt zu haben, bringt mich dieser zeitreisende Cowboy zum Träumen. In meiner Vorstellung ist er so, wie ich ihn mir wünsche. Ein rauer Märchenprinz, der eine ganze Galaxis durchqueren würde, um mich vor dem fiesen Weltraum-Sheriff zu retten.

	 

	Mehrere Tage vergehen und ich habe die Hoffnung auf eine Antwort schon fast aufgegeben, als doch noch ein Brief auf dem Bett im Gästezimmer auftaucht. Diesmal kann ich es nicht erwarten und öffne den Umschlag, noch während ich im Zimmer stehe. Vor Freude und gleichermaßen Angst.

	Bereits an der Anrede kann ich sehen, dass ich mich nicht in James getäuscht habe. Er ist auf meiner Seite und drückt das wie immer in poetischen und mittlerweile auch immer vertrauter werdenden Worten aus – ein Lichtblick bei all der Düsternis, die am Horizont lauert. Dabei habe ich den Eindruck, dass er sich ganz allmählich meiner Sprache und in gewisser Weise auch meiner Zeit anpasst.

	Als ich am Ende der Zeilen angekommen bin, stehen mir Tränen in den Augen. Obwohl wir uns noch nie persönlich gegenüberstanden und er mich nur durch Sätze und Worte kennt, scheint er mir in die Seele blicken zu können. Er begreift meine Sorgen auf einer tieferen Ebene als Paddy, Mischa oder Hilde und das tut so gut.

	Natürlich stehen mir auch die anderen auf ihre Weise bei. Selbst das Haus zeigt sich in den letzten Tagen von seiner nachgiebigen Seite. Aber bei James habe ich das Gefühl, dass er mir wirklich zuhört. Wertfrei. Er motiviert mich, meinem Instinkt zu vertrauen, statt immer nur auf die Ratschläge anderer zu hören.

	Also gehe ich die Suche in der Bibliothek noch mal ganz neu an, um etwas über den Eremiten-Nimmwurz zu erfahren. So vergehen Wochen und schließlich Monate, in denen ich meinen täglichen Pflichten nachgehe, mich um meine neue, wenn auch sonderbare Familie kümmere, in meiner freien Zeit Bücher studiere und James in Briefen auf dem Laufenden halte.

	 

	5. März

	 

	Lieber James,

	 

	bei uns im Garten blüht bereits der Pflaumenbaum und die Bienen summen um die Wette, während sie in Scharen von Blume zu Blume wandern. Die Sonne schafft es wieder, die Haut zu wärmen, und ich glaube, ich werde durch die viele Gartenarbeit das erste Mal in meinem Leben tatsächlich braun.

	 

	Duftende Frühlingsgrüße

	Deine Mina
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	12. März

	 

	Liebe Mina,

	 

	ich bitte dich, pflanze in meinem Namen ein paar Hyazinthen in deinen Vorgarten. In den Farben der Sonne und der knospenden Jugend. Sie sollen Botschafterinnen des Frühlings und Ausdruck meiner aufrichtigen Zuneigung sein. Als Freund, wenn ich mich so nennen darf. Oder auch nur als dankbarer Gast, je nachdem, wie viel Unverschämtheit du mir erlaubst.

	 

	Dein James
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	3. April

	 

	Lieber James,

	 

	dieses Wochenende ist Ostern, daher habe ich dir zusammen mit dem Brief einen Korb mit ein paar Leckereien auf das Bett gestellt. Feierst du Ostern? Wir haben es uns im Schulhaus auf jeden Fall gemütlich gemacht. Nicht so sehr im religiösen Sinne, falls du verstehst, was ich meine, aber Eier haben dabei eine große Rolle gespielt.

	Mischa und Tristan haben gekochte Eier bekommen und ich welche aus Schokolade. Hilde habe ich eines in Form einer Brosche geschenkt - ein Schmuckstück, das ich auf dem Frühlingsmarkt erstanden habe. Wieder so eine Festivität, die nicht ganz von dieser Welt war. Nur dass mich diesmal kein Schneesturm, sondern ein Frühlingsregen dorthin gebracht hat. Allein bei Paddy war ich unsicher, ob Eier in seiner Welt noch eine andere Bedeutung haben.

	 

	Fröhlich-festliche Grüße

	Deine Mina

	PS: Ich hoffe, dir gefällt dein Eierpräsent. Es soll Glück bringen.
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	14. April

	 

	Liebe Mina,

	 

	verzeih, dass meine Antwort so lange auf sich warten ließ. Die Umstände haben es nicht zugelassen, dass ich ins Schulhaus reise, doch jetzt schreibe ich dir voll inniger Verbundenheit. Meine Gedanken waren wie immer auch in meiner Abwesenheit bei dir, genau wie der Glücksbringer, den ich von dir bekommen habe. Hast du Fortschritte bei deinen Nachforschungen gemacht?

	 

	Dein James
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	15. April

	 

	Lieber James,

	 

	die Suche nach weiteren Informationen über den Eremiten-Nimmwurz ist eine Sisyphusarbeit. Ich entdecke zwar immer wieder kleine Puzzlestücke, doch sie wollen noch kein rechtes Bild ergeben. Gerade so, als wollte das Haus oder zumindest die Bibliothek nicht alle Informationen auf einmal offenbaren. Ich weiß zwar viel darüber, wie ich so einen Pflanzexoten zu hegen und zu pflegen habe, habe aber immer noch keine Möglichkeit gefunden, einen zu erstehen.

	 

	Ewigsuchende Grüße

	Deine Mina
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	19. April

	 

	Liebe Mina,

	 

	du musst tapfer und stark sein. Es hängt alles davon ab, dass du die richtigen Entscheidungen zur richtigen Zeit triffst, vergiss das nicht. Die Zukunft des Schulhauses und von allem, was damit verbunden ist, liegt in deinen Händen.

	 

	Dein James

	 

	In seinem letzten Brief klingt James so unerwartet eindringlich, dass ich mich frage, was es für ihn bedeuten würde, wenn die Allianz der Neun gewinnen würde. Wenn sie es schaffen würde, mir mein Erbe zu nehmen, das Schulhaus an sich zu reißen und im Anschluss die einzige neutrale Zone in der gesamten Galaxis aufzulösen, stillzulegen oder gar zu zerstören.

	Ich weiß über ihn und sein aktuelles Leben noch so wenig. Aus Höflichkeit habe ich bisher nicht allzu direkt danach gefragt, vor allem weil sich James, von den Tagebüchern abgesehen, in dieser Hinsicht selbst sehr bedeckt hält. Vielleicht aus Angst, dass ich vieles über ihn nicht verstehen würde, und womöglich hat er recht. Dennoch gibt es immer wieder winzige Hinweise, die mir etwas mehr über ihn verraten – gerade so wie bei meiner Bibliotheksrecherche.

	Jedes Mal, wenn ich nachsehe, ob wieder eine Nachricht von James auf seinem Bett liegt, entdecke ich auch andere Veränderungen im Zimmer. Oft sind es nur Kleinigkeiten. Im Bad riecht es beispielsweise manchmal, als hätte sich jemand frisch geduscht und rasiert, die Ränder des Spiegels sind dann noch beschlagen oder das Stück Seife am Waschbecken schäumt noch. Manchmal hat James sogar die Einrichtung verändert. Dann finde ich ein neues Bild zwischen den anderen an der Wand, Fotos, die alle aussehen, als wären sie Hunderte Jahre alt. Oder es liegt ein Hemd auf der großen Truhe, die ihm offenbar als Kleiderschrank dient. Auch seine Tagebucheinträge, die er immer wieder mit mir teilt, geben mir Hinweise auf sein Leben und die Gedanken, die er sich macht oder zumindest damals gemacht hat.

	Ich versuche, nicht zu neugierig zu sein, nicht zu sehr in seine Privatsphäre einzudringen. Doch wenn ich an einem Tag nur Rückschritte statt Fortschritte bei der Wettbewerbsaufgabe mache, dann schleiche ich mich manchmal in sein Zimmer, lege mich auf das Bett oder greife mir sein Hemd, atme James’ herben Eigengeruch ein und stelle mir vor, dass er hier ist, direkt neben mir liegt oder mich in den Arm nimmt und hin- und herwiegt, während er mir tröstende Worte ins Ohr flüstert.

	Ich weiß, dass es jeglicher Vernunft entbehrt, und ich würde es niemals zugeben, aber die Wahrheit ist, dass ich mich in James verliebt habe. Oder besser gesagt, in seine Worte. In das Bild, das sie von ihm zeichnen, wenn ich sie lese und ihn mir dabei vorstelle. Trotz der Fotos an der Wand weiß ich nicht mit Bestimmtheit, wie er aussieht, denn ich habe noch nicht gewagt zu fragen, ob er auf einem mit abgelichtet ist. Es ist ein unausgesprochenes Tabu geworden, genau wie die Frage danach, warum wir über Briefe kommunizieren und uns nie direkt begegnen. Doch gerade das macht es so magisch für mich. Aufregend. Prickelnd. Als würde ich etwas Verbotenes tun.

	Mischa hat aufgegeben, mich vor dem Raum und seinem Bewohner zu warnen, schweigt aber immer noch beharrlich, wenn ich ihn nach James frage. Dennoch sehe ich ihm an, dass er den Kontakt missbilligt und sich aus irgendeinem Grund Sorgen macht. Oder ist er einfach nur eifersüchtig? Ist das so ein Kerleding, bei dem er mich für sich allein beansprucht? Immerhin sind Mischa und James die einzigen männlichen Wesen, mit denen ich quasi zusammenlebe. Ilias’ romantische Gesangseinlage zu Silvester hat Mischa verpasst und Paddy ist für mich von Anfang an eher wie ein Onkel gewesen, der zählt also nicht.

	Vielleicht ist Mischa fehlgeprägt, weil Liz ihm beigebracht hat zu sprechen. Ich habe ihn zumindest noch nie mit einer Katzendame flirten oder zusammen streunen gesehen, aber das kann natürlich auch daran liegen, dass er ein Meister im Spurlos-Verschwinden und Nicht-auffindbar-Sein ist. Genau wie James.

	 

	Die ersten warmen Tage locken die Menschen hinaus in die Gärten. Die Tauben turteln auf den Dächern, Nester werden gebaut und man kann den Sommer förmlich riechen. Ich bin mit einem weiteren Antwortbrief in der Hand auf dem Weg zum Gästezimmer, als ich das wohlvertraute Rumpeln in der Bibliothek vernehme. Das muss Paddy sein!

	Sein letzter Besuch ist eine gefühlte Ewigkeit her. So lange, dass ich schon gefürchtet habe, ihm wäre das Durchschreiten des Portals auch verboten worden. Immer wieder habe ich die zwei Punkte auf der Weltkarte kontrolliert, die so standhaft grün leuchten. Hastig schiebe ich den Brief an James unter der Tür durch und eile weiter, um meinen Gast zu begrüßen. Mein fedriger Freund steht noch ein wenig außer Atem vor dem Sofa und hält bereits den Saft in Händen, als ich ins Zimmer komme.

	»Mina, es ist so schön, dich zu sehen! Ich hatte furchtbare Angst, dass du aufgibst und dich aus dem Staub machst.« Er empfängt mich mit zum Gruß erhobenen Armen – eine Geste, die bei ihm eine Umarmung ersetzt.

	Ich lächle. »Das hätte meine neugierige Nachbarin Erika bestimmt schon dem Briefträger gemeldet. Und der hätte es jemandem vom Koboldnetzwerk gesagt.«

	»Und die sind ja wohl eindeutig nicht vertrauenswürdig.«

	»Es tut wirklich gut, dich zu sehen«, flüstere ich.

	Paddy streicht mir sacht über den Rücken und gibt beruhigende Gurrlaute von sich – eine so liebevolle und zugleich skurrile Geste, dass ich schon wieder lächeln muss.

	»Wie ist es dir ergangen? Wie läuft es mit dem Wettbewerb?«, fragt er sacht. Meine Miene verrät es wohl schon, denn er nickt mit geblähten Backen und deutet auf den Globus mit den Spezialgetränken. »Komm, ich mix dir etwas Aufmunterndes, dann kannst du mir davon erzählen.«

	Und so machen wir es uns jeweils mit einem improvisierten Cocktail in der Hand auf dem Sofa gemütlich und ich berichte von meinen dürftigen Ergebnissen, die ich bisher über den Pflanzenexoten gesammelt habe. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich an so ein Gewächs herankommen soll«, sage ich abschließend. »Selbst Aziz konnte mir nicht dabei helfen.«

	»Das kann ich mir denken«, antwortet Paddy. »Die meisten Exoten findet man nur in ihren jeweiligen Welten, ihre klimatischen und geologischen Bedürfnisse sind sehr speziell.«

	»Es gibt also keine galaktischen Blumenhändler dafür?«, hake ich nach.

	»Klar gibt es so etwas, aber nicht für Exoten. Der Aufwand, sie zu beschaffen, lässt sich nicht mit Gold-Advokaten aufwiegen. Und in diesem Fall wäre es außerdem gegen die Wettbewerbsregeln.«

	»Advokaten?«, wiederhole ich. »Meinst du nicht eher Dukaten? Oder Dublonen?«

	»Nein, das stimmt schon so. Es gibt Kohle-Advokaten, Kupfer-Advokaten und sogar Gold- und Diamant-Advokaten. Es ist das übergeordnete Zahlungsmittel, in das man die Weltwährungen üblicherweise umrechnet, damit das mit den Preisen durchschaubar bleibt.«

	Ich nicke und erst verzögert wird mir klar, was er da eigentlich vorher über die Exoten gesagt hat. »Aber wenn es diese Pflanze nur in einer einzigen Welt gibt, wie soll ich dann an eine rankommen? Mal abgesehen davon, dass ich nicht weiß, wie man durch Portale reist, sind doch so gut wie alle geschlossen, bis der Wettbewerb entschieden ist.«

	»Das ist tatsächlich ein Problem«, bestätigt Paddy. »Und zwar ein monströses, wenn ich das so sagen darf.«

	Wir trinken schweigend, jeder in seine Gedanken vertieft. Und je länger es dauert, umso sicherer werde ich, dass das alles ein abgekartetes Spiel ist. Es geht gar nicht wirklich um mich als Hüterin. Es geht immer nur um mein Scheitern, damit das Erbe meiner Großmutter an den Verein für Pflanzenexoten fällt. Und der ist vermutlich irgendwie mit der Allianz der Neun verbunden, genau wie Francis. Auch wenn Paddy das noch nicht wahrhaben will.

	Der Weltraumkommissar muss gewusst haben, dass ich ohne die Portalzugänge keine Chance habe, die Aufgabe zu erfüllen. Wenn er also darauf gedrängt hat, die Lösung der Aufgabe zur Bedingung für eine Streitschlichtung zu machen, dann hat er mich absichtlich auflaufen lassen und mich schon vorab zur Verliererin gekührt. Dabei bin ich bei seiner Nachricht sogar noch ins Grübeln über seine Motive gekommen. Ich naive Kuh! Doch als echte Moningham lasse ich mich von einer Unmöglichkeit noch lange nicht besiegen. O nein, ich werde einen anderen Weg finden, an diesen verdammten Exoten zu kommen. Wie auch immer!

	Mit flammender Entschlossenheit blicke ich Paddy in die Augen. »Zeig mir auf der Karte, wo ich einen Eremiten-Nimmwurz finde.«
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Lichtbringer & Morgenstern

  

  

	Weitere Tage und Wochen vergehen. Ein neuer Maibaum wird im Ort neben der Kirche aufgestellt und wenig später begehe ich schon gemeinsam mit den Hausbewohnern und Gartenelfen die Sommersonnenwende. Ein Fest mit keltischem Ursprung, bei dem man ein Feuer entfacht, seine Sorgen auf einen Zettel schreibt und diesen dann verbrennt. Die Elfen werfen zusätzlich Blumen in die Flammen und ich sinne an diesem Abend darüber nach, was bereits passiert ist und was noch kommen mag.

	Die Zeit rennt mir davon und ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich meine Wettbewerbsaufgabe erfüllen soll. Immerhin hat Paddy Nugraam Hole ausfindig gemacht, die Welt, auf der der Eremiten-Nimmwurz zu finden sein soll. Das Lexikon hat mir verraten, dass der gesuchte Exot eine ganzjährige Pflanze ist und in einer Gegend mit konstantem Klima lebt. Ich muss also weder mit lebensgefährlich großer Hitze noch mit schlimmer Kälte rechnen. Aber das alles nützt nichts, wenn ich bis zur Prämierung im Dezember keine Möglichkeit finde, mir einen dieser Pflanzlinge zu schnappen.

	Lichtblicke sind hingegen weiterhin die Briefe von James. Wenn ich mit ihm schreibe, ist meine Welt für ein paar Momente heil. Weil ich nicht will, dass sich auch zwischen uns alles nur noch um diesen verdammten Wettbewerb dreht, erzähle ich ihm hauptsächlich von meinem Alltag im Schulhaus und auch er teilt mittlerweile kleine Stückchen aus seinem Leben als Reisender mit mir. Trotzdem ist ihm natürlich aufgefallen, dass mich etwas im Hintergrund beschäftigt. Er ist ein wirklich guter Zwischen-den-Zeilen-Leser. Und als er mich in seinem nächsten Brief direkt darauf anspricht, will ich die ganze trostlose Wahrheit nicht länger verschweigen. Dafür ist mir die Sache zwischen uns zu wertvoll. Zu besonders.

	Denn trotz der Distanz fühlt es sich wie eine Beziehung an. Eine platonische, die dabei enger und inniger ist, als ich das je mit einem meiner Ex-Freunde erlebt habe. Auch wenn ich immer noch viel zu wenig über ihn weiß, nicht einmal sein Alter.

	Während ich seine Briefe lese, sitze ich üblicherweise im Schlafzimmer am Fenster. Der einzige Ort, an dem weder Mischa, Hilde noch Paddy oder Tristan auftauchen. Es ist meine sichere Höhle und der Platz, an dem ich die wenigen Schätze hüte, die ich besitze – so auch James’ gesammelte Briefe.

	Ich überfliege ein zweites Mal seine sorgsam mit Füller auf das Papier gesetzten Zeilen und hole dann Block und Stift aus der Nachttischschublade, um ihm von meiner verzweifelten Jagd nach einer Pflanze zu berichten. Nicht mit Füller, dafür aber mit meinem liebsten Gel-Schreiber – eines der wenigen Dinge, die ich aus meinem alten Büroleben mitgenommen habe.

	Lieber James, damit beginne ich meine Briefe ganz absichtlich. Denn in der Anrede scheint dieses spezielle Wort weniger Gewicht zu haben, aussprechbarer zu sein. Üblicherweise folgt dann eine kurze Vorschau auf meine Gefühlslage, bevor ich auf die Themen aus seinem letzten Brief eingehe.

	Auch diesmal halte ich mich an die Reihenfolge und setze erst dann zu meiner großen Beichte an. Knapp und möglichst unaufgeregt erzähle ich nachträglich von dem Boykott, dem Partychaos und von Francis, der sich als Retter aufgespielt und doch nur wieder an meinem Stuhl als Hüterin gesägt hat. Und ich erzähle von den Portalen, die immer noch geschlossen sind.

	Als Letztes erkläre ich meine aussichtslose Lage bei der Wettbewerbsaufgabe und ende wie immer mit einem kreativen Gruß, der etwas mit meinem Tag zu tun hat, wie etwa »Kirschsaftfleckige Grüße« – ein Behelf, um einen zu intim wirkenden Abschluss zu umgehen. Denn im Gegensatz zu einer Anrede wiegen die Worte am Schluss doppelt so schwer.

	Als ich mir die Zeilen noch einmal durchlese, erscheinen sie mir viel zu selbstmitleidig. Ich lamentiere über die Ungerechtigkeit, dass ich zwar alles Wissenswerte über diesen Exoten studiert habe, aber nicht zu dem Ort reisen kann, an dem sie leben. Daher beschließe ich den Brief mit einer weiteren Entschuldigung im Postskriptum und hoffe, dass James meine kleine Beichte richtig einordnen und mir nicht übel nehmen wird.

	Eine Hoffnung, die bereits am nächsten Tag erfüllt und weit übertroffen wird. James versichert mir in seiner Antwort nicht nur, dass er meine bisherige Zurückhaltung versteht und mir nicht böse sein kann, sondern stellt sogar in Aussicht, mir alsbald eine Lösung für mein Reiseproblem liefern zu können. Da er mir keinerlei Hinweis schenkt, springt sofort meine Fantasie ein und malt sich die tollsten Dinge aus.

	Er und ich, eng umschlungen, damit ich im Zeitenstrudel nicht verloren gehe, durch den er mich mitnimmt. Ich sehe uns, wie wir gemeinsam auf einem Pegasus durch das Weltall reiten, natürlich ohne Astronautenhelme, sondern mit flatternden Haaren und geröteten Wangen. Vielleicht stellt er sich aber auch todesmutig vor den Portalwächter auf der anderen Seite und zwingt ihn mit seinem Colt, den Weg für mich frei zu machen. Nur um nach dem Einsammeln des Exoten ein romantisches Picknick mit mir machen zu können. Mit Erdbeeren, Champagner und ganz wenig Stoff zwischen uns.

	Bevor meine Tagträume zu sehr ins Schlüpfrige abdriften können, höre ich ein Scheppern, das verdächtig nach der Keksdose in der Küche klingt. Also rapple ich mich auf und sehe nach, bevor Mischa sich kugelrund gefressen hat.

	Den Rest des Tages laufe ich wie ein aufgescheuchtes Huhn herum. Immer wieder horche ich an der Tür zum Gästezimmer, ob James vielleicht gerade da ist, und brauche deshalb doppelt so lange für meine täglichen Pflichten. Statt eines Saftes bringe ich nur ein leeres Glas in die Bibliothek, vergesse die Uhren in den oberen Stockwerken aufzuziehen, benutze für die Politur der Spiegelportale aus Versehen Backofenspray und fege die Kohlefresserchen in Gedanken versunken quer durch den gesamten Kellerraum statt in ihr Nest zurück.

	Mischa scheint mal wieder einen siebten Sinn für meinen Gemütszustand zu haben, denn er taucht erst wieder auf, als ich erschlagen vom Tag mit einem Glas Rotwein und den Resten eines Gemüseauflaufs hinaus auf die Veranda gehe, um durchzuatmen und endlich zu entspannen.

	»Ich habe Hunger«, quengelt er und springt zu mir auf die Hollywoodschaukel.

	»Und was war mit den Keksen?« Ich lege ein Kissen neben mich, damit er es gemütlich hat. »Du klaust dir sowieso viel zu viel, sobald ich wegschaue.«

	»Es gibt kein Zuviel, wenn es ums Essen geht«, sagt Mischa, dreht sich im Kreis und bearbeitet mit den Pfoten das Kissen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich entgegen seiner Aussage gerade rundum wohlfühlt.

	Es ist ein lauer Frühsommerabend. Der Mond steht als leuchtende Sichel im Osten am Himmel, vereinzelt schwirren Glühwürmchen auf der Suche nach einem Partner durch den Garten. Eine erstaunliche Erfindung der Natur. So winzig kleine Wesen, die ihre ganz persönliche Taschenlampe besitzen, um damit im Dunkeln die große Liebe anzulocken.

	»In der Schule habe ich gelernt, dass die Leuchtfähigkeit der Käfer auf einer Reaktion eines chemischen Stoffes beruht, der sich Luciferin nennt. Abgeleitet von lateinisch lux, dem Licht, und ferre, tragen. Man könnte diese Tiere also auch Lichtbringer nennen – einer der vielen Namen, die man so gern dem Teufel zuschreibt. Ist das nicht seltsam sinnlos?«

	»Vieles, an das die Menschen glauben, ist seltsam oder sinnlos.« Mischa hat mittlerweile die richtige Liegeposition gefunden und blickt mit mir auf das Paarungsspektakel im Garten.

	»Bei den Römern war Lichtbringer die Bezeichnung für den Planeten Venus. Sie nannten ihn auch Morgenstern oder Bringer der Morgenröte. Wie kann man so etwas Poetisches mit dem Inbegriff des Bösen in Verbindung bringen?« Nachdenklich nippe ich an meinem Wein.

	Mischa nutzt den Moment, um nach einem Auflaufstück auf meinem Teller zu angeln. Als ich ihm sanft auf die Pfote schlage, zieht er sie murrend zurück und rollt sie unter dem Kinn zusammen. »Wenn du wüsstest, wer sich auf dem Planeten herumtreibt, den ihr Venus nennt, würdest du es bestimmt besser verstehen. Mit einer Göttin der Liebe hat das nämlich rein gar nichts zu tun.«

	»Hat dir das meine Großmutter erzählt? War sie selbst schon dort?« Es ist selten, dass ich Mischa nach solchen Themen befrage, einfach weil ich keine schmerzvollen Erinnerungen in ihm wachrufen will.

	Ich warte eine Weile ab. Als immer noch keine Antwort kommt, strecke ich meine Hand aus und schiebe Mischa ein kleines Stück Auflauf an den Tellerrand. Eine Geste, die mit einem mürrischen Brummen, gefolgt von einem kurzen Schnurren quittiert wird, bevor er sich bedient.

	»Deine Großmutter war jemand, der mit größter Disziplin alles unternommen hat, was für den Erhalt des Schulhauses nötig war. Nichts war ihr wichtiger, nicht mal ihre eigene Familie. Sie hat sich in waghalsige Abenteuer gestürzt und wahrhaftige Monster bezwungen. Sie hat Feinde entlarvt und gebannt, selbst wenn das hieß, ihre Liebsten mit solchen Entscheidungen zu verletzen.«

	Mischa klingt so wehmütig dabei, dass ich nur noch zu flüstern wage. »Hatte das etwas damit zu tun, dass meine Mum weggegangen ist? Dass sie den Kontakt abgebrochen hat?« Fragen, die mir schon lange auf der Seele brennen und auf die ich bisher nie eine echte Antwort erhalten habe.

	»In gewisser Weise. Vielleicht ist sie aber auch nur vor sich selbst geflohen«, antwortet Mischa und schließt die Augen.

	Ich kann spüren, dass das alles ist, was er mir dazu heute sagen wird. Also belasse ich es dabei, esse meinen Auflauf und nippe hin und wieder an meinem Wein, bis die Glühwürmchen schließlich schlafen gehen und es auch für mich Zeit wird. Mischa dagegen bleibt auf dem Kissen liegen. Vielleicht, um sich auf einen nächtlichen Streifzug zu begeben oder um von alten Zeiten zu träumen.

	Am nächsten Tag sehe ich nach dem Einkaufen James’ Silhouette oben am Erkerfenster. Dennoch lasse ich mir Zeit, denn ich habe die Hoffnung aufgegeben, ihm persönlich zu begegnen. Wenn er das wollte, hätte er mich längst um ein Treffen gebeten. Ganz egal, ob ihn ein Zauber oder irgendeine Angst davon abhält, ich habe beschlossen, es hinzunehmen, bis er es von sich aus anspricht oder ändert.

	Ich stelle das Fahrrad in der Garage ab und nehme mir zum hundertsten Mal vor, auch diesen Raum aufzuräumen und auszumisten. Andererseits strahlt dieses Chaos auch einen gewissen Charme aus. Dieses Gefühl, dass hinter jeder Ecke ein Rätsel wartet, ist zu schön. Die Kuriositäten im Schulhaus sind mir schon so sehr zur Gewohnheit geworden, dass ich mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen kann.

	Ich trage die Tüten hinein, stelle sie in der Küche ab und räume den Inhalt routiniert an seinen jeweiligen Platz. Erst dann fällt es mir wieder ein. James wollte mir doch eine Lösung für mein Reiseproblem schreiben!

	Eilig trete ich ans Ende der alten Holztreppe und lausche. Oben im ersten Stock ist alles ruhig, also wage ich es und gehe hinauf. Jede der knarrenden Stufen kündet mein Kommen an. Als letzte Warnung sozusagen. Immer noch ist nichts aus dem Gästezimmer zu hören. Trotzdem klopfe ich, bevor ich die Klinke herunterdrücke und das Zimmer betrete.

	Einmal mehr rieche ich an dem herben Duft im Raum, dass James vor kurzem hier gewesen sein muss. Das Handtuch am Waschbecken ist noch feucht, genau wie der Rasierpinsel, der auf der Ablage vor dem Spiegel liegt.

	Doch das, worauf ich so brennend gehofft habe, liegt wie immer auf dem Bett - ein Briefumschlag aus grob geschöpftem Papier. Es ist nichts, was man im Schreibwarenladen bekommt. Wo auch immer James seine Utensilien einkauft, werden solche Dinge noch nach gutem, altem Handwerksbrauch hergestellt.

	Schon von weitem kann ich sehen, dass der Umschlag dicker als sonst ist. Ich wiege ihn in der Hand, rieche an ihm – Rituale, die ich mir angewöhnt habe. Manchmal glaube ich, Schießpulver oder Stallgeruch wahrzunehmen. Doch diesmal schwingt neben dem Papierduft noch etwas anderes mit, etwas leicht Beißendes, wie ich es aus dem Chemielabor im Internat kenne.

	Voller Neugier ziehe ich mich mit meinem Schatz ins Schlafzimmer zurück und setze mich aufs Bett. Ob James mir wirklich bei meinem Problem mit den Portalen helfen kann? Nach all den Monaten, die ich schon in einer Sackgasse stecke?

	Vorsichtig reiße ich die Lasche auf und ziehe die gefalteten Seiten aus dem Umschlag. Dabei fällt ein vergilbtes Stück dünner Pappe in meinen Schoß, das sich beim Umdrehen als Foto entpuppt. Es ist ein bleiches, aber doch farbiges Portrait eines Mannes. Offenbar wurde das Bild in einem Fotostudio gemacht, denn hinter ihm hängt ein dunkler Samtvorhang. Im Gesicht scheint eine extra Lichtquelle für die nötige Ausleuchtung zu sorgen, dennoch wirken seine Augen seltsam farblos.

	Der Mann selbst ist sauber rasiert und gekämmt. Er trägt ein Hemd und eine grob gewebte Anzugjacke in Dunkelbraun. Das i-Tüpfelchen dieser Komposition ist eine silberne Anstecknadel am Revers – ein Lasso schwingender Cowboy auf einem Tier, das sich weder eindeutig als Pferd noch als Bulle identifizieren lässt. Am unteren Bildrand steht ein einziges Wort: James.

	Mein Herz beginnt zu flattern. Das ist also mein ominöser Freund. Ganz so brav habe ich ihn mir nicht vorgestellt. Und dennoch erkenne ich ihn. Er wirkt ein paar Jahre älter, als ich es bin, aber Alter ist in seinem Fall wohl kein wirkliches Messkriterium.

	Es ehrt mich, dass er mir mittlerweile so sehr vertraut, sich sicher genug fühlt, um sich mir zumindest auf diesem Weg zu zeigen. Gleichzeitig habe ich Angst, dass er nun auch ein Foto von mir erwartet. Zwar hat er mich sicher schon vom Fenster aus am Gartentor gesehen, aber ein Portrait offenbart so viel mehr. Er könnte mir in die Augen sehen, so wie ich es nun bei ihm tun kann. Allerdings besitze ich höchstens ein paar Handyschnappschüsse. Ein Problem, mit dem ich mich später auseinandersetzen werde. Jetzt ist erst einmal der Brief dran.

	»Liebste Mina« – allein schon dieser besondere Gruß zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Seine Worte fühlen sich wie eine zärtliche Berührung an, ohne jemals übergriffig zu werden. James ist in dieser Hinsicht durch und durch ein Gentleman. Doch zwischen den Zeilen schwingt so viel mehr mit. Sehnsucht. Leidenschaft und Begierde. Zumindest in meinem Kopf.

	Er schreibt mir, dass er das Bild extra für mich hat anfertigen lassen, damit ich nicht länger das Gefühl habe, mich mit einem Fremden zu unterhalten. Jetzt bin ich sicher, dass er sich auch eines von mir wünscht. Was, wenn ich ihm aus der Nähe betrachtet zu jung oder zu unkultiviert bin? Das einzig noble Kleidungsstück, das ich besitze, ist das Abendkleid, das mir Aziz zu Silvester geschenkt hat. Doch das ist immer noch am Ärmel aufgerissen. Und überhaupt, so bin ich nicht. Nicht mein wahres Ich.

	Ich bin einfach nur ich. In lockerem Trägertop, engen Shorts und Turnschuhen ohne Socken, damit es keine unschönen weißen Streifen um die Knöchel herum gibt. Vielleicht mache ich einfach ein Selfie auf der Hollywoodschaukel und drucke es auf Fotopapier aus. Später, wenn ich dafür Mut gesammelt habe.

	Nach ein paar Absätzen, in denen er mir von einem Streit mit einem Pelzjäger erzählt, der mal wieder mit ein paar Schrammen im Gesicht geendet hat, kommt James schließlich auf das sehnsüchtig erwartete Thema zu sprechen: eine Möglichkeit, ohne Portale durch die Galaxis zu reisen.

	Mit angehaltenem Atem überfliege ich den Text, lese ihn ein zweites Mal und ein drittes Mal, weil ich es nicht glauben kann. Wenn seine Angaben stimmen, dann könnte das tatsächlich funktionieren!
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	»Wie steht es mit dem Schlüsselbaum? Könnte man mit dem vielleicht trotz der Portalsperren reisen?«, frage ich Paddy bei nächster Gelegenheit, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Dabei tue ich so, als hätte ich die Idee irgendwo beim Lesen aufgeschnappt, statt zu verraten, dass sie von James stammt.

	Wie so oft in den vergangenen Monaten sitzen wir in der Bibliothek, um herauszufinden, wie ich an ein Eremiten-Nimmwurz-Exemplar komme, das ich für den Wettbewerb des Vereins für Pflanzenexoten brauche. Auf meine Frage hin schaut mich Paddy an, als hätte ich entweder etwas wirklich Harsträubendes oder etwas phänomenal Geniales gesagt. Sein schnelles Blinzeln verrät mir, dass er die Sache im Kopf durchdenkt, Vor- und Nachteile abwägt, so wie er es immer tut.

	»Du hast recht«, sagt er schließlich. »Das wäre eine Möglichkeit.«

	Bei dem Wörtchen »wäre« sehe ich die Wenns und Abers bereits herangaloppieren.

	»Um den Schlüsselbaum zu benutzen, benötigst du allerdings den richtigen Schlüssel und musst ihn zur richtigen Zeit in das Schloss stecken. Nur dann funktioniert diese spezielle Portmagie.«

	Auch das weiß ich von James, doch aus Paddys Mund klingt es wie eine unüberwindbare Hürde. »Ich könnte die Schlüssel einfach alle durchprobieren.« So schnell lasse ich unseren einzigen Einfall seit Monaten nicht davonziehen.

	»Könntest du. Allerdings hängen nicht alle Schlüssel zu jedem der möglichen Portale einfach so zum Greifen nahe in den Zweigen. Sie könnten sich überall hier im Schulhaus befinden. Und selbst wenn du ihn hättest, müsstest du ihn ohne genauere Angaben an jedem Tag zu jeder Stunde ausprobieren, um vielleicht Glück zu haben.«

	»Oder ich finde den genauen Zeitpunkt einfach heraus, nachdem ich den richtigen Schlüssel gefunden habe«, halte ich entschlossen dagegen.

	»Oder das«, bestätigt Paddy und wirkt dabei reichlich überfahren von meiner ungewohnten Forschheit.

	Ich sehe es trotzdem als Lichtblick, denn jede scheinbare Unmöglichkeit birgt doch immer auch eine Möglichkeit in sich. Und die werde ich ergreifen. Ich werde jeden einzelnen Schlüssel am Baum und im Haus prüfen und das Haushaltsbuch nach Anhaltspunkten durchforsten. Irgendwo muss Liz doch notiert haben, wann man mit Hilfe des Schlüsselbaums wohin reisen kann.

	Paddy verspricht, unterdessen in seiner Welt ebenfalls Nachforschungen anzustellen. »Vielleicht schaffe ich es mit ein wenig Zureden an entsprechender Stelle, Einsicht in die Logbücher des Portalhüters auf Nugraam Hole zu erhalten. Einen Eintrag, der darauf hinweist, dass der Schlüsselbaum schon einmal benutzt wurde.«

	Ich kann Paddy ansehen, dass er nicht daran glaubt. Dass er es dennoch versucht, zeigt, was für ein guter Kerl er ist. Ich würde ihn gern umarmen, aber dafür ist er nicht der Typ. Er ist ein Freund, der in dunkelster Stunde zu mir hält, ja, aber zu viel Körperlichkeit ist nicht so sein Ding.

	Dabei fällt mir auf, dass ich gar nicht weiß, ob er eigentlich in einer Beziehung steckt, wie auch immer die in seiner Welt aussehen mag. Vielleicht ist diese Zweisamkeit wie bei uns Menschen gar nicht der Standard. Vielleicht lebt seine Art in größeren Verbänden. Paarung und Vermehrung könnte auch etwas zeitlich Begrenztes sein, weil die Nachkommen keine Nesthocker, sondern Nestflüchter sind, wie man so schön in der Vogelterminologie sagt.

	Aber wahrscheinlich ist es vermessen, diese Analogie zu ziehen, nur weil er mich mit seinem Federoutfit und diesem ungewöhnlichen Hals an einen Vogel erinnert. In der Galaxis gibt es da gewiss eine unvorstellbare Vielfalt an Lebewesen.

	Ich nehme mir vor, bei nächster Gelegenheit vorsichtig nachzuhaken, ob er so etwas wie eine Gefährtin oder einen Gefährten hat, zu der oder dem er abends heimkehrt. Einfach, um da nicht versehentlich in Fettnäpfchen zu tappen, sollten unsere Gespräche solche Themen streifen.

	»Gute Rückreise und hoffentlich bis bald«, verabschiede ich mich und winke, während Paddy sich einmal mehr bereitmacht, mit Hilfe seines Schlüsseltattoos durch das Bildportal hinter dem Sofa zu verschwinden.

	Endlich haben wir eine Fährte, die wir verfolgen können, und genau das werde ich tun. Ich schnappe mir Paddys leeres Glas, gehe zurück in die Küche und bitte das Schulhaus, mir das Haushaltsbuch auf den Tisch zu legen.

	Wenige Augenblicke später wird mir mein Wunsch gewährt und mit einem Rumms landet das riesige Buch auf dem Esstisch. Doch bevor ich darin stöbere, brauche ich eine Erfrischung.

	Bei der Sommerhitze ist mir nach eisgekühltem Limonen-Ingwer-Saft statt nach Tee. Etwas, das ich früher nie im Haus gehabt hätte, doch die Versorgung der Bibliothek mit ausgefallenen Säften ist für mich zu einem kleinen Wettbewerb geworden. Aziz hat in seinem Laden immer wieder neue Sorten, die ich alle erst persönlich ausprobiere, bevor ich sie meinen potenziellen Gästen serviere.

	Eine nicht ganz ungefährliche Sache! Bei dem Allraunensaft, den Aziz neulich im Angebot hatte, sind mir die Knie so weich geworden, dass ich für eine Stunde nur noch auf allen vieren krabbeln konnte. Das wäre wohl kaum die angemessene Begrüßung für einen Reisenden, auch wenn mir der Gedanke, dass Francis Clairvoy mit seinem Zylinder so vor mir kauert, durchaus gut gefallen würde.

	»Sehr schön. Sehr, sehr schön«, ertönt prompt Hildes Stimme, bevor ihre Gestalt aus rosa Nebelschwaden entsteht. »Du bist also fleißig am Studieren der Seiten? Welches Rezept soll es denn diesmal sein?«

	»Kein Rezept. Ich suche nach Reiseinformationen den Schlüsselbaum betreffend«, antworte ich frei heraus. »Du hast nicht zufällig einen Tipp für mich zu diesem Thema?«

	Hildes Augenbrauen heben sich und sie macht diesen entenschnabelartigen Schmollmund – ein Zeichen dafür, dass sie ernsthaft nachdenkt. »Hast du denn schon im Fahrtenbuch nachgesehen?«

	»Fahrtenbuch?« Jetzt sind es meine Brauen, die in die Höhe schießen. »Was ist das und wo finde ich es?«

	»Da drin hat deine Großmutter alle ihre Ausflüge akribisch notiert. Allerdings kann ich mich nur noch vage daran erinnern, dass sie überhaupt jemals auf den Schlüsselbaum als Reisemittel ausgewichen ist.«

	»Warum? Weil die zeitlichen Beschränkungen zu sehr stören?«

	»Ja, das mag sein. Die meisten der Pforten funktionieren nur, wenn die Schicht zwischen den Dimensionen sehr dünn ist. Nur dann kann man zwischen ihnen hindurch und an ihnen entlang rutschen.«

	Zu einem ähnlichen Thema hat mir Mischa bereits ein bisschen erzählt, als es um die Existenz anderer Welten ging und um die Gründe, warum unsere Wissenschaftler auf der Erde davon noch nichts mitbekommen haben. Aber dass da etwas dünner oder dicker werden kann, ist mir neu.

	»Wann sind die Schichten denn durchlässig?«, hake ich nach.

	»Zu den heidnischen Festtagen. Früher, als die Menschen noch zu den Sternen aufgeblickt haben, wussten sie viel mehr über diese Dinge. Heute glauben und sehen sie nur noch, was ihnen Maschinen vorgeben.« Den letzten Satz spuckt Hilde mir geradezu entgegen, so sehr scheint sie die modernen Errungenschaften zu verachten.

	Meiner Großmutter ging es offenbar ähnlich, denn selbst das Festnetztelefon fristet in diesem Haus ein ziemlich einsames und stilles Dasein. Hauptsächlich, weil es nur sporadisch funktioniert. Erstaunlicherweise ist das okay für mich.

	Doch meine Gedanken sind schon wieder viel zu weit vom eigentlichen Thema abgeschweift, schließlich ging es eben noch um heidnische Feiertage. »Das heißt, die Geschichten rund um Halloween sind wahr? Nur dass es nicht um den Durchgang zum Totenreich geht, sondern zu völlig anderen Welten?«

	Erneut verzieht Hilde das Gesicht. »Weil die Menschen heute nichts mehr von alldem verstehen, machen sie aus Festen, die eine wirklich magische Bedeutung hatten, etwas Groteskes und völlig Entartetes. Halloween ist doch nur noch ein comichafter Abklatsch eines einstmals heiligen Tages, der Samhain hieß. Und mit Imbolc, Beltane und Lughnasadh ist es nicht anders. Einzig die Sommer- und Wintersonnenwende haben noch kein solches Clownskostüm übergestülpt bekommen. Doch auch da weiß heute keiner mehr, welche unglaublichen Möglichkeiten diese besonderen Stunden des Jahres in sich tragen.«

	»Welches der Feste ist das Nächste in der Reihe?«

	»Lughnasadh. Das wird in der Nacht zum ersten August zelebriert und läutet den Beginn der Erntezeit ein«, gibt mir Hilde bereitwillig Auskunft.

	Das heißt, ich habe noch fünf Wochen, um den Schlüssel zu finden. Wann sonst sollte ein besserer Zeitpunkt sein, um die Reise anzutreten? Im Zweifel stehe ich eben in einer hoffentlich trockenen und lauen Sommernacht im Garten und versuche, an einem Baum ein Portal aufzusperren, ohne dass etwas passiert. Das wäre dann wohl nur mir peinlich. Und die Gartenelfen hätten einen Grund, mal wieder herzlich über mich zu lachen. Fehlt also nur noch der ominöse Schlüssel. Und auch nach dem Fahrtenbuch werde ich mich umsehen.

	Bevor ich jedoch anfange, das Haus auf den Kopf zu stellen, blättere ich eine Weile lang weiter im Haushaltsbuch, in der Hoffnung, dass mir intuitiv ein Hinweis ins Auge springt. Denn dieses Buch ist ja nicht wie jedes Buch. Das, was beim ersten Durchblättern noch auf der rechten Seite in der Mitte stand, finde ich Tage später vielleicht in der letzten Hälfte des Buches auf der linken Seite wieder. Mal ist das Buch dicker und mal dünner. Zum Beispiel dann, wenn es schmollt oder mir aus unerfindlichen Gründen nicht helfen will.

	Die Informationen darin bleiben allerdings gleich. Wenn ich Mischa zu wenig Aufmerksamkeit bei der Fütterung schenke, erscheint beim Aufschlagen sofort wieder Regel Nummer 27 mit den bereits bekannten Hinweisen, die sich in den fein gezeichneten Ornamenten rund um das Blatt verbergen. Und noch eine Seite taucht immer wieder auf, wenn ich mir das Buch vornehme. Seltsamerweise ist es eine Anleitung, wie man die alte Waschmaschine, die im Erdgeschoss steht, säubert.

	Dabei hatte ich noch nie Probleme mit ihr. Sie ist einfach zu bedienen und erfüllt ihren Zweck, ohne zu murren oder zu zicken. Es ist etwas mühsam, die nassen Klamotten dann die ganzen Stufen hoch ins Dach zu schleppen, um sie auf die Leine zu hängen, aber auch daran habe ich mich mit der Zeit gewöhnt. Gerade im Sommer bei der Hitze, die sich dort staut, trocknet die Kleidung besonders schnell.

	Als ich heute schon wieder auf diese Seite stoße, beschließe ich, sie mir das erste Mal genauer anzusehen. Denn die Erfahrung hat mich mittlerweile gelehrt, dass nichts einfach nur zufällig passiert.

	Vielleicht leben in den Leitungen Wasserlinge, die für eine Überschwemmung sorgen, wenn ich nicht bald nachsehe. Oder die Maschine ist ein Portal für besondere Wesen, die aus einer Wasserwelt stammen. In diesem Haus ist alles möglich.

	Es bringt nichts, sich dagegen zu wehren oder die Augen davor zu verschließen – noch so eine Lektion, die ich gelernt habe. Denn ein weiteres Mal will ich das Haus auf keinen Fall verärgern. Schon, weil es eine weitere Verwarnung bedeuten könnte und damit das Ende für mich und auch für das Schulhaus.

	Während ich lese und nebenbei meinen Saft trinke, schwebt Hilde summend durchs Zimmer und blickt mir immer wieder über die Schulter, wie meine Lehrerin in Mathe früher, wenn ich mir an einer Formel die Zähne ausgebissen habe. Manchmal kann so eine Muse wirklich nervig sein.

	Das Blatt im Haushaltsbuch ist ziemlich eng beschrieben. Für jedes Waschprogramm gibt es eine kurze Erklärung. Dabei fällt mir auf, dass es eines gibt, das sich Schuld und Sühne nennt, abgekürzt mit S und S auf der Maschine. Ich dachte immer, es würde Spülen und Schleudern bedeuten. Aber damit lag ich ganz offensichtlich falsch.

	In der unteren linken Ecke der Seite finde ich eine Bauplanzeichnung und daneben eine Anleitung, wie man den Ablauf und den Fangkorb säubern und entleeren kann. Beides setze ich auf meine To-do-Liste, um einer möglichen Katastrophe zuvorzukommen. Dann schlage ich das Haushaltsbuch zu und beschließe, die Schlüsselsuche beim Sekretär im Wohnzimmer zu beginnen.

	Nach und nach ziehe ich die Schubladen auf und durchwühle sie gründlich – kein einfaches Unterfangen, denn Liz hat in ihrem Leben wirklich viel angesammelt. In jedem noch so kleinen Fach finden sich stapelweise Zettelchen, Briefe, aber auch Papierschnipsel, Kieselsteine oder sogar Vogelfedern. Und Schlüssel.

	Zumeist solche, die in die Schubladen passen, um sie abschließen zu können. Im weiteren Verlauf meiner Erkundungstour entdecke ich außerdem einen Schlüsselbund, der in einer großen Schale unter lauter Postkarten verborgen lag. Am Bund hängt ein ausgefranster Lederanhänger, auf dem das Wort Verlies eingebrannt ist. Ich hoffe inständig, dass es sich dabei um eine scherzhafte Bezeichnung für den Keller handelt, und lege den Bund schnell wieder zurück in die Schale.

	Im Schlafzimmer finde ich Schrankschlüssel, in der Bibliothek sind es kleine Schraubschlüssel, mit denen man die Spieluhren aufziehen kann, die meine Oma neben den Büchern in den Regalen stehen hat. Keiner davon kommt mir fehl am Platz vor, keiner wirkt so, als würde er mir den Weg in eine Welt namens Nugraam Hole eröffnen. Und je weiter ich mit meiner Suche komme, umso geringer wird meine Hoffnung, auf diese Weise fündig zu werden – zumindest was den Schlüssel angeht.

	Für das Fahrtenbuch habe ich allerdings eine Idee. Sie ist mal wieder so naheliegend, dass ich lachen muss. Wo würde meine Großmutter ein Buch aufbewahren? Natürlich in der Bibliothek! Und wie findet man in dieser magischen Bibliothek ein solches? Indem man an den Regalen entlanggeht und fest daran denkt!

	Wieso ist mir das nicht sofort eingefallen? Ich renne vom Dachboden zurück in den ersten Stock, hole kurz Luft, um mich zu beruhigen, und schreite dann die hohen, kunstvoll gedrechselten Holzregale ab.

	Die Bücher in den Fächern tanzen regelrecht, als meine Finger an ihnen entlangwandern. Ohne direkt hinzusehen, spüre ich, wie sie ihre Plätze tauschen. Wie ein dicker Wälzer sich nach vorne schiebt, gegen meine Kuppen drängt und dann wieder verschwindet, um von zwei kleineren, schmaleren Taschenbüchern abgelöst zu werden. Ich bin schon fast am Ende der letzten Reihe angelangt, als mir ein Heft direkt in die Hand springt.

	Etwas irritiert halte ich inne und betrachte es genauer. Kann ein dünnes Schreibheft das gesuchte Buch sein? Ist meine Großmutter wirklich so selten in andere Welten gereist, dass die Male auf wenige Seiten passen? Das würde die Wahrscheinlichkeit deutlich verringern, dass sie überhaupt jemals den Schlüsselbaum nach Nugraam Hole genutzt hat.

	Noch an Ort und Stelle schlage ich das Heft auf. Es gibt weder ein Vorwort noch sonst eine Erklärung, nicht einmal einen Titel auf dem Umschlag. Die Seiten sind liniert und eng mit Buchstaben- und Zahlencodes beschrieben. Natürlich. Wie hätte es auch anders sein können. Einfach ist ja auch etwas für Weicheier – wobei ich meine beim Frühstück lieber hartgekocht mag.

	Dementsprechend wird mich selbst so ein kryptischer Text nicht lange aufhalten. Ich muss bei der Entschlüsselung nur mit der rechten Logik vorgehen. Schließlich weiß ich ja, was meine Großmutter da an Informationen festgehalten hat – zumindest so ungefähr.
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	Wochenlang brüte ich über dem Heft. Mittlerweile weiß ich, dass die vier Buchstaben am Anfang für einen Weltennamen stehen. Danach folgt ein Zeichen, das entweder ein Plus, Minus, Querstrich oder ein großes X sein kann. Vermutlich ist das eine Bewertung oder Kategorisierung.

	Da ich mit Paddy zusammen ein paar der Namen mit hoher Wahrscheinlichkeit erraten konnte, war ihm auch eine persönliche Einschätzung zu diesen Welten und ihrem Verhältnis zum Schulhaus möglich, um meine Vermutungen zu bestätigen. Eine davon – die einzige mit einem Plus – ist die Heimat von Evrath, der Torwächterin des Eremitensterns.

	Es wäre wirklich praktisch, wenn es dort meinen gesuchten Exoten geben würde, doch Paddy hat mir mehrfach versichert, dass das nicht der Fall ist.

	»Evraths Welt ist viel zu trocken und felsig. Ein guter Ort für andere Pflanzen der Eremiten-Kategorie, aber nicht für den Nimmwurz«, erklärt er mir wieder und wieder, bis ich ihm notgedrungen glaube.

	Es ist schwer, nicht aufzugeben. Immerhin ist schon August und der erste mögliche Reisetermin damit bereits verstrichen. Die Blätter des Kastanienbaums im Garten werden langsam braun und der Herbst klopft zaghaft an die Tür. Das heißt, mir bleibt nicht mehr viel Zeit, um meine Aufgabe zu erfüllen, denn die Siegerehrung findet auch dieses Jahr auf dem Eismarkt im Dezember statt.

	Das letzte Fest, bei dem der Schleier zwischen den Dimensionen besonders dünn wird, ist Halloween. Um mich von dem kaum noch auszuhaltenden Druck abzulenken, erledige ich besonders früh meine täglichen Aufgaben und sehe anschließend nach, ob James mir einen Brief auf sein Bett gelegt hat.

	Er ist weiterhin der Einzige, dem ich mein Herz ohne Zurückhaltung ausschütte. Mehr als einmal haben Tränen meine gerade geschriebenen Worte verwischt, doch vor ihm schäme ich mich nicht. Vielleicht weil da diese körperliche Distanz zwischen uns ist. Unsere Seelen sind sich hingegen so nah, wie ich es nie zu träumen gewagt hätte. Er versteht mich und ich verstehe ihn, trotz unserer seltsamen Lebensumstände oder gerade deswegen.

	Das erste Mal in meinem Leben begreife ich, dass Geschichten wie Stolz und Vorurteil von Jane Austen nicht einfach nur idealisierte Gefühle beschreiben. Es gibt diese tiefe, geradezu poetische Verbundenheit wirklich. Diese Sehnsucht nach etwas, das unerreichbar scheint und doch so nah ist. Bevor ich das Gästezimmer betrete, nehme ich mir vor, diesen Klassiker unter den Romanen in der Bibliothek zu suchen und ein weiteres Mal zu lesen.

	Leider scheint James nicht hier gewesen zu sein. Das Bad wirkt unbenutzt, genau wie das Bett. Kein Brief für mich und auch sonst lässt nichts darauf schließen, dass er in den letzten Stunden hier gewesen ist.

	Ich will gerade wieder hinausgehen, als mich ein winziges Detail innehalten lässt. An der sonst so sorgsam verschlossenen Truhe fehlt das Schloss. Als ich nähertrete, erkenne ich ein Stück Leinen, das zwischen Deckel und Oberkante eingeklemmt ist, als hätte jemand etwas in große Eile in der Truhe verstaut.

	Ich erinnere mich mit leichtem Schaudern an den Tag, als ich die blutigen Verbände im Waschbecken gefunden habe. James hat mir nie erzählt, was damals passiert ist. Und auch wenn ich in seinen Briefen viel über sein Seelenleben erfahren habe, fällt mir auf, dass ich über seinen Alltag immer noch erstaunlich wenig weiß. Welchem Beruf geht er nach? Ist er auch ein Hüter? Aber dann wäre er in die ganze Sache mit den Portalschließungen ja aktiv involviert gewesen. Reist er vielleicht einfach nur herum wie ein galaktischer Tourist? Oder bedeuten seine Reisen jedes Mal einen Überlebenskampf?

	Dass er einfach nur ein Cowboy aus einem früheren Jahrhundert ist, glaube ich trotz der Fotos schon lange nicht mehr. Dafür weiß er viel zu viel über die Geschichte der Welt, aber auch über die Angelegenheiten des Schulhauses und der Galaxis.

	Ich starre den Stoffzipfel an und kämpfe mit mir. Es wäre unhöflich, einfach so an seine Sachen zu gehen. Andererseits ist das hier doch eigentlich mein Gästezimmer, flüstert die Ketzerstimme. Los, schau nach! Wer weiß, was er dort drin vor dir verbirgt.

	Vielleicht will er, dass ich in die Truhe sehe. Das Stück Stoff könnte ein Wink sein, ein Brotkrümel, um mich zu locken. Oder – und das ist am wahrscheinlichsten – es hat nichts zu bedeuten und war ein bloßes Versehen. Wie Kerle eben manchmal so sind mit ihren Sachen. Allerdings ist James nicht wie andere Kerle.

	Das Schrillen der Klingel rettet mich, bevor ich das Falsche tue. Eilig renne ich aus dem Zimmer, schlage die Tür hinter mir zu und hetze die Treppe hinunter und raus in den Hof, um nachzusehen, wer mich da besuchen kommt.

	Die letzten Schritte gehe ich betont langsam und versuche, mein pochendes Herz zu beruhigen. Fast hätte ich aus reiner Neugier einen wirklich guten Freund hintergangen.

	Am Tor angelangt, dränge ich die dunklen Gedanken beiseite, setze ein Lächeln auf und öffne. Der Anblick von Kartasto Winkelbaum und Vincent Eulwang lässt mich erstarren. Mein Lächeln zerschmilzt zu einer Grimasse und ich kann ein erschrockenes Schlucken nicht verhindern. Habe ich schon wieder etwas falsch gemacht? Eine Regel gebrochen? Panik steigt in mir auf.

	»Miss Moningham, verzeihen Sie die unangekündigte Störung«, begrüßt mich der Nachlassverwalter in seiner gewohnt väterlich-charmanten Art. Doch auch wenn er seine Mundwinkel gezwungen oben hält, sehe ich an seinem Blick, dass etwas nicht stimmt.

	»Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich Tee bereitgestellt«, erwidere ich an Kartasto gewandt. Und zwar nur an ihn.

	»Genug mit den Plaudereien«, mischt sich der Vereinsfuzzi ein. Sein Backenbart ist seit dem letzten Treffen noch buschiger geworden und seine Manieren noch schlechter.

	Sichtlich unwohl räuspert sich Kartasto und für einen Moment liegt etwas Entschuldigendes in seinem Ausdruck. Dann zieht er ein altertümliches Schreibbrett hinter seinem Rücken hervor. »Wir sind unterwegs, um den Zwischenstand einer jeden Partei zu begutachten.«

	»Zwischenstand?«

	Während der Nachlassverwalter einen Stift zückt und die Spitze anleckt, überlege ich verzweifelt, was er genau meinen könnte. Habe ich eine der herbstlichen Pflichten übersehen? Spielt er auf die Probezeit an? Oder meint er etwa den Wettbewerb? Natürlich, der Wettbewerb! Deswegen ist dieser Fiesling dabei.

	»Ich habe aber noch keinen …« Bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, hebt Kartasto die Hand und unterbricht mich.

	»Ihnen ist nur erlaubt, auf vorgegebene Fragen zu antworten, schließlich muss das Wettbewerbsgeheimnis gewahrt bleiben«, ermahnt er mich und wieder ist da dieser seltsame Blick, mit dem er mich fixiert. So, als hätte er diesen Besuch nicht freiwillig angetreten.

	»Man merkt doch schon an ihrem ganzen Auftreten, dass sie keine Ahnung von nichts hat!«, setzt Vincent Eulwang sein Gepöbel fort.

	Doch der Nachlassverwalter ignoriert ihn, setzt den Stift auf das Papier und fragt: »Sind Ihnen die Regeln des Wettbewerbs bekannt, Miss Moningham?«

	Ich nicke etwas zögerlich, aus Angst, das könnte eine Fangfrage sein.

	»Kann die nicht mehr sprechen? Ist es schon so weit gekommen, dass man die Antworten erraten muss?« Die Gesichtsfarbe des Backenbart-Trägers färbt sich so rot, dass ich beinahe schon ein Pfeifen wie bei einem Wasserkessel erwarte. Doch stattdessen zieht er nur angewidert den Rotz hoch und spuckt zur Seite aus.

	Kartasto tritt einen Schritt auf mich zu. »Bitte antworten Sie mit einem deutlichen Ja oder Nein, Gnädigste. Der Formalien wegen.«

	»Ja«, sage ich nun schon etwas energischer.

	»Haben Sie bereits eine geeignete Transportbox besorgt?«, geht die Fragerunde weiter.

	Kurz drücke ich die Lippen aufeinander. Die Versuchung ist groß, ihn einfach anzulügen. Aber wer weiß, welche Fähigkeiten so ein Kobold hat. Wahrscheinlich sieht er es mir sofort an, wenn ich auch nur dran denke, die Unwahrheit zu sagen. »Nein«, nuschle ich und schaue schuldbewusst zu Boden.

	»Ist Ihnen klar, dass Sie auch nach der Siegerehrung weiterhin für den Exoten zu sorgen haben?«, folgt die dritte Frage.

	Und wieder muss ich verneinen. An das Danach habe ich noch gar nicht gedacht. Wie auch, wenn ich bisher nicht einmal in die Nähe eines Eremiten-Nimmwurz gekommen bin.

	Eulwang quittiert meine Antwort mit einem verächtlichen Schnauben.

	»Sind Ihnen Lebensweise und Ernährungsgewohnheiten des diesjährigen Exoten bekannt?« Kartasto mustert mich bei dieser Frage besonders ernst.

	Vielleicht ist das meine letzte Chance, den Punktestand wieder auszugleichen. Erfreulicherweise kann ich mit einem eindeutigen Ja antworten. Das Studieren der Bücher hat sich gelohnt.

	»Dann kommen wir nun zur letzten Frage«, verkündet Kartasto und holt einmal tief Luft. »Werden Sie für die Beschaffung des Exoten auf unlautere Mittel zurückgreifen oder haben Sie dies bereits getan?«

	Die beiden Koboldmänner blicken mich mit strenger Miene an. So intensiv, als wollten sie in meine Gedanken tauchen. Als wollten sie darin lesen, wie verzweifelt ich bin. Aber so einfach werde ich mir nicht in die Karten schauen lassen!

	Um meine Missbilligung auszudrücken, verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich fürchte, Sie vergessen, mit wem Sie sprechen. Ich bin die aktuelle Hüterin der Schule und damit stehe ich nicht nur symbolisch, sondern auch persönlich für die Werte dieses Hauses ein. Ich bin Teil einer Institution, die seit Jahren, wenn nicht seit Jahrhunderten, für Neutralität, Frieden und Gerechtigkeit steht. Wagen Sie es also nicht, mir noch einmal das Gegenteil zu unterstellen.«

	Während Vincent Eulwang nach dieser Ansprache wortwörtlich der Mund offensteht, hüstelt Kartasto Winkelbaum mehrfach und macht eine letzte Notiz, bevor er das Klemmbrett sinken lässt.

	Seine Miene ist mir immer noch ein Rätsel. Hat er mit dem Husten gerade versucht, einen Ausruf der Empörung zu kaschieren? Oder doch eher ein Lächeln? So oder so, die Befragung ist vorbei und zumindest für den Moment scheine ich bestanden zu haben.

	»Die soll sich ja nicht zu gemütlich einrichten«, meckert Vincent Eulwang im Hintergrund.

	Der Nachlassverwalter hingegen verbeugt sich und greift dabei nach meiner Hand. »Ein wackeres Herz ist etwas Seltenes und überaus Kostbares. Aber selbst das Stärkste hat einen wunden Punkt, den es gut zu schützen gilt. Sonst blutet es aus und verkommt zu einem Stein, den nichts mehr erweichen kann.«

	Seine Worte lassen mich erschaudern. Ganz egal, wie liebenswürdig er mir vorher vorgekommen sein mag, langsam macht er mir Angst. Es ist, als hätte er eine Drohung in diesen so poetisch klingenden Worten versteckt.

	Ich verabschiede mich eilig und ziehe mich in den sicheren Hof zurück. Jetzt bin ich sicher, dass diese Koboldbande nur darauf wartet, dass ich einen weiteren Fehler begehe. Aber da können sie lange warten!

	Zurück im Wohnzimmer bitte ich das Haus, mir einmal mehr das Haushaltsbuch zu bringen – ein Wunsch, der umgehend erfüllt wird. Bevor ich noch geblinzelt habe, liegt es auf dem Esstisch und ich fahre mit den Fingern die zerfledderten Seitenränder entlang, suche die Kerben und kleinen Risse, die mich mittlerweile blind die Aufgabenliste finden lassen.

	Jede Zeile gehe ich durch, prüfe, ob alles erledigt ist und was in den nächsten Tagen neben den täglichen Pflichten ansteht. Auf keinen Fall will ich mir etwas zuschulden kommen lassen und eine weitere Verwarnung riskieren. Ich habe nichts übersehen, nichts vergessen. Es gibt nichts zu tun. Doch das Wissen allein kann meine Ängste nicht mildern, ich muss etwas unternehmen. Also schnappe ich mir einen Eimer und ein großes Handtuch, um endlich den Fangkorb der Waschmaschine zu säubern.

	Es ist ein altes Gerät. Viele Teile sind noch aus Metall statt aus Plastik. Das Fach, hinter dem sich das Sieb versteckt, sitzt an der unteren Kante der Maschine und ist mit vier Schrauben befestigt. Aber das ist kein Problem. Großmutter Liz hat mir eine beeindruckende Auswahl an Werkzeugen hinterlassen.

	Bevor ich die Schrauben herausdrehe, muss ich das stehende Wasser so gut wie möglich abpumpen. Dafür drücke ich einen Schalter, auf dem das Symbol eines gebogenen Abflussrohrs abgebildet ist. Danach lege ich das mitgebrachte Handtuch vor das Fach, um Restwasser aufzusaugen.

	»Bist du bereit?«, frage ich die Maschine. »Ich gebe mir Mühe, sanft zu sein, in Ordnung? Also sei bitte so lieb und veranstalte keine Überschwemmung.«

	Das Schweigen nehme ich als Zustimmung und beginne vorsichtig, die Schrauben herauszudrehen. Dann hebe ich den Deckel ab und sehe erleichtert zu, wie sich ein kleines Rinnsal seinen Weg hinaus auf das Handtuch bahnt. Keine Flutkatastrophe also.

	»Danke sehr«, flüstere ich und tätschle die Maschine. »Jetzt ist es gleich geschafft.«

	Beherzt greife ich in die Öffnung, ziehe den Auffangkorb für die größeren Schmutzpartikel wie Haare oder vergessene Münzen heraus und trage ihn zum Waschbecken, um ihn auszuspülen. Als ich ihn auskippe, fühle ich etwas Großes, Festes in einem Knäuel aus Flusen und Fäden. Hastig verschließe ich den Abguss und zerre den Dreck auseinander.

	Es ist ein Schlüssel!

	Der Schlüssel. Das spüre ich sofort.
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	»Das kann nicht stimmen.« Ich sitze mit Mischa in der Küche und starre auf das Fundstück in meiner Hand. Der vom Waschwasser ziemlich seifig und rostig gewordene Schlüssel sieht bei genauerer Betrachtung wie mein alter, vermeintlich gestohlener Kellerschlüssel aus.

	»Alles ist möglich«, erwidert der Kater gewohnt mirakulös.

	Ich verdrehe die Augen. »Und wie, bitte schön, ist er in die Waschmaschine gekommen?«

	Mischa sieht mich mitleidig an. »Durchs Waschen.«

	Ich war so sicher, dass der Schlüssel damals bei dem Einbruch gestohlen worden ist. Rückblickend schon ein wenig seltsam, aber ich würde der Koboldbande mittlerweile alles zutrauen. Andererseits existiert durchaus die Möglichkeit, dass er doch in einer meiner Hosentaschen gesteckt hat und ich ihn dort vergessen habe. Dann wäre er nur ein unbedeutendes Relikt aus meiner Zeit in London.

	Mein Bauchgefühl ist allerdings eindeutig anderer Meinung. Schließlich gibt es laut meiner Mutter keine Zufälle, nur schicksalhafte Koinzidenzen. Und das hier ist so eine, da bin ich mir sicher.

	»Was, wenn es doch der gesuchte Schlüssel ist? Wie könnte der dann ein Portal öffnen? Es ist doch nur ein Kellerschlüssel.«

	Mischa sieht mich mit diesem leicht verschnupften Gesichtsausdruck an, den er normalerweise aufsetzt, wenn der Käse im Napf aus dem Kühlregal und nicht von der Feinkosttheke stammt. »Hast du immer noch nicht begriffen, wo du hier bist? Denkst du, das hier wäre nur eine alte, verlassene Schule?«

	»Nein«, versichere ich eilig, schon weil ich weiß, dass das Haus mithört. »Dann könnte es also sein, dass die Schule den Schlüssel auserkoren hat? Ihn quasi magisch passend gemacht hat für genau das Portal, das wir benötigen?«, frage ich deutlich demütiger nach.

	»Das, oder der passende Schlüssel hat schon seit Jahrzehnten zu deinem Keller gehört. Bevor du überhaupt dort eingezogen bist. Wie gesagt, alles ist möglich«, antwortet Mischa und sieht dann demonstrativ zum Kühlschrank.

	Ich serviere ihm artig als Belohnung eine Scheibe Wurst und mache mich dann daran, den Schlüssel vorsichtig von Seife und Dreck zu befreien.

	 

	Als mich Paddy wenige Tage später besucht, erzähle ich ihm bei Grapefruit-Rhabarbersaft erst von dem unerfreulichen Besuch und dann von der überraschenden Entdeckung.

	»Was für eine kuriose Fügung«, ruft Paddy so begeistert, dass er ein wenig Saft verschüttet.

	Ich dagegen bin in erster Linie erleichtert, dass er mir unbesehen glaubt, dass der gefundene Schlüssel auch der gesuchte ist. »Dann bleibt nur noch die Frage nach dem richtigen Zeitpunkt«, fasse ich den Stand der Dinge zusammen.

	Da keiner von uns dazu genauere Anhaltspunkte gefunden hat, beschließen wir, es bei der nächsten Dimensionsannäherung zu versuchen: am Halloween-Abend.

	Das Wörtchen wir lässt mich dabei aufatmen. Paddy hat versprochen, mir dabei zu helfen, einen Exoten zu pflücken. Wobei einfangen wohl das passendere Wort wäre, bei all dem, was ich über den Eremiten-Nimmwurz gelesen habe. Dementsprechend sieht auch meine Ausrüstung aus. Ich packe ein Seil ein, Kabelbinder, Klebeband, eine Decke, um die Pflanze zu greifen, und die obligatorische Transportbox, von der Kartasto gesprochen hat. So kann ich den Nimmwurz sicher und artgerecht nach Hause bringen.

	»Um wie viel Uhr kannst du hier sein?«, frage ich, während Paddy sich bereits zum Gehen wendet.

	Als er mich daraufhin schuldbewusst ansieht und den Kopf schüttelt, rutscht mir beinahe das Glas aus der Hand. »Ich werde dir helfen, aber ich kann nicht mit dir kommen. Nicht auf diese Weise. Der Schlüsselbaum öffnet sich nur der Hüterin.«

	»Aber ich bin noch nie durch ein Portal gereist! Was, wenn ich etwas falsch mache? Wenn mir schlecht wird oder ich nicht hinausfinde?«

	»Sei einfach mutig. Dann wird alles gut«, versucht mich Paddy zu beschwichtigen. »Wird es wehtun?« Diese Frage muss sein, sonst male ich mir bis zum Termin solche Höllenqualen aus, dass ich mich vielleicht gar nicht erst traue, den Schlüssel zu benutzen.

	»Höchstens bei der Landung, wenn dir jemand ein Sofa in den Weg stellt«, antwortet Paddy mit einem Zwinkern.

	Dennoch fühle ich geradezu körperlich, wie mein Mut und meine Zuversicht zusammenschrumpfen. »Ich dachte, wir gehen gemeinsam.«

	»Es geht nicht, Mina.« Ein leiser Klagelaut entfährt meinem Freund. Ein mitleidvolles Krächzen, bevor er die Lippen zusammenpresst, als würde er mit sich selbst ringen. Dann sieht er an sich hinab, greift nach einer der orange glitzernden Federn, die heute seinen Mantel schmücken, zupft sie heraus und reicht sie mir. »Halt dich an ihr fest, wenn du durch das Portal trittst. Ich warte auf der anderen Seite auf dich.«

	Ich muss an Dumbo denken, den Babyelefanten mit den riesigen Ohren. Auch er hat eine Feder geschenkt bekommen. Bei ihm hat allein der Glaube daran geholfen, ihm den nötigen Mut zu schenken. Aber funktioniert das auch, wenn man den Trick schon kennt? Egal. Placebo oder nicht, Feder ist Feder und besser als nichts.

	»Danke«, wispere ich zaghaft und greife danach.

	»Nur Mut, Mina. Das ist alles, was du brauchst.« Mit diesen Worten dreht sich Paddy um und verschwindet mit wehendem Mantel durch sein Bild.

	 

	Die Tage im Oktober ziehen sich wie Kaugummi. Aus Angst, den Schlüssel zu verlieren oder zu verlegen, habe ich ihn mir um den Hals gehängt. Tag und Nacht und selbst unter der Dusche ist er mit dabei.

	Die einzige Ablenkung, die ich mir neben den alltäglichen Aufgaben erlaube und die mich für ein paar Minuten aus meinem Gedankenkarussell rund um die Portalreise herausholen kann, sind die Briefgespräche mit James.

	Er versteht, dass ich fast minütlich zwischen Panik und Ungeduld hin und her schwanke. Statt meine Zweifel zu schüren, wie es Mischa gern tut, spornt James mich an und gibt mir Tipps, wie ich mich auf der anderen Seite verhalten soll, um nicht als Gast oder, noch schlimmer, Eindringling aufzufallen. Denn auch wenn das Reisen mit dem Schlüsselbaum wohl legal ist, wird es dem betreffenden Hüter wahrscheinlich nicht gefallen, dass ich das geschlossene Portal umgangen habe.

	Zieh dir möglichst unauffällige Kleidung an. Nichts allzu Buntes. Wenig Plastik. Denn das gibt es in vielen anderen Welten nicht. Naturfasern oder Leder, solche Sachen sind da viel eher typisch. Ein Ratschlag, den ich auf jeden Fall beherzigen werde.

	Ein weiteres Thema, das mich beschäftigt, ist meine eigene Sicherheit. Soll ich eine Waffe mitnehmen? Ein Messer vielleicht oder einen Baseballschläger? Natürlich denke ich auch an das Gewehr, das wieder bei James im Zimmer hängt. Aber da ich nie gelernt habe, mit so etwas umzugehen, würde ich mich damit wohl nur selbst gefährden.

	Waffen jeglicher Art müssen beim Betreten einer Welt registriert werden. Dafür wiederum benötigst du einen offiziellen Reisechip, der dich ausweist. Besitzt du so etwas?

	Nein, nicht, dass ich wüsste. Und den werde ich bei der aktuellen Lage wohl auch nicht erhalten. Nicht, bis die Probezeit rum und der Wettbewerb vorbei ist. Waffen im Gepäck sind also keine gute Idee. Paddy hat mir außerdem eingeschärft, mich nur im Notfall als Hüterin des Schulhauses zu erkennen zu geben, also sollte ich mich wohl auch nirgendwo registrieren lassen.

	Für den Notfall koche ich mir verschiedene Spezialtees, die ich bei Aziz besorgt habe, und fülle sie in kleine Fläschchen. Zusätzlich backe ich ein Himbortörtchen und lasse es schön lange abkühlen. So habe ich Proviant, der vielleicht auch anderweitig nützlich sein könnte.

	Als Kleidung wähle ich Jeans und einen Wollpulli, der vorne eine eingenähte Tasche hat, wie bei einem Muff. Als Kopfbedeckung stecke ich ein altes Cap ein, auf dem »Pixelschieberin« steht.

	Soweit ich weiß, gibt es auf Nugraam Hole keinen Winter wie bei uns, sondern nur eine trockene und eine regnerische Jahreszeit. Die Temperaturen scheinen ziemlich gleich zu bleiben. Daher stecke ich statt Schal und dicker Jacke lieber einen zusammenklappbaren Schirm zur restlichen Ausrüstung mit in meinen Reiserucksack und stelle ihn an die Verandatür.

	Trotz des Vorbereitungsstresses versuche ich, im Haus und Garten zumindest ein wenig Halloween-Deko anzubringen. Am Tor stelle ich selbst geschnitzte Kürbisse auf und hänge eine Lichterkette an den Zaun. Für die Kinder habe ich einen Sack mit Süßigkeiten vorbereitet, in den sie greifen dürfen.

	Doch am Tag vor Allerheiligen stürmt es. Bis in den Abend hinein peitscht der Wind Schneeregen in wütenden Böen durch die Straßen. Ich sehe Eltern mit ihren Kindern im Auto an besonders üppig geschmückten Häusern anhalten, doch bei mir klingelt niemand. Erst als es dunkel ist, beruhigt sich das Wetter.

	Auch die Transportbox für den Pflanzexoten steckt nun griffbereit oben im Rucksack. Mir bleibt nur noch abzuwarten, dass die Geisterstunde schlägt. Auf diese Uhrzeit habe ich mich mit Paddy als Abreisetermin geeinigt. Auch James hält das für den besten Zeitpunkt.

	»Gib auf dich acht«, ermahnt mich Hilde zum gefühlt hundertsten Mal. »Und komm ja wieder, egal, ob du einen Exoten findest oder nicht. Es lohnt sich nicht, sein Leben für eine Pflanze zu geben.«

	»Ich habe nicht vor zu sterben«, sage ich und bemühe mich um ein möglichst sorgloses Lächeln. »So eine Expedition in eine andere Welt kann ja auch nicht viel anders sein als ein kurzer Abstecher in den nächsten Baumarkt, um eine Rose zu besorgen.«

	»Wer dir das erzählt hat, war noch nie im Dunkelsektor unterwegs«, meldet sich Mischa zu Wort. Er hat sich in den letzten Tagen rar gemacht. Vielleicht weil ihm die Hektik zu viel war.

	Als er vor mir auf den Esstisch springt, kann ich es mir nicht verkneifen, ihm über den Rücken zu streichen. »Ich habe dir für die nächsten Tage ganz besonders leckeren Käse besorgt und auf kleinen Tellern angerichtet. Sie stehen im untersten Kühlschrankfach. Außerdem ist da ein Schälchen mit Sahne. Für Notfälle sozusagen.«

	Ich kann an seinem vibrierenden Körper spüren, dass er heimlich schnurrt. Das vorwurfsvolle Maunzen, das gleich darauf folgt, kann das nicht vertuschen.

	»Ich bin so schnell es geht zurück, versprochen«, setze ich nach. Doch Mischa maunzt nur erneut und dreht sich weg.

	James habe ich einen Brief auf das Bett gelegt und dann eine abschließende Runde durch das Haus gemacht. Dabei habe ich die Schule ermahnt, artig und geduldig zu sein, auch wenn während meiner Abwesenheit ein paar Arbeiten liegen bleiben.

	»Es wird Zeit«, raunt Hilde mir zu.

	Draußen im Garten umschwirren mich die Elfen mit winzig kleinen Laternen in den Händen.

	»Sie wünschen dir Glück«, übersetzt Mischa das Summen und Brummen. Doch ich bin zu aufgeregt, um etwas zu antworten.

	Hilde ist im Haus geblieben. Sie steht am Fenster und winkt mir zu, als ich einen letzten Blick zurückwerfe.

	Die Kirchenglocken erklingen und damit ist es an der Zeit, das Unmögliche zu wagen. Ich hole den Schlüssel unter meinem Pulli hervor und gehe langsam über das kleine Stück Wiese auf den magischen Baum zu, der mich hoffentlich nach Nugraam Hole bringen wird.

	Die Sträucher und Pflanzen um mich herum wirken durch den Sturm und die nächtliche Kälte wie gefrorene Statuen. Die Elfenlichter zaubern kleine funkelnde Reflexionen in das Dunkel. Ich zittere mehr vor Aufregung als vor Kälte, während ich auf das Schlüsselloch zugehe.

	Der Gedanke, Erika könnte mich dabei erwischen, wie ich mitten in der Nacht im Garten stehe, um ein verborgenes Tor in eine andere Welt aufzusperren, lässt mich vor Nervosität glucksen. Was, wenn all meine Vermutungen und Schlussfolgerungen falsch waren? Wenn der Schlüssel in meiner Hand doch nur zum Keller meiner ehemaligen Wohnung gehört?

	Dann habe ich mich eben ein weiteres Mal in meinem Leben lächerlich gemacht. Nicht so schlimm, rede ich mir ein. Doch in Wahrheit geht es schon lange nicht mehr um mich allein. Ich tue das hier für meine neue Familie und ein ganzes Universum voll magischer Welten.

	Mein Mund ist so trocken, dass mir das Schlucken schwerfällt, mein Herz pocht bis hinauf in die Ohren. Hilfesuchend umfasse ich mit der freien Hand Paddys Feder, die ich mir in meine Pullovertasche gesteckt habe. Ich werfe Mischa und Hilde einen letzten Blick zu, dann schiebe ich den Schlüssel in die Öffnung und drehe ihn um.
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	Ein leises Klicken ertönt und im nächsten Moment umfängt milchig weißes Licht meinen Körper. Ich verliere den Halt und doch falle ich nicht. Es ist, als würde ich blind auf der Stelle schweben. Ich spüre keinen Sog, keine flatternden Haare und auch kein Flauheitsgefühl in der Magengrube, wie ich es von Achterbahnen kenne. Mir ist ganz leicht und wunderbar.

	Es ist ein Ort so voller Frieden und Ruhe, dass ich ihn nie wieder verlassen will. Hier kann ich einfach nur sein, mich treiben lassen. Warum wollte ich je etwas anderes? Warum wollte ich überhaupt etwas? Nichts außer der puren Existenz spielt noch eine Rolle.

	Ich weiß nicht, ob meine Augen offen oder geschlossen sind. Hin und wieder sind da fahle Farbschlieren, die sich zwischen das Weiß mischen, als würde die Außenwelt durch eine schützende Hülle dringen. Doch was geht sie mich an? Hier drinnen bin ich glücklich. Sollte ich träumen, will ich nie wieder erwachen.

	Sei mutig, hallt eine vage Erinnerung durch meine Gedanken.

	Aber wozu etwas riskieren? Ich habe doch alles, was ich brauche.

	Halte dich an ihr fest, wenn du durch das Portal trittst. Der Satz schwebt an mir vorbei wie ein Herbstblatt im Wind.

	Ich hebe meine Hand. Doch da ist kein Arm. Da sind keine Finger. Alles, was ich sehe, ist diese wunderschöne orange glitzernde Feder. Sie war ein Geschenk von jemandem. Von einem guten Freund. Um mir Halt zu geben.

	Das Bild eines dunklen Gartens taucht vor mir auf, beleuchtet von Hunderten kleinen Lichtern. Ein Kater sitzt wenige Schritte von mir entfernt und maunzt mich an.

	Der Anblick bewegt etwas in mir, zerstört die Harmonie. Ein Name drängt und strampelt sich an die Oberfläche, bis die Blase der Vollkommenheit platzt: Mischa.

	Mit einem Schlag bin ich zurück, bin ich da und weiß doch nicht wo. Menschen aller Couleur strömen an mir vorbei und um mich herum. Nein, keine Menschen. Wesen! Es geht zu wie in einer riesigen Flughafenhalle. Nur viel futuristischer.

	Das Dach des Gebäudes ist wie eine Kuppel geformt und bis auf ein paar metallisch schimmernde Streben völlig durchsichtig. Es gibt organisch geformte Nischen, die sternförmig von einem Zentralpunkt abgehen. Nach oben hin erkenne ich mindestens sechs Etagen, die wie riesige Schwammpilze an den tragenden Säulen festgewachsen sind. Und da ist noch so viel mehr. Ich sehe schwebende Plattformen, Röhren, die offenbar als Lifte genutzt werden. Und überall herrscht dieses geschäftige Treiben. Aber wo ist Paddy?

	Während ich dastehe und immer noch völlig fasziniert gaffe, rempelt mich jemand von hinten an, sagt etwas Unverständliches, aber ganz sicher Unfreundliches, und läuft weiter.

	»Dir auch einen schönen Tag!«, rufe ich aus reinem Reflex hinterher.

	Ein Fehler, wie es scheint. Sofort ziehe ich Blicke auf mich. Eine Gruppe Passanten mit rüsselartigem Kinnbewuchs bleibt stehen und beäugt mich mit misstrauischer Miene. Bravo, Mina. Wirklich toll gemacht.

	Um größeres Unheil abzuwenden, senke ich den Blick, stecke meine Hände in den Pullover und gehe nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam zu der nächstgelegenen Wand, hinter der ich mich verstecken kann.

	Leider lässt sich die Umgebung schlecht erkennen, wenn man zu Boden starrt. Ich muss mehrfach im letzten Moment Passanten ausweichen, trotzdem scheint meine Taktik aufzugehen, niemand kommt mir nach oder hält mich auf. Endlich biege ich um eine Ecke, drücke mich bebend samt Rucksack in einer Nische an die Wand und wünsche mir nichts sehnlicher, als mit ihr verschmelzen zu können.

	Ich bin nicht mehr auf der Erde. Erst jetzt fängt mein Verstand an, das zu begreifen. Ich bin weit weg an einem Ort in der großen weiten Galaxis. Paddy ist entgegen seinem Versprechen nicht da. Ich kenne niemanden hier. Es ist fraglich, ob ich mich überhaupt verständlich machen kann. Soweit ich weiß, ist die Angleichung der Sprache ein Zauber, den es nur im Schulhaus gibt.

	Ich dachte, ich wäre vorbereitet, wüsste, was zu tun ist. Doch mein Gehirn ist wie leergefegt. Wie unglaublich kleingeistig muss man sein, um zu glauben, man könnte einfach so in eine fremde Welt marschieren, dort ein besonders exotisches Gewächs einsammeln und wieder zurückspringen? Ich weiß ja nicht mal, wie der Schlüsselzauber für den Rückweg funktioniert. Die Portale ins Schulhaus sind geschlossen. Ohne Paddy bin ich hier gefangen.

	Es ist schwer, die aufsteigende Panik zurückzuhalten. Ich höre mich selbst wie ein gehetztes Tier hecheln. Wie war das noch? Ich soll nicht auffallen? Wie denn! Jeder kann mir ansehen, dass ich von nichts eine Ahnung habe und kurz vor dem Nervenzusammenbruch stehe.

	In meiner Not stelle ich mir Hilde vor, wie sie mit ihrer etwas flippigen, aber doch mütterlichen Art vor mir schwebt, mich aus ihrem pausbäckigen Gesicht anlächelt und so etwas sagt wie: »Atme, mein Kind, einfach nur tief ein- und ausatmen. Denk dabei an etwas Schönes und alles wird gut.«

	Das erinnert mich an den Moment, als ich durch die Ermutigung der Muse zur Ruhe gefunden und mit magischer Hand die Einladungskarten gestaltet habe.

	Ich schließe die Augen und kehre zu dem dunklen Teich zurück, den ich aus meiner Schulzeit kenne. Es braucht drei bis vier Atemzüge, dann liegt er klar und ruhig vor mir. Nur vom Mond beschienen. Friedlich.

	Ich stelle mir vor, wie ich ein paar Schritte in den Teich hineingehe, bis mir das Wasser zu den Hüften reicht. Ich zeichne mit den Fingerspitzen kleine Kreise auf die Oberfläche. Die Kühle aus der Tiefe umschmeichelt meine Glieder und steigt in mir hinauf, löscht die lodernden Flammen meiner Angst. Ich atme mit einem tiefen Seufzer aus und kreische im nächsten Moment auf, als jemand meine Schulter packt.

	»Ich bin es, Paddy«, flüstert eine Stimme dicht an meinem Ohr.

	»Wie kannst du mich so erschrecken! Wo verdammt noch mal warst du? Ich bin fast gestorben, so allein.«

	»Die Kontrollen sind überall an den Portalen verschärft worden, viele sind geschlossen. Nicht nur die zum Schulhaus, auch in andere Richtungen gibt es mittlerweile Sperren oder neue Einreisebestimmungen. Seit sich die Allianz der Neun so in den Vordergrund drängt, sind die Welten verunsichert und rüsten auf. Ohne das Schulhaus gibt es keine neutrale Zone, um sich auszusprechen.«

	»Was ist mit Francis? Hat er sich zu der Allianz bekannt?«, frage ich hinter vorgehaltener Hand. Ich weiß nicht, ob es klug ist, an so einem öffentlichen Ort über einen Weltraumkommissar zu sprechen.

	Paddy schüttelt energisch den Kopf. »Im Gegenteil. Er hat die Welten zum Widerstand gegen diese Handelsallianz aufgerufen und ihnen quasi den Krieg erklärt, nachdem sie seine Position angeblich in Frage gestellt haben. Deswegen herrscht hier so ein Durcheinander. Keiner weiß mehr, wem er trauen kann. Die Portalhüter sind angehalten, besonders genau zu kontrollieren, wer durchkommt. Deswegen hat es bei mir so lange gedauert«, erklärt Paddy.

	»Wissen sie denn, dass du ein Freund von mir bist?«, hake ich nach und lasse meinen Blick prüfend über die vorbeieilenden Leute schweifen. Doch hier in der Nische scheint uns trotz meines Schreis niemand zu beachten.

	»Sie wissen zumindest, dass ich enger und freundschaftlicher mit dem Schulhaus verbunden bin als die meisten anderen Hüter. Das liegt daran, dass meine Welt zu jenen gehört, die besonders oft neue Portalwächter ausbilden müssen.«

	Ich blicke ihn überrascht an. »Warum?«

	»Das erzähle ich dir ein anderes Mal«, antwortet Paddy weiterhin mit gedämpfter Stimme und dem typischen Kopfnicken, das er zeigt, wenn er nervös ist. »Natürlich haben sie mich auf deiner Party gesehen und obwohl ich mich bemüht habe, mich unter die Gäste zu mischen und möglichst neutral zu wirken, war mein Rettungsakt am Ende wohl ein klares Statement.«

	Bei der Erinnerung an Ilias und das ganze Chaos muss ich unfreiwillig schmunzeln. »Ach, Paddy. Es ist schön, einen Freund wie dich zu haben.«

	Als Erwiderung gibt er einen leisen Schnalzton von sich und schlägt sofort die Hand vor den Mund. »Verzeihung. Das passiert manchmal, wenn man mich verlegen macht.«

	Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu lachen, und bemühe mich, ernst zu klingen, als ich die eine Frage stelle, auf die es jetzt ankommt: »Wo finde ich einen Exoten?«

	Ich weiß, dass der Eremiten-Nimmwurz in düsteren, sumpfigen Gegenden lebt. Um uns herum sieht es allerdings ganz und gar nicht danach aus. Hier ist es hell und trocken. Dieser Ort ist dazu noch so symmetrisch gebaut, dass es mir schwerfällt, mich zu orientieren. Die drei Sonnen, die man durch die Kuppel hindurch erkennen kann, machen das nicht besser. Sie sind unterschiedlich groß und strahlen in verschiedenen Farbnuancen von hellgelb über rotorange bis hin zu bläulich violett.

	Der Himmel selbst ist nicht blau wie bei uns auf der Erde, sondern dunstig grau. Als hätte man den Planeten in Folie verpackt, um ihn vor den drei Sonnen zu schützen. Wirklich außergewöhnlich. Und für einen Moment frage ich mich, warum in den Medien nie etwas über so ein Dreigestirn berichtet wurde. Bis ich meinen Fehler erkenne. Paddy hat es mir bereits erklärt. Die meisten Welten befinden sich in einer anderen Dimension und sind für Menschen normalerweise unsichtbar, solange wir noch keinen Weg gefunden haben, über unsere eigene Dimension hinauszublicken.

	»Das Brutgebiet liegt ziemlich abgelegen«, antwortet Paddy. Dann zieht er eine kleine Karte aus seinem Federmantel und faltet sie auf. »Eigentlich hatte ich vor, uns ein paar Flughunde zu beschaffen, damit du etwas von der Landschaft auf Nugraam Hole sehen kannst. Aber ich fürchte, das ist bei dem aktuellen Kontrollwahn zu gefährlich. Du hast keinen Reisechip und würdest dich sofort verdächtig machen. Wenn nicht beim Start, dann bei der Landung auf einer der Hafenplattformen.«

	»Flughunde?«, wiederhole ich ungläubig.

	»Eine der üblichen Reisemethoden in diesem Quadranten. Die Tiere stammen ursprünglich von einem der äußeren Planeten der Galaxis. Sie sind sehr widerstandsfähig, passen sich gut an fremde Klimaverhältnisse an und lassen sich mit dem richtigen Futter leicht zähmen und züchten.« Paddy hat sich bei mir untergehakt und wir spazieren gemeinsam durch die Portalhalle.

	»Aber sind die nicht etwas klein als Reittiere?«

	»Nur weil etwas in einer Welt mit demselben Wort bezeichnet wird, das du von der Erde kennst, heißt das nicht, dass es auch dieselbe Bedeutung hat. Das solltest du dir unbedingt merken, um nicht versehentlich in Schwierigkeiten zu geraten.«

	Vor uns taucht eine Ausbuchtung in der riesigen Glaskuppel auf – eine Terrasse, die ein gutes Stück in das felsige Umland hinausragt. Sie lässt mich sofort an eine Startrampe denken. Und dann sehe ich die Tiere auch schon. Ein halbes Dutzend steht mit Zügeln an Bodenringe gebunden da. Und es sind definitiv keine Flughunde, wie ich sie kenne.

	Die Tiere sehen eher wie eine Mischung aus Flugdinosaurier und Werwolf aus. Ihre Körper gleichen denen von Vögeln, nur dass sie keine Federn, sondern Fell tragen. Zwischen den verlängerten Fingerknochen spannt sich ledrige Haut, die an Fledermausflügel erinnert, allerdings ist die Haut viel dicker, runzliger und wulstiger. Die Schnauze der Tiere ist breit und lang, die Augen katzenhaft und leuchtend gelb.

	Paddy bleibt stehen und hält mich zurück, als ich noch näher gehen will. »Zu gefährlich.«

	Erst denke ich, er meint die Flughunde, denn in ihrem Maul entdecke ich große, spitze Fangzähne und auch ihre Füße gleichen eher den Pranken eines Raubtieres als den dünnen Zehen eines Vogels. Ein besonders wild dreinblickendes kastanienbraunes Tier scharrt ungeduldig mit den Krallen über den Steinboden – ein Geräusch, schlimmer als Fingernägel auf einer Schultafel.

	Sein Pfleger krault ihm beruhigend den großen Schädel, als wäre es ein verschmustes Haustier. Erst dann fällt mir der Mann mit Zylinder auf, der wenige Schritte entfernt steht.

	»Francis?« Vor Schreck will ich zurückweichen, doch Paddy hält mich mit überraschend festem Griff an Ort und Stelle. »Entspann dich«, wispert er. »Das ist nur einer der Kontrolleure, von denen ich erzählt habe. Wenn du wegläufst, macht ihn das nur auf dich aufmerksam.«

	»Aber der Zylinder«, stammle ich.

	»Sämtliche Leute der Wachbrigade tragen solche Hüte. Man munkelt, sie würden darunter Apparaturen verstecken, mit denen sie andere lesen und manipulieren können. Aber ich halte das für Nonsens. Ein Mythos, der den Leuten Angst machen soll.«

	Erleichtert atme ich auf. Seit dem Silvesterabend ist Francis Clairvoy für mich zum Sinnbild meiner Probleme geworden. Allerdings muss ich zugeben, dass die neuesten Nachrichten und die vielen verschiedenen Signale, die er aussendet, mich zweifeln lassen, ob ich ihn richtig in dieses Spiel einordne. Eine Frage, auf die ich hier sicher keine Antwort finden werde. Aber hoffentlich einen Exoten.

	»Wenn wir nicht mit den Flughunden reisen können, wie kommen wir dann zu den Exoten?«

	»Mit etwas Glück finden wir im äußeren Gürtel rund um die Portalstadt einen Straßenhändler, der uns seine älteren Murru-Murrus für ein paar gläserne Advokaten verkauft«, antwortet Paddy und zieht mich mit sich, an der Terrasse vorbei und auf eine schlauchförmige Ausstülpung zu, in der sich offenbar der Tunneldurchgang verbirgt.

	»Und wenn wir Pech haben?«, hake ich nach.

	»Dann müssen wir die Strecke zu Fuß oder per Anhalter hinter uns bringen. Und das kann nicht nur lange dauern, sondern auch ziemlich ungemütlich werden.«

	»Wie lange ist denn lange?« Bei der Frage geht es mir nicht nur um die Gefahr, die der Aufenthalt auf Nugraam Hole mit sich bringt. Es geht mir vielmehr um das Schulhaus und meine Aufgaben. Solange ich weg bin, bleibt alles liegen, und wozu das führen kann, habe ich bereits eindrücklich zu spüren bekommen. Ich will das Schulhaus nicht verärgern. Gleichzeitig kann ich mir keine weitere Rüge durch Kartasto leisten. Es ist also wichtig, dass wir die Beschaffung des Exoten nicht nur erfolgreich, sondern auch schnell hinter uns bringen.

	Paddy bleibt mir eine Antwort schuldig. Seine Bewegungen werden hektischer, die Schritte schneller. Als ich nach weiteren Kontrolleuren Ausschau halte, sehe ich eine Dreiergruppe auf uns zusteuern. Die Wesen tragen keine Hüte, dafür aber eine andere Art von Uniform. Sie ist schwarz mit grauen Applikationen, die offenbar eine Sternenkonstellation darstellen sollen. Die Schriftzeichen auf Brusthöhe sind mir unbekannt.

	Doch Paddy scheint die drei zu kennen oder zumindest die Institution, für die sie arbeiten. Und sein verbissener Gesichtsausdruck lässt nichts Gutes vermuten.

	»Seit wann lässt man feige Trunkenbolde wie dich wieder nach Nugraam Hole«, erklingt eine schnarrende Stimme. Der offensichtliche Sprachführer der Gruppe ist hager und etwas größer als Paddy. Seine Haut ist genauso ledrig wie die der Flughunde, aber dunkler. Sein Schädel wirkt menschlich, seine Zähne sehen dagegen aus wie die eines Hais. Er hat weder Haare noch Ohren, zumindest keine sichtbaren. Seine Nase ist knöchrig und spitz, doch das Gruseligste sind die Augen. Ihnen fehlt die Pupille, dafür durchziehen pulsierende Adern einen weißlichen Augapfel, der unablässig hin und her zuckt.

	»Fitsch, was für eine unnötige Überraschung«, erwidert Paddy ebenso bissig. »Seit wann treibt sich Abschaum wie deinesgleichen in der Portalstadt herum, noch dazu in den Farben der Administration?« Dabei schiebt er sich kaum merklich ein Stück vor mich und stemmt die Hände in die Hüften. Eine Geste, die ihn mit seinem fedrigen Mantel wie einen sich plusternden Pfau wirken lässt.

	Ich kann spüren, dass diese Leute eine deutlich realere Bedrohung darstellen als der Kontrolleur bei den Flughunden. Aber aus einem anderen Grund. Dieser Fitsch hat es auf Paddy abgesehen und offenbar liegt die Ursache dafür in einer eher zwielichtigen Vergangenheit.

	Dass mein Freund gern mal zu viel trinkt, ist mir durchaus aufgefallen, doch nie habe ich ihn deshalb als unangenehm empfunden. Er war nur etwas redseliger und vielleicht auch vertrauensseliger als sonst. Er hat mir von so manchem Abenteuer erzählt und ich kann mir vorstellen, dass einiges davon nicht so ganz legal abgelaufen ist. Dabei ist mir aber nie in den Sinn gekommen, dass es sich um mehr als Bagatelldelikte handeln könnte.

	Der Typ mit den gruseligen Augen bleckt die Haizähne und schwenkt den Kopf in meine Richtung, als hätte er meine Gedanken gehört. »Wen haben wir denn da? Eine neue Komplizin? Oder nur ein weiteres gutgläubiges Opfer, an dem du dich bereichern willst?«

	Als ich für eine Antwort Luft hole, spüre ich Paddys Ellenbogen in der Seite.

	»Lenk nicht ab, Fitsch. Was sollst du mit deinen Leuten für die Stadt erledigen? Warum diese hoch offizielle Verkleidung? Denn nichts anderes sind diese Uniformen doch?«, setzt Paddy mit schärferem Ton nach.

	Damit gewinnt er Fitschs Aufmerksamkeit wieder. »Erzähl du mir nichts über Verkleidungen«, blafft er zurück. »Ich bin hier, um Störenfriede ausfindig zu machen und wegzusperren. Und mir scheint, ich habe gerade einen gefunden.«

	Während die beiden sich ein stummes Blickduell liefern, wäge ich unsere Möglichkeiten ab. Der Tunnel nach draußen ist nur noch gut drei Schritte entfernt. Wahrscheinlich die klügste Wahl, denn auch wenn dieses Gebäude so offen und durchscheinend wirkt, gibt es sicher einiges an Überwachungstechnik oder auch magische Pendants dazu, wie alles sehende Augen oder dergleichen.

	Ich kann nicht abschätzen, wie viel Macht Fitsch wirklich innehat, nur weil er eine offizielle Uniform der Stadt trägt, aber im Zweifel sollte man immer vom Schlimmsten ausgehen. Eine Verhaftung wäre das Letzte, das ich gebrauchen könnte. In Gedanken gehe ich mein Sortiment an Fläschchen durch. Doch da ist weder ein Verschwindetee noch sonst etwas dabei, das uns einen Vorteil verschaffen könnte. Das Himbortörtchen für gute Stimmung wird Fitsch wohl kaum essen wollen.

	Paddy scheint das ähnlich zu sehen, denn während er weitere Nettigkeiten mit seinem Nicht-Freund austauscht, greift er unauffällig meine Hand und mir ist klar, worauf das hinauslaufen wird. Ich mache mich sprintbereit.

	»Hey, Fitsch, weißt du was?«, sagt Paddy schließlich. »Ich habe dieses Spielchen satt. Verzieh dich mit deinen Lakaien in das Molchgewässer, aus dem du hervorgekrochen bist, und lass uns in Ruhe.«

	Paddy zieht mich einen Schritt rückwärts.

	»Das hier ist kein Spielchen, Paddy Pad, sondern bitterer Ernst, wie du gleich zu spüren bekommen wirst«, blafft Fitsch und zieht eine dunkelblau schimmernde Schnur aus der Tasche.

	Wahrscheinlich gleichbedeutend mit Handschellen, doch bevor er sie uns anlegen kann, reißt Paddy seine Hände – und damit auch eine von meinen – hoch. Dabei öffnet sich sein Mantel und offenbart neben dem Innenfutter einen Schwall silbrigen Flitters, der sich als lebendig gewordene Wolke auf die drei Fieslinge stürzt.

	Der Effekt könnte nicht größer sein, hätte Paddy eine Ladung stechwütiger Hornissen auf sie losgelassen. Die Kerle in ihren hübschen Administrationsklamotten schlagen fluchend um sich und drehen sich im Kreis.

	»Weg hier!«, ruft Paddy und wir rennen los.
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	Als wir drei Laufschritte später den Tunneleingang erreichen, höre ich Fitsch hinter uns Kommandos brüllen, gefolgt von einem lauten Zischen, als hätte jemand einen Feuerlöscher betätigt. Aber ich drehe mich nicht um, blicke nicht zurück, denn ich habe genug damit zu tun, mit Paddy Schritt zu halten.

	»Schneller!«, ruft der. »Wir müssen es durch die Schleuse schaffen, bevor sie wieder klar genug sehen, um die Abriegelung des Tores aktivieren zu können!«

	Wir hetzen durch eine ovale Röhre. Die Decke gibt ein schwaches, diffuses Licht ab. Gerade genug, um die Wesen schemenhaft zu erkennen, die uns entgegenkommen. Die meisten weichen erschrocken aus, drücken sich an die Wände oder nehmen eine abwehrende Haltung ein, während wir an ihnen vorüberhasten.

	Nur noch zweihundert Meter. Der Ausgang kommt näher, wird heller. Ein Hoffnungsschimmer. Doch während ich das denke, höre ich Fitsch hinter uns rufen. Flüche und Drohungen hallen mehrstimmig heran, überholen uns und eilen voraus.

	»Gar nicht gut«, murmelt Paddy.

	Als wir etwa fünfzig Schritt vom Ende der Röhre entfernt sind, weiß ich, was er meint. Das Schleusentor ist zwar noch offen, aber es wird von zwei bulligen Gesellinnen bewacht. Sie sind so groß und muskulös, dass sie Herkules locker Konkurrenz machen könnten.

	»Stehenbleiben ist keine Option.« Damit wird Paddy noch ein wenig schneller. »Spann den Körper an und dann Augen zu und durch!«

	»Die zerquetschen uns mit einer Hand«, gebe ich schnaufend zurück, tue aber, was er sagt, denn zum Anhalten ist es längst zu spät.

	Dicht an Paddy gedrückt, erwarte ich den Aufprall. Dabei kann ich fühlen, wie sich die Federn an seinem Mantel aufstellen. Fast so, als würden sie auf sein Unbehagen reagieren, sich gegen das Bevorstehende sträuben.

	Wie aus dem Nichts weht den zwei Wächterinnen eine Sturmböe entgegen. Ein kurzes, flüchtiges Ablenkungsmanöver, das offenbar von Paddys Federkleid ausgeht. Die Wächterinnen machen überrascht einen Schritt rückwärts und lassen ihre Waffen sinken – unsere Gelegenheit, zwischen ihnen durchzubrechen.

	Paddy drängt die beiden auseinander, während ich dicht hinter ihm samt Rucksack durch die Lücke flutsche. Ein Luftwirbel erfasst meine Haare, dann ist der Spuk vorbei und wir sind raus aus dem Tunnel und der Schleuse.

	Das ist bereits das zweite Mal, dass Paddy an diesem Ort eindeutig Magie genutzt hat. Etwas, das im Schulhaus nie vorgekommen ist. Zumindest ist es mir nie aufgefallen.

	Mehr Zeit, darüber nachzudenken, bleibt mir nicht, denn hinter uns wird es abermals laut. Die Wächterinnen stoßen ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Ich drehe für einen Moment den Kopf und sehe Fitsch und seine Kumpanen, die ebenfalls den Tunnel verlassen haben und offenbar nicht gewillt sind, uns so einfach ziehen zu lassen.

	»Bleib stehen, Padaminus, oder du wirst es bereuen! Ich weiß, was du vorhast, aber damit wirst du nicht durchkommen! Diesmal nicht! Hörst du!«

	Die Stimme des Administrators hallt in meinem Kopf nach. Diesmal nicht. Was genau meint er damit? Wo sind die beiden vorher aufeinandergestoßen und warum? Hatte es etwas mit dem Schulhaus und meiner Großmutter zu tun oder geht es hier allein um Paddys heimliche Schurkenkarriere? Was hat er mir sonst noch verschwiegen? 

	All diese Fragen gehen mir im Kopf herum, während wir einen gepflasterten Weg bergab laufen. Links und rechts türmen sich Felsbrocken übereinander. Eine Mischung aus rostroten und beigen Gesteinsformationen, unwegsam und karg. Rund um die Portalstadt wächst kein einziges Pflänzchen. Wie sollen wir uns hier verstecken?

	Einmal mehr packt mich Panik. Worauf habe ich mich mit dieser Reise nur eingelassen? Ich bin genau genommen illegal unterwegs, ziemlich sicher unerwünscht und offenbar an der Seite von jemandem, der von offizieller Stelle gesucht wird. Selbst wenn das eine persönliche Sache zwischen den beiden ist, wüsste ich nicht, wen ich zu unserer Verteidigung rufen könnte. Gibt es auf diesem Planeten überhaupt eine Instanz für Recht und Gesetz? Oder herrscht der Stärkere über den Schwächeren?

	Fitsch sieht auf den ersten Blick zwar nicht wie ein blutrünstiger Haudrauf aus, der schießt, bevor er Fragen stellt, aber auch eine Verhaftung wäre eine Katastrophe. Dann, wenn man meinen Namen und meine Herkunft feststellen würde. Ich schätze, sie würden mich als Hüterin des Schulhauses wohl kaum einfach so zur Portaltür nach Hause begleiten. Die möglichen Strafen für ein Eindringen ohne Reisechip will ich mir gar nicht erst ausmalen. Einsperren kommt nicht in Frage!

	Während ich mit neuer Entschlossenheit vorwärtsstürme, erklingt hinter uns ein bedrohliches Summen. Es wird lauter und bevor ich noch Paddy danach fragen oder über die Schulter blicken kann, übertönt es bereits die Rufe unserer Verfolger. Vor meinem geistigen Auge formt sich das Bild eines wütenden Schwarms uniformierter Monsterbienen, die mit blitzendem Stachel voraus auf uns zuhalten.

	»Nicht umschauen, weiterlaufen!«, kommandiert Paddy ungewohnt schroff. »Wir haben es fast geschafft.«

	Ich habe keine Ahnung, was er meint, denn ich sehe keinen Ausweg und habe nicht das Gefühl, als würde Fitsch die Verfolgung aufgeben. Ganz zu schweigen von den vermeintlichen Monsterbienen in unserem Rücken. Außerdem geht mir langsam die Puste aus. Meine Kondition ist durch die Arbeit im Schulhaus zwar besser geworden, aber eine Marathonläuferin bin ich noch lange nicht.

	»Was auch immer dein Plan ist, ich hoffe, er lässt sich in den nächsten Minuten verwirklichen. Ansonsten musst du mich tragen«, gebe ich keuchend zurück.

	Doch Paddy lässt sich nicht beirren. Er packt erneut meine Hand und zieht das Tempo weiter an. Mir bleibt keine Luft für weitere Worte. Dafür kämpfe ich viel zu sehr damit, nicht vor Erschöpfung zu stolpern und auf die Fresse zu fallen.

	Das Gepäck auf meinem Rücken wiegt schwerer und schwerer. Meine Lunge fühlt sich an, als würde ich darin einen außer Kontrolle geratenen Hochofen betreiben. Jeder Atemzug brennt wie Feuer. Mir rinnt der Schweiß in die Augen und tropft mir von der Nase. Mein Sichtfeld beschränkt sich nur mehr auf den einen Meter vor uns. Der rötliche Stein mit den ockerfarbenen Maserungen verschwimmt zu einem abstrakten Aquarellbild. Mir wird schwindelig. Eines meiner Knie gibt nach, ich sacke weg, doch Paddy reißt mich hoch.

	»Auf drei biegen wir nach links ab«, ruft er dann. Auch er ist mittlerweile außer Atem.

	Wohin will er abbiegen? Hier ist immer noch Felsgestein zu beiden Seiten des Weges.

	»Eins.« Er packt meine Hand so fest, dass der Schmerz mich aus dem Taumel zurückholt.

	»Zwei.« Das Summen ist so laut und so nah, dass ich jeden Moment den Stich im Rücken erwarte.

	»Drei!« Paddy dreht sich im vollen Lauf nach links und reißt mich mit sich.

	Trotz der Vorwarnung bin ich von der schnellen Bewegung überrumpelt, stolpere und pralle mit der Stirn unsanft gegen seine Schulter, weil er nach drei weiteren Schritten abrupt stehen bleibt. Mir wird für einen Moment schwarz vor Augen – denke ich zumindest. Doch als Paddy eine Kerze entzündet, wird mir klar, dass es andersherum ist. Plötzliche Dunkelheit umfängt uns.

	»Was ist passiert? Wo sind wir?« Händeringend suche ich nach einer Erklärung. Aber selbst mit all meiner Fantasie will mir nichts einfallen, das einen sekundenschnellen Ortswechsel möglich macht. Außer vielleicht Zauberei. Aber wenn Paddy fähig wäre, uns mit einem Fingerschnipsen zu teleportieren, dann hätte er das gut und gern am Anfang dieser Verfolgungsjagd tun können, statt kurz vor einer Ohnmacht meinerseits.

	»Pst«, ist alles, was ich als Antwort erhalte.

	Paddy bedeutet mir, ihm zu folgen. Vor uns liegt ein Gang, den ich im Schein der Kerze nur mit Mühe erahnen kann. Auf Brusthöhe ist ein schmaler Sims in den Stein geschlagen, auf dem in unregelmäßigen Abständen verschieden große Kerzenstummel und andere Utensilien liegen.

	Geduckt, weil ich nicht sehen kann, wie hoch oder tief der Durchgang ist, folge ich dicht auf. Paddy geht langsam, vorsichtig, als fürchte er, auf etwas zu treten. Der Boden fühlt sich beim morastig an, gar nicht mehr trocken und felsig. Bei jedem Schritt ist ein leises Schmatzen zu hören.

	Erst da wird mir klar, dass das dröhnende Summen und die Stimmen unserer Verfolger verstummt sind. Aber wenn wir sie – wie auch immer – abgeschüttelt haben, wieso müssen wir dann noch leise sein? Weil auch hier Gefahren lauern, meldet sich mein oberlehrerhafter Verstand zu Wort. Oder weil unser Versteck nur Lug und Trug ist, wispert die Ketzerstimme. Beide Erklärungen klingen ganz und gar nicht beruhigend. Fragen über Fragen brennen mir auf der Zunge, doch ich wage nicht, Paddy anzusprechen, solange wir durch diese nasskalte Dunkelheit waten.

	Der Pfad macht mehrere Biegungen und führt uns bergab. Zumindest will mir das mein Orientierungssinn weismachen, obwohl ich nicht mal meine Hand vor Augen erkennen kann. Die Welt besteht nur mehr aus schwarzgrauen Schattierungen, die hin und wieder von dem mattgelben Schein des brennenden Kerzenstummels überpinselt werden. Ab und an glaube ich, Ratten und Schlangen über den Boden huschen, Fledermäuse in der Luft tanzen und Augen in den Wänden blinzeln zu sehen. Alles nur Einbildung. Oder?

	Ein Kratzen erklingt. Ganz leise erst und dann lauter. So, als würden Krallen über Felsgestein schaben und sich daran festhalten.

	Paddy hat es offenbar auch gehört, denn er wird noch ein bisschen langsamer. Sein fedriger Mantel raschelt leise, als er sich zu mir umdreht und ich dicht vor mir sein Gesicht erkennen kann.

	Als wäre das ein Startsignal gewesen, ertönt vor uns ein zittriges Kreischen. Das Schaben wird hektischer. Ich sehe das Weiß in Paddys Augen, als er sie aufreißt. Ich will rennen, doch er presst mir seine Hand auf den Mund, drückt mich seitlich gegen die Wand und stellt sich schützend vor mich.

	Ein Schrei steckt mir in der Kehle, doch ich halte die Luft an und versteife mich in Erwartung des Grauens, das da kommen mag. Etwas Riesiges, Vielbeiniges wirft im dünnen Lichtschein Schatten über Wände und Decke. Und es kommt näher.

	Ich brauche all meine Willenskraft, um meine Urinstinkte in Zaum zu halten, mich nicht loszureißen und in heilloser Panik um mich zu schlagen. Stattdessen kneife ich die Augen zu und zwinge meinen Fokus nach innen. Paddy weiß, was er tut – an diesem Gedanken klammere ich mich fest.

	Das Monstrum hetzt auf uns zu. Noch bevor ich es körperlich fühlen kann, spüre ich seine Aura. Ein so dichtes und düsteres Energiefeld, dass es an meinen Sinnen zerrt. Meine Knie werden weich und ich wäre wohl vornübergekippt, hätte Paddy mich nicht weiter eisern gegen die Wand gepresst.

	Ein überdimensional großes, borstiges Spinnenbein streift meine Hand. Ein anderes rupft an meinem Haar, als es sich im Lauf dicht neben meinem Kopf an der Wand abstützt. Eine dritte Kralle trifft meine Brust und schlitzt mir den Pullover auf.

	Selbst das einfältigste Geschöpf müsste merken, dass es nicht nur über Felsgestein gelaufen ist, doch es scheint ihm egal zu sein. Vielleicht weil wir nicht ins Beuteschema passen. War es also reiner Zufall, dass das Wesen gerade jetzt durch den Gang auf uns zugestürmt ist?

	Während wir noch immer an die Wand gepresst dastehen, erklingt aus der Richtung, aus der wir gekommen sind, ein markerschütternder Schrei, gefolgt von Kampfgeräuschen.

	»Los jetzt! Weiter!«, raunt mir Paddy zu und stürmt los.

	Es dauert einen Moment, bis ich mich aus meiner Schockstarre lösen kann und ihm hinterhereile. Weiter und immer weiter, bis mir jegliches Zeitgefühl verloren gegangen ist. Das alles kommt mir wie ein endloser Traum vor. Einer, bei dem ich den Anfang längst vergessen habe.

	Erst als Paddy anhält und ich erneut gegen ihn pralle, wird mir bewusst, dass ich irgendwann die Augen geschlossen habe. Als ich die Lider nun hebe, erkenne ich vor uns eine Tür, die von einer weiteren Kerze erleuchtet wird.

	Sie ist kaum größer als ein Teelicht und ich frage mich, wer sie angezündet hat. War das hier alles von Paddy so geplant? Oder ist seine Magie so groß, dass er sie quasi im Vorbeilaufen wirken kann? Wie auch immer die Antwort lautet, erst einmal bin ich froh, dass wir offenbar das Ende des Tunnels erreicht haben.

	Hoffnungsvoll sehe ich zu, wie Paddy eine Scheibe dreht, die neben der Tür in den Stein eingelassen ist. Ein Mechanismus, wie ich ihn von Tresoren kenne, nur dass auf dieser Scheibe keine Zahlen, sondern Strichfiguren aufgemalt sind. Paddy dreht die Scheibe erst nach links, dann nach rechts, dann drückt er den Knopf in der Mitte und die Tür schwingt mit einem Ruck nach außen auf.

	Schlagartig ist es hell und ich blinzle mehrfach, während mich Paddy bereits hinauszieht und eilig die Tür hinter uns schließt. »Wo sind wir?«

	»Die Situation hat uns zu einer kleinen Planänderung gezwungen«, sagt Paddy und versichert sich akribisch, dass der Durchgang verriegelt ist.

	»Und das eben war also so etwas wie ein Geheimgang?«, hake ich nach. »Einer, der mit fiesen Monsterspinnen bevölkert ist?«

	»Manche Untermieter kann man sich eben nicht aussuchen.« Paddy wirkt nun wieder bedeutend entspannter.

	Aber so einfach kann er mich nicht ablenken. »Wie genau hat das funktioniert und woher wusstest du überhaupt von diesem Gang?«

	»Es gibt einen Grund, warum ich mich so gut in der galaktischen Welt der Alkoholika auskenne und zumeist auch an die eher seltenen Marken herankomme«, beginnt Paddy zögerlich.

	»Weil du ein Schmuggler bist? Ein Pirat zu Land sozusagen?«, nehme ich den Rest seiner Beichte vorweg, um die Sache abzukürzen.

	Sein Lächeln wird breiter. »So könnte man sagen. Nur dass meine aktive Zeit schon länger zurückliegt. Auch ich werde alt, wenn auch nicht ganz so schnell wie ihr Menschen.«

	»Und dieser Tunnel war eins deiner Verstecke?«, bohre ich weiter.

	»Nicht direkt meiner. Ich war Teil eines … Vereins, bei dem man durch die Mitgliedschaft Unterstützung und bestimmte Vergünstigungen im Tausch gegen bare Advokaten erhält.«

	»Ein Schurkennetzwerk also«, fasse ich zusammen.

	Paddys Blick sucht meinen. »Aber eines, das Gutes tut. Mit einem Ehrencodex. Nicht so wie bei der Allianz der Neun, die für ihre Ziele über Leichen gehen.«

	Ich nicke. Das klingt nach Robin Hood versus Prinz John. »Was genau sind denn deiner Meinung nach ihre Ziele?«

	»Macht. Geld. Chaos. Alles auf einmal. Und natürlich Kontrolle. Deshalb ist es wichtig, dass du deine Probezeit bestehst.«

	Ich seufze. »Damit wären wir zurück bei der Frage, wo wir genau sind.«

	»Das ist offenes Land. Abseits der offiziellen Straßen und Ortschaften hat die Stadtmiliz keine Befugnisse mehr und auch keine Verantwortlichkeit. Wer sich in diesem Teil von Nugraam Hole herumtreibt, muss auf sich selbst aufpassen. Niemand hat hier Besitzanspruch, es gibt keine Regeln, keine Gesetze und nur selten erfährt man Hilfe oder Erbarmen«, sagt Paddy und klingt dabei so locker, als würde er mir die Spielregeln für Mensch-ärgere-dich-nicht erklären.

	»Das ist ja ein feiner Planet, den ich mir da für meinen ersten Trip ausgesucht habe.« Ich lächle gequält. Ein mäßiger Versuch, mir die Angst, die mir seine Worte gemacht haben, nicht anmerken zu lassen.

	Hätte ich das bloß alles vorher gewusst. Aber wer glaubt solche Horrorgeschichten schon, wenn sie einem erzählt werden? Ich sicher nicht. Nicht mal nach all den Sonderbarkeiten, die ich im Schulhaus bereits erlebt habe. So sind wir Menschen eben. Wir müssen unsere Erfahrungen selbst machen, auch die schmerzvollen und gruseligen. Außerdem, was hätte ich schon unternehmen können? Noch schnell ein Überlebens- und Schießtraining buchen? Wohl kaum.

	Paddy erwidert mein Lächeln. »Es ist nicht überall so. Es gibt wirklich schöne und friedliche Plätzchen in dieser Welt. Aber die Umstände verhindern, dass ich mit dir die Happy-Touristen-Tour mache.«

	Mittlerweile habe ich mich an die Helligkeit gewöhnt und wage ein paar Schritte, um mich umzusehen. Das Terrain hat sich verändert. Statt einer Steinwüste breitet sich vor uns eine Landschaft aus, die wie ein unter Wasser gesetzter Dschungel aussieht. Hinter uns kann ich immer noch die Stadtkuppel erahnen. Sie liegt gut hundert Meter höher hinter einem Ring aus Felsen. Wahrscheinlich ein künstlich erschaffener Verteidigungswall. Denn wenn ich Paddy so zuhöre, gibt es auf diesem Planeten genug, vor dem man sich schützen muss.

	»Lebt hier der Eremiten-Nimmwurz?«, frage ich, auch wenn meine Hoffnung, überhaupt noch heil wieder nach Hause zu kommen, bereits auf Rosinengröße geschrumpft ist.

	Paddy schüttelt den Kopf. »Wir müssen das Tornmoor durchqueren, um in sicherer Entfernung zur Stadt wieder auf die Straße zu gelangen. Sie wird uns in das Gebiet mit den Exoten führen. Das erreichen wir aber frühestens morgen. Heute schaffen wir es bis zum Abend mit etwas Glück zu Minsh, um dort die Nacht zu verbringen.«

	Ich frage erst gar nicht, was passiert, wenn wir es nicht schaffen, oder wer Minsh ist. Das werde ich früh genug herausfinden. Ich habe sowieso keine andere Wahl, als mich Paddy anzuschließen, denn den Tunnel mit Monsterspinne laufe ich gewiss nicht allein zurück.

	Ein Blick zum Himmel zeigt mir, dass der Tag bereits weit fortgeschritten ist, soweit sich das bei drei Sonnen sagen lässt. Überhaupt ist Zeit wohl relativ zu sehen. Als astronomische Größe ist es eine Variable, die davon abhängt, wie lange eine volle Umdrehung des Planeten dauert. Und natürlich davon, wie man diesen Zeitraum dann einteilt. Denn so etwas wie Minuten oder Stunden und die Unterteilung in sechzig Einheiten ist ja eine Erfindung der Menschen.

	Allein das macht mir wieder mal klar, wie eingeschränkt meine Perspektive doch ist. Dass nichts, was mir richtig und sicher erschien, Bestand hat, wenn man die Erde als Bezugspunkt aus der Gleichung nimmt. Dinge, die mir von klein auf selbstverständlich erschienen, muss ich an diesem Ort in Frage stellen und womöglich neu lernen. Vielleicht ist ein Moor auf Nugraam Hole etwas völlig anderes als auf der Erde.

	Als wir losmarschieren und ich nach den ersten Metern knöcheltief in Morast versinke, bin ich fast schon erleichtert. Ein Moor bleibt eben, was es ist - nass, matschig und voll unkalkulierbarer Tücken. Und es riecht auch so.

	Paddy hätte mir ruhig sagen können, dass möglicherweise Gummistiefel und eine Nasenklammer gut wären. Aber auch er konnte ja nicht ahnen, dass wir Fitsch begegnen und spontan auf Plan B umschwenken müssen.

	Bereits nach den ersten fünfzig Metern hat sich der Boden in eine schwarzbraune, klumpige Soße verwandelt. Egal, wie bedacht ich einen Fuß vor den anderen setze, das Zeug spritzt bei jeder Bewegung in alle Richtungen und saut mich von oben bis unten voll.

	Paddy scheint das alles nichts auszumachen. Stoisch marschiert er in gerader Linie mitten in das Moor hinein, als wären wir auf einem Sonntagsspaziergang. Die Federn seines Mantels spreizen sich hin und wieder, um den Dreck abzuschütteln – eine außerordentlich praktische Sache.

	Für mich wird es hingegen von Minute zu Minute schlimmer. Der Schlamm saugt sich an meinen Sohlen fest und zerrt an meinen Schuhen. Immer öfter geht mir die Kraft aus und ich muss mit den Händen nachhelfen, um meinen Fuß herauszuziehen, nur um ihn gleich wieder im Schlamm zu versenken.

	Ich bin so darauf konzentriert, besonders große Schritte zu machen, dass mir erst nach einer Weile auffällt, dass es bereits dämmert. Die Moorebene hat sich in einen Dschungel aus toten Bäumen gewandelt. Von den kahlen Ästen hängen ganze Flechtenteppiche herab, die träge im Wind hin und her wanken. Fast so, als trügen die hölzernen Gerippe Kleider.

	Würde ich nicht mit den Füßen im Schlamm stecken, hätte ich den Anblick wahrscheinlich faszinierend und auf seine ganz eigene Art schön empfunden. So hebe ich den Kopf nur, um nach Paddy Ausschau zu halten, und bete derweil zu den hiesigen Göttern, dass wir bald die Unterkunft erreichen, von der er gesprochen hat. Wobei mir schleierhaft ist, wieso jemand in diesem stinkenden Meer aus Morast freiwillig wohnen wollen würde.

	Doch Paddy wandert unbeirrt voraus, als hätte er unser Ziel klar und deutlich vor Augen. Vielleicht sieht er weiter und schärfer als ein Mensch. Oder er kann die Magnetfelder und Meridiane wie Wegweiser spüren. An dieser Hoffnung klammere ich mich fest und mobilisiere meine letzten Kräfte, um ihn im schwindenden Licht nicht aus den Augen zu verlieren.

	Je dunkler es wird, desto mehr Geräusche glaube ich zu hören. Insekten, die durch die Luft schwirren und herumbrummen, aber auch das Knurren und Hecheln möglicher Verfolger. Der Rucksack fühlt sich mittlerweile tonnenschwer an. Das T-Shirt klebt mir nass und kalt am Körper. Den aufgerissenen Pullover habe ich ausgezogen und um die Hüfte gebunden, doch er muss irgendwann heruntergerutscht und im Sumpf gelandet sein.

	Wahrscheinlich sehe ich selbst wie ein schlammiges Ungeheuer aus, das taumelnd und wankend vorwärts stapft. Ich schmecke salzigen Schweiß auf meinen Lippen. Oder weine ich? Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. Mein Gesicht und auch der restliche Körper fühlen sich taub an. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass meine Systeme im Überlebensmodus arbeiten. Meine Glieder bewegen sich automatisch, während mein Ich sich an einen Ort tief in mir drin zurückgezogen hat. Als würde ich das Geschehen nur noch durch ein Fenster betrachten, unbeteiligt und distanziert.

	»Mina!« Mein Name hallt wie ein Echo in mir wider, bis ich nach einer gefühlten Ewigkeit verstehe, dass Paddy nach mir ruft.

	Nach einem weiteren schwerfälligen Schritt bleibe ich stehen und blicke auf. Die Welt ist in ansatzlose Schwärze getaucht. Da ist kein Mond am Himmel, der mir leuchten könnte. Ich sehe keine Sterne, kein Glühwürmchen oder sonst einen tröstenden Lichtschein. Wir stecken mitten im Nirgendwo fest.

	»Mina«, höre ich die Stimme meines Freundes jetzt dicht neben mir.

	Statt zu antworten, strecke ich ihm meine Hand entgegen. Meine Kraft reicht nicht mehr aus, um Fragen zu stellen oder zu erklären, wie es mir geht. Als er seine Finger mit meinen verschränkt, fühle ich solch eine Dankbarkeit, dass ich aufschluchze.

	»Komm, wir haben Minshs Hütte fast erreicht.« Seine Stimme ist sanft und warm und gibt mir neue Kraft.

	Gemeinsam waten wir ein Stückchen weiter durch den Morast und erreichen schließlich einen schmalen Steg. Am Ende flackert Licht und als wir näher kommen, erkenne ich, dass es sich dabei um eine Glaskugel handelt, in der kleine Insekten hocken und immer wieder leuchtende Flüssigkeit gegen die Scheibe spucken.

	Die zugehörige Hütte wirkt morsch und ist mit Flechten und Moos bedeckt. Am Eingang steht ein knorriger Schaukelstuhl mit einer ordentlich gefalteten Decke über der Lehne.

	Ich mache einen Schritt darauf zu. Wie gern würde ich mich hinsetzen, in die Decke wickeln und in den Schlaf wiegen lassen. Aber Paddy hält mich zurück.

	»Minsh ist eine gute Seele, aber ein wenig ruppig.« Als ich immer noch nicht antworte, gibt Paddy einen leisen Schnalzton von sich, bevor er die Hand hebt und dreimal kräftig mit der Faust gegen die Tür schlägt.

	Drinnen rumpelt es, Ketten klirren, Schlösser klacken. Dann schwingt die Tür nach innen auf und mein Blick fällt auf eine monströse Gestalt, die mich zuallererst an ein aufrecht stehendes Nilpferd erinnert und dann an einen Otter. Das Maul ist riesig, breit und mit Stoßzähnen ausgestattet. Der Körper wirkt dagegen trotz der unbestreitbaren Fülle geschmeidig und biegsam. Die Haut ist mit stromlinienförmigem Fell bedeckt, das hier und da, genau wie die Hütte, Moos angesetzt hat. Es ist das Einzige, was Minshs Körper bedeckt.

	»Was wollt ihr?«

	»Eine Mahlzeit und ein Lager für die Nacht«, antwortet Paddy.

	»Was bietet ihr Minsh dafür?«

	Paddy zieht ein paar gläsern wirkende Taler aus der Tasche. »Du bekommst meine letzten Advocaten und ein paar gute Geschichten.«

	Minsh grunzt und kratzt sich mit den, im Verhältnis winzig wirkenden, Händen über das Bauchfell. »Die ollen Kamellen kennt Minsh alle schon in- und auswendig und mit Geld lässt sich im Moor nicht viel anfangen.«

	»Aber meine Geschichten kennst du noch nicht«, fahre ich dazwischen.

	»Wie alt bist du? Drei? Wie viele Geschichten kannst du schon zu erzählen haben?« Minsh schmatzt geringschätzig und ich kann dabei etwas Grünes in ihrem Maul erkennen, auf dem sie herumkaut.

	»Die Frage ist nicht, wie viele es sind, sondern ob sie gut sind«, halte ich mit all meinem Mut dagegen.

	Minsh stemmt die kleinen Hände in die oberste Speckfalte ihrer Hüfte. »Wer ist diese Rotzgöre?«

	»Ich bin Mina Moningham, Hüterin des Schulhauses am Ende der Galaxis. Auf Probe«, antworte ich voller Inbrunst. Erst danach fällt mir ein, dass ich inkognito unterwegs bin, doch es ist zu spät.

	Minsh quellen vor Überraschung beinahe die Augen aus dem Kopf, während Paddy sich seufzend die Nasenwurzel massiert. Doch Minsh scheint auf unserer Seite zu sein. Statt die Gendarmerie zu rufen, lädt sie uns in ihre Hütte ein, weist uns zwei Plätze nahe dem Kaminfeuer zu und erlaubt mir sogar, mich in ihrem kleinen Bad frisch zu machen.

	Das Wasser ist kalt, aber sauber und ich genieße die Wärme, die anschließend am Feuer meinen Körper flutet. Das Mahl, das sie uns auftischt, besteht aus gefüllten Fladen, die zwar nicht sehr appetitlich aussehen, aber satt machen.

	Danach gibt es Humpen voll Rogg, eine milchig gelbe Flüssigkeit, die beim ersten Schluck recht bitter schmeckt, doch mit jedem weiteren süßer und süffiger erscheint.

	»Du bist an der Reihe, Mina Moningham«, sagt Minsh, nachdem die Teller leer und die Bäuche voll sind.

	Da Paddy mich nicht aufhält, beginne ich, meine Geschichte zu erzählen. Ich berichte von Kartastos Anruf mitten in der Nacht, vom Umzug, von der ersten Begegnung mit Mischa, Erikas Gezeter, Vincent Eulwangs dicken Backen und schließlich auch von der misslungenen Party. Dabei achte ich darauf, alle Stellen auszulassen, die zu viel über das Schulhaus, deren Bewohner oder das Haushaltsbuch verraten.

	»Prachtvoll!«, ruft Minsh, nachdem ich geendet habe. »Das war eine Geschichte oberster Güte. Dafür gibt dir Minsh einen Bonus. Und du kannst dir sicher sein, dass Minsh das kaum je tut. Stimmts, Pad-Pad?«

	Bei diesem Spitznamen läuft mein fedriger Freund unerwartet dunkelrot an und sein Mantel plustert sich über die gesamte Länge.

	»Was für ein Bonus wäre das?«, hake ich mit einem Schmunzeln nach.

	»Du darfst Minsh eine Frage stellen. Aber achte auf deine Worte, denn der Sumpf hört mit.«

	Mein Blick wandert hilfesuchend zu Paddy, doch unsere Gastgeberin schüttelt den Kopf. »Dir hat Minsh eine Frage gestattet, nicht dem Federvieh.«

	Ich fühle mich zu müde, um diese Prüfung zu bestehen. Andererseits ist das vielleicht die einzige Gelegenheit, Unterstützung zu erhalten. Paddy weiß wohl ungefähr, wo sich die Exoten befinden und dass wir dafür zurück auf die Straße müssen. Ob dort Fitsch mit seinen Leuten lauert, wissen wir dagegen nicht. Aber kann sie mir das beantworten?

	Bloß keine Ja- oder Nein-Frage stellen. Keine zu allgemeine und keine zu spezifische Frage. Sollte ich sie duzen oder besser in der dritten Person ansprechen, um bei ihrem eigenen Duktus zu bleiben? Am besten wäre es, die Frage mit einer Bitte zu verbinden oder mit einer Aufforderung. Aber wie und was?

	Ich schließe die Augen und lasse meinen Kopf in die Handflächen sinken. Ich bin so erschöpft. So müde.

	»Ein Bonus jetzt oder keiner morgen«, warnt mich Minsh.

	Doch mein Hirn ist wie ausgewrungen. Ich habe keine Kraft mehr für taktische Manöver, also überlasse ich es meiner inneren Stimme, die richtigen Worte zu wählen, so wie Hilde es mich gelehrt hat. »Wie bringst du uns auf dem schnellsten Weg ungesehen zu einem Eremiten-Nimmwurz?«

	Minsh lacht so laut und schallend auf, dass ihr Bauch den Tisch anhebt. »Bravo, kleine Hüterin! Von dir kann selbst Pad-Pad noch etwas lernen.«
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	Minsh weckt uns bereits beim ersten Dämmerungslicht und stellt uns eine heiße Tasse mit einer blubbernden braunen Brühe auf den Tisch. Dazu gibt es grüne Knödel.

	Höflich, wie ich bin, koste ich beides. Leider scheint Minsh nicht bei einem Trödelhändler wie Aziz einzukaufen. Bei dem hätte die Brühe sicher wie Kakao und die Knödel wie Porridge geschmeckt. Bei Minsh schmeckt das Essen leider genau, wie es aussieht: eklig grün und schleimig braun. Dennoch zwinge ich die Hälfte herunter und kaue dabei so wenig wie möglich.

	Paddy hingegen scheint die Mahlzeit zu genießen und plappert ungewohnt viel. In der Gegenwart von Minsh benimmt er sich überhaupt viel jungenhafter als sonst, albert herum und seine Wangen gewinnen regelmäßig an Farbe, wenn Minsh ihn mit ihren Nilpferdaugen anblickt.

	Ich vermute, die zwei haben eine intime Vorgeschichte, auch wenn sie ein ziemlich ungleiches Paar abgeben. Aber Liebe überwindet bekanntlich alle Grenzen. Und ein bisschen hoffe ich, dass das auch für mich und James gilt.

	»Ihr räumt auf, während Minsh die Kutsche klar macht.« Mit diesen Worten steht unsere Gastgeberin auf und stapft hinaus.

	»Kutsche?«, frage ich zweifelnd.

	»Du wärst überrascht, was man in so einem Sumpf alles findet, wenn man es braucht«, antwortet Paddy weiterhin heiter gestimmt.

	»Selbst wenn sie einen Karren hervorzaubert, wer soll ihn ziehen? Sie selbst?«

	»Du musst noch viel über Nugraam Hole und all die anderen Welten lernen«, entgegnet mein Freund und grinst so breit, dass ich mit allem rechne, selbst mit einem verzauberten Kürbis, der uns zum nächsten Schloss bringt.

	Während wir die Essensreste entsorgen und das Geschirr abwaschen, lausche ich immer wieder nach draußen und bilde mir ein, Frösche quaken zu hören. Wenn sie uns kutschieren sollen, müssten es allerdings wirklich viele oder sehr große Exemplare sein.

	Für die Morgentoilette steht in einer winzigen Kammer ein Trichter bereit. Ich bin unschlüssig, ob er eine Kloschüssel ersetzen soll oder doch eher als Waschbecken dient. Das Loch ist faustgroß und führt ins Dunkel unter der Hütte.

	Ich zögere, mich zu erleichtern. Schließlich könnten da unten auch irgendwelche Viecher auf mich und meinen Allerwertesten lauern. Weil es aber wirklich dringend ist und der Sumpf noch viel weniger verlockend erscheint, wage ich es schließlich, mich breitbeinig und mit heruntergelassener Hose darüber zu stellen.

	Leider fällt mir erst im Nachhinein auf, dass etwas Entscheidendes fehlt. Wo ist das Klopapier? Doch bevor ich aus Verzweiflung nach Paddy rufe, offenbart mir der Trichter sein Geheimnis. Statt Schlangen, Kröten oder kleinen Schlammmännchen mit Schrubbern in der Hand erscheint ein Wirbel.

	Obwohl er von oben aussieht, als bestünde er aus Gelee, fühlt er sich eher an, als würde mir Wind durch die Beine fahren. Ein wirklich praktischer Zauber und so viel ressourcenschonender als diese vielen Lagen Papier und literweise Wasser. Statt Kloakengestank steigt ein blumiger Duft auf. Eine Erfindung, die ich mir im Geiste als Modernisierungsidee für das Schulhaus notiere.

	Wieder zurück in der Küche, die gleichzeitig auch Schlafzimmer und Wohnzimmer ist, könnte der Kontrast kaum größer sein – Zukunftsvision trifft auf Mittelalterstil. Aber das sind wohl nur menschliche Kategorien und eben keine … Mir fehlt das passende Pendant. Wie sich die Bewohner dieser Welt wohl nennen? Nugaamer? Nugri? Holes?

	Als ich kichere, sieht mich Paddy überrascht an. »Ist alles okay? Hast du dir etwas eingefangen? Hat dich etwas gestochen? In diesem Sumpf gibt es so einige Gesellen, die sicher gern mal von deinem Blut kosten würden.«

	»Und warum würde ich deshalb kichern?«, frage ich zurück.

	Paddy wiegt den Kopf vor und zurück, als müsste er den Worten erst einen Schubs geben, um sie auszuspucken. »Die meisten davon geben erst etwas hinein, bevor sie deinen Saft kosten. Quasi ihre eigene Würze, damit das Blut auch gut fließt. Das kann schon mal die eine oder andere wunderliche Reaktion hervorrufen, wenn man es nicht gewohnt ist.«

	Ich blinzle. »Bist du es denn gewohnt?«

	Was mich eigentlich interessiert, ist, warum er sich so gut auf dieser Welt auskennt. Ob Minsh wohl auch zu diesem Schurkennetzwerk gehört?

	Paddy fängt meinen forschenden Blick auf und ich meine, Schuld in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Doch bevor er antworten kann, reißt Minsh die Tür auf, um zu fragen, wo wir bleiben.

	Wie sich herausstellt, war das Quaken wohl eher ein tieftönernes Brummen, denn vor dem zusammengezimmerten Bootsschlitten stehen zwei ponygroße Insekten, die mit ihren dünnen Beinchen und den drei Paar Flügeln auf dem Wasser laufen können. Ich hoffe zumindest, dass sie das tun werden, statt uns wie Santa Claus mit seinen Rentieren durch die Lüfte zu tragen.

	»Wie können wir sie lenken?«, frage ich, nachdem ich die Überraschung verdaut habe. Sind ja nur Rieseninsekten. Wahrscheinlich können sie sogar reden. Alles ganz normal. Ein ganz gewöhnlicher Tag im Leben einer Hüterin. Zumindest versuche ich mir das einzureden.

	»Minsh hat ihnen das Ziel schon zugeflüstert. Weil Minsh zu ihrem Wort steht. Bonus ist Bonus. Aber gebt Acht, dass ihr im Sattel bleibt, denn wenn Harnora rennen, dann gibt’s kein Halten mehr.« Minsh lacht laut und derb auf, während es mir den Magen zusammenkrampft.

	Die Sitzbank der so genannten Kutsche besteht aus einem schief zusammengezimmerten Haufen Bretter, unter die Minsh hölzerne Kufen geschraubt hat. Ich überlege ernsthaft, mich an dem Ding festzubinden. Doch ich will das, im Rucksack mitgebrachte, Seil nicht aus Versehen verlieren, bevor wir es bis zu einem der Exoten geschafft haben.

	Also setze ich mich auf die Bank, halte mich an den Holzbrettern fest und platziere meine Füße so, dass ich bei einem abrupten Richtungswechsel möglichst nicht vom Kutschbock falle. Paddy dagegen setzt sich für meinen Geschmack viel zu unbekümmert neben mich, einen Arm auf der Lehne, den anderen lässig in den Schoß gelegt.

	Die Verabschiedung von Minsh fällt kurz, aber herzlich aus. Ich würde sie gern noch einmal unter weniger stressigen Umständen besuchen, um mehr über sie und ihr Leben zu erfahren. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Paddy ihr flüchtig über den Arm streicht. Dann geht es los.

	Die Harnora erhöhen den Takt ihrer Flügelschläge, der Brummton wird schriller und ab geht die Post. Ihre Füße rutschen wie Scheibenwischer vor und zurück über den wässrigen Sumpfboden. Borsten auf der Unterseite verhindern, dass sie einsinken. Ihre Flügel scheinen dabei keine Rolle zu spielen. Sie wirken eher wie ein Düsenantrieb, wobei wir direkt in ihrem Abgasstrahl sitzen.

	Ich muss die Augen zusammenkneifen, weil mir die Haare wild um den Kopf herumtanzen und immer wieder ins Gesicht peitschen. Entgegen meinen Befürchtungen fahren wir in sanften Kurven durch den Wald aus abgestorbenem Holz. Gerade so, als könnten die Tiere durch die Hindernisse hindurchblicken und die bestmögliche Route berechnen.

	Der Sumpf wirkt an diesem Morgen wieder verhältnismäßig ungefährlich und trist. Dennoch halte ich Ausschau nach Angreifern. Denn gerade dann, wenn man sich sicher fühlt, ist man am verwundbarsten. Eine Lektion, die ich im Internat und später dann in meinem kurzen, aber intensiven Berufsleben und schließlich als Hüterin lernen musste. Auch die Wesen anderer Welten kennen offenbar Falschheit, Betrug und Hinterhältigkeit. Dafür ist Francis wohl das beste Beispiel. Oder ist es in seinem Fall doch nur meine Paranoia? Ich kann diesen Weltenkommissar einfach noch nicht richtig einordnen.

	Als die drei Sonnen bereits drohend über uns hängen und die Temperaturen gefühlt die vierzig Grad erreichen, kommt endlich die Straße in Sicht und der Boden wird fester, was die Fahrt allerdings deutlich holpriger macht. Jede Unebenheit überträgt sich auf den Schlitten und rüttelt uns so sehr durch, dass ich mich kaum mehr auf dem Sitz halten kann. Mit jedem Stoß steigt mir das Frühstück in der Speiseröhre ein Stück höher hinauf.

	»Bitte, halt sie an, Paddy. Ich kann nicht mehr«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

	»Geht nicht. Du weißt doch, was Minsh gesagt hat. Anhalten ist keine Option.« Auch er klingt mittlerweile angestrengt und seine Gesichtsfarbe scheint mir gefährlich ins Grünliche gedriftet.

	Nach einer besonders üblen Bodenwelle stoße ich Galle auf und gehe vorsorglich auf die Knie, um die grünen Knödel samt Brühe nicht auf meine Schuhe zu kotzen. Ob Paddy mir dabei zusieht, ist mir mittlerweile völlig egal. Erstaunlich, wie sich die Prioritäten verschieben, wenn der Körper Alarm schlägt.

	Zwischen das Brummen der Harnora-Flügel mischen sich Krächzer, die von Paddy stammen. Auch er scheint die Grenze seiner Belastbarkeit erreicht zu haben.

	Wir rauschen parallel zur Straße weiter Richtung Osten, soweit ich das beurteilen kann. Der Sumpf liegt hinter uns. Wenn ich mich richtig an die Karte erinnere, müsste also demnächst das Gebiet mit den Exoten auftauchen, sofern uns keine Horde säbelschwingender Milizen erwartet. Wobei die ja gar nicht wissen dürften, wohin wir wollen. Vielleicht schaffen wir es also doch, unbehelligt einen Eremiten-Nimmwurz zu holen und heil nach Hause zu kommen. Falls wir diese Schlittenfahrt lebend überstehen.

	Der Schweiß brennt mir in den Augen, während über uns die Sonnen ein Farbfeuerwerk in den milchig weißen Himmel zeichnen. Immer öfter verliere ich den Halt, rutsche ab und drohe aus der Kutsche zu fallen. Paddys Federmantel bewegt sich, als würden die Federn kollektiv hecheln oder nach Luft schnappen.

	Da endlich taucht vor uns ein Dschungel auf. Doch ich bin nicht sicher, ob es vielleicht nur eine Fata Morgana ist. Der Boden ringsherum flimmert, als wäre er mit flüssigem Silber bedeckt. Als schwarze Flecken in meinem Sichtfeld den Glanz anfangen zu überdecken, weiß ich, dass ich kurz vor einer Ohnmacht stehe. Aber ich will nicht, kann nicht aufgeben.

	Kaum gedacht, werden die Harnora endlich langsamer und halten an. Paddy und ich krabbeln aus dem Vehikel und übergeben uns zeitgleich mitten auf den Weg.

	Als ich das nächste Mal bewusst wahrnehme, dass ich nicht mehr in der Kutsche bin, sondern auf der Erde liege, stehen die letzten zwei Sonnen knapp über dem Horizont. Ein kräftiger Wind bläst kühle Luft heran. Mir ist egal, dass mir meine Kleider am Körper kleben und sich Salzränder darauf abzeichnen. Ich lebe und ich bin der Erfüllung meiner Aufgabe näher als je zuvor.

	»Alles gut bei dir?«, frage ich Paddy.

	Mein Freund hebt den Kopf und blickt orientierungslos um sich, bis die Erinnerung an unsere Mission offenbar zurückkehrt. Gemeinsam rappeln wir uns auf.

	Die Harnora sind samt Schlitten verschwunden. Niemand sonst ist zu sehen. Wir müssen uns also zusammenreißen und den Plan einfach durchziehen, egal, wie trocken die Kehle ist, egal, wie sehr die Glieder schmerzen. Ich greife nach dem Rucksack auf meinem Rücken und streife ihn ab. Die Transportbox ist unversehrt. Das Seil hänge ich mir an den Gürtel, dazu eine Rolle Gaffer-Tape. Selbst eine kleine Decke habe ich dabei, um den Exoten möglichst gefahrlos zu packen.

	Die hereinbrechende Dämmerung könnte beim Aufspüren ein Vorteil sein, denn diese Exotenart ist laut Bibliothekslektüre ein wenig lichtempfindlich.

	»Wie sollen wir vorgehen?«, frage ich, als ich alles beisammenhabe.

	»Wir marschieren da rein, suchen uns eine möglichst feuchte und dunkle Stelle und schnappen uns eine der Pflanzen.«

	Bei Paddy klingt das wie ein Kinderspiel, doch ich weiß, wie wehrhaft diese Exoten sein können, wenn man sie nicht schnell genug überrumpelt.

	Ein Angriff von hinten, gegen die Windrichtung ausgeführt, so wird es empfohlen. Allerdings ist das leichter gesagt als getan, wenn man dabei durch einen dicht bewachsenen Dschungel schleicht. Mal ganz davon abgesehen, dass darin noch andere, deutlich gefährlichere Wesen lauern könnten.

	»Ich habe die Blinker, also gehe ich vor«, verkündet Paddy und marschiert los.

	Damit meint er kleine glitzernde Plättchen, mit denen man angeblich die Aufmerksamkeit eines Nimmwurz‘ auf sich ziehen kann. Das heißt, Paddy ist der Köder und ich muss den Exoten greifen und hoffentlich unversehrt in die Box verfrachten.

	Als wir hintereinander das Dickicht betreten und ich ein paar große, fleischige Blätter einer violetten Palme beiseiteschiebe, schlägt mir erneut Hitze in ihrer schwülsten Form entgegen. Die Luftfeuchtigkeit ist so hoch, dass das Atmen kaum möglich erscheint. Nach wenigen Metern hat sich ein klebriger Film auf meiner Haut gebildet und ich kann riechen, wie sehr ich und meine Kleidung müffeln. Für Tiere mit feinem Geruchssinn bin ich wahrscheinlich eine wandelnde Blaskapelle. Selbst im Halbschlaf wird mich so ein Jäger wittern.

	Wir sollten uns beeilen. Gleichzeitig versuche ich, meine Füße vorsichtig zu setzen, um ja nicht auf etwas wahlweise Aggressives, Giftiges oder Hungriges zu treten. Doch es ist schwierig, konzentriert zu bleiben, wenn man von so einer natürlichen Pracht umgeben ist und gleichzeitig mit Atemnot kämpft.

	Pflanzen in den verschiedensten Abstufungen von Grün über Gelb bis Violett stehen dicht an dicht, hangeln sich aneinander in die Höhe oder hängen in natürlich geflochtenen Kordeln herab. Blüten, so groß und formschön wie Kunstwerke, sitzen auf den Ästen und verströmen ein Bukett aus süßen und herben Noten. Es gibt so viel zu entdecken, dass ich mich gar nicht sattsehen kann - Insekten, Vögel und weiteres Getier, das sich mit erstaunlicher Sprungkraft zwischen den Wipfeln bewegt.

	»Hier lang, Mina«, wispert Paddy. Sein Outfit wirkt vor dieser Kulisse wie Tarnkleidung. Die Federn an seinem Mantel schillern wie Blütenblätter und erschaffen durch Bewegungen gleichzeitig die Illusion von Hunderten Schmetterlingen, die darauf sitzen.

	Immer weiter rücken wir in den Dschungel vor und ich frage mich langsam, wie wir jemals wieder zurückfinden sollen. Paddy bahnt sich dagegen wieder mal so zielstrebig einen Pfad durch das überbordende Grün, dass ich darauf vertraue, dass er weiß, was er tut. Immerhin hat er mich bis hierher gelotst, wenn auch auf abenteuerlichen Umwegen.

	Je tiefer wir in diese Welt eindringen, umso dunkler wird es. Der Himmel ist nicht mehr zu sehen. Hier und da schafft es das Licht durch die vielen Lagen an Blättern und Ästen. Nach einer gefühlten Ewigkeit bleibt Paddy endlich stehen und dreht den Kopf in alle Richtungen, als würde er horchen.

	Wie ein Nimmwurz wohl klingt? Es sind ja schließlich Pflanzen, wenn auch keine, die man im Gartencenter kaufen kann. Und Pflanzen haben für gewöhnlich keinen Mund, um damit zu sprechen oder sonstige Laute von sich zu geben.

	»Was ist los? Stimmt etwas nicht?«, frage ich im Flüsterton.

	»Wasser stört meinen Orientierungssinn«, gibt Paddy ebenso leise zurück. »Vor uns muss eine Quelle liegen und genau dort werden wir die Exoten finden, da bin ich mir sicher.«

	Ich würde gern nachhaken, wie dieser Sinn bei ihm funktioniert, doch dafür ist weder die richtige Zeit noch ist ein Dschungel der geeignete Ort dafür. Als Paddy gleich darauf in eine Richtung deutet und seine Blinker zückt, weiß ich, dass es ernst wird. Irgendwo dort im Halbdunkel zwischen den türkisen Stämmen müssen sich die Exoten befinden und es ist meine Aufgabe, einen davon zu ergattern.

	Mein Rucksack sieht mittlerweile genauso durchgeweicht und dreckig aus wie meine Kleidung. In den Nähten hat sich der Blütenstaub mit kondensiertem Wasser aus der Luft vermischt und sickert als gelbviolette Soße in das Gewebe. Ich öffne den Reißverschluss so weit, dass ich gut an die Transportbox komme. Jetzt noch die Decke über die Schulter gelegt und es kann von meiner Seite aus losgehen.

	Wir teilen uns auf und umrunden in entgegengesetzter Richtung den Fleck, an dem Paddy die Exoten vermutet. Dabei höre und sehe ich, wie er die Blinker zwischen seinen Fingern bewegt. Sie fangen das spärliche Licht ein und blitzen immer wieder auf, wie Fischköder beim Angeln. Ich hingegen bleibe geduckt und spähe vorsichtig zwischen den Blättern und Lianen hindurch. Und endlich entdecke ich sie: Eine kleine Gruppe Exoten hat sich um einen Tümpel versammelt. Es sieht aus, als würden sie ihre Wurzeln darin baden, während ihre übergroßen Blütenköpfe einander zugewandt sind, als wären sie in einen stummen Plausch vertieft.

	Sie sind kleiner, als ich durch die Beschreibungen und Zeichnungen in den Büchern angenommen habe. Oder handelt es sich um Kinder? Womöglich um einen ganzen Kindergarten? Die Idee klingt so irrwitzig, dass ich mir ein Glucksen verkneifen muss.

	Einen Exoten zu greifen, sollte kein Problem sein. Also belasse ich das Seil am Gürtel und nehme stattdessen die Decke, um die Pflanze damit zu umwickeln.

	Als Paddy mit den glitzernden Blinkern die Aufmerksamkeit der Eremitenkolonie wie geplant auf sich zieht, wage ich mich vor. Mit drei schnellen Schritten erreiche ich ein kleines, aber kräftiges Exemplar und will es greifen. In dem Moment dreht der Exot seinen Blütenkopf in meine Richtung, spreizt die Blätter und entblößt, untermalt von einem giftigen Zischen, mehrere Reihen scharfer Zähne!

	Ich bin so perplex, dass ich einen Moment zu lange brauche, um meine Hände zurückzuziehen. Eine Schwäche, die der Nimmwurz ausnutzt und sich wie ein tollwütiger Chihuahua auf mich stürzt.

	Es ist pures Glück, dass er dabei nur die Decke und nicht meine Hand erwischt. Er zieht so heftig an dem Stoff, dass ich nach vorne auf die Knie falle. Damit bin ich auf einen Schlag auf Augenhöhe mit dem Pflanzenmonster. Zumindest in der Theorie, denn auch wenn es ein Maul hat, sind da keine Augen. Trotzdem weiß es offenbar genau, wo ich bin, denn es lässt die Decke los und schnappt nach meinem Gesicht.

	Aus Reflex setze ich zurück, lande auf dem Hintern und sehe bestürzt zu, wie der Exot seine Wurzeln aus dem Morast zieht. Nicht etwa, um zu flüchten, sondern um mir nachzusetzen!

	Hektisch greife ich in meine Taschen. Doch ich habe kein Messer eingesteckt. James würde jetzt wahrscheinlich das Seil nehmen, ein Lasso daraus knoten und die Pflanze damit einfangen, aber ich bin kein Cowgirl. Um ihm das Maul mit Panzertape zuzukleben, müsste ich wiederum viel zu nah an ihn und seine spitzen Zähne herankommen.

	Hilfesuchend blicke ich zu Paddy hinüber, doch der ist mit dem Rest der Eremitenbande beschäftigt. Ich muss das allein hinbekommen. Für meine Großmutter, für das Schulhaus und für meine Ehre. Mich wird keine verdammte Pflanze besiegen!

	Ich reiße den Rucksack auf und entdecke die Fläschchen mit Tee samt Himbortörtchen – genau die Waffen, die gegen eine gefräßige Pflanze helfen könnten. Als sich der Exot erneut auf mich stürzt, werfe ich ihm das Gebäck ins Maul, bevor ich mich zur Seite wegrolle und hastig aufrapple.

	Für einen Moment hält die Pflanze kauend inne und ich nutze die Zeit, um die Phiolen zu greifen. Im Halbdunkel kann ich die Beschriftung kaum lesen, also schnuppere ich daran. Was könnte helfen? Ein Schluck Wahrheitüberalles oder Regenguss sicher nicht. Stattdessen wähle ich Tee Nummer zwei und verpasse dem Exoten bei seinem nächsten Angriff eine gute Dosis Hilfsbereit.

	Doch weder der Tee noch das Törtchen halten ihn davon ab, mich weiter zu attackieren. In meiner Not greife ich wahllos ein weiteres Fläschchen und spritze ihm den Inhalt entgegen.

	Der Exot zischt auf und springt mit aufgerissenem Maul auf mich zu, schlingt mir seine Blätterarme um den Hals und reißt mich um. In Erwartung seines Bisses kneife ich die Augen zu, doch das Einzige, was ich spüre, ist sein Blütenkopf, wie er gegen meine Stirn prallt. Die Stängel erschlaffen, dann rollt der Exot von mir herunter und bleibt schnarchend neben mir liegen. Niedergestreckt von einem Schluck Träumsüß-Tee! 

	Das ist meine Chance. Ich hole mir das Tuch, wickle den schlafenden Eremiten-Nimmwurz ein und verfrachte ihn in die Transportbox. »Paddy! Ich habe einen!«, vermelde ich freudestrahlend.

	Doch mein Freund ist immer noch damit beschäftigt, sich gegen den Rest der Exoten zu wehren. Sein Mantel ist dabei Schutz und Waffe zugleich. Immer wieder drängt er den Pulk zurück, doch die Biester scheinen keinen Schmerz zu spüren und keine Gnade zu kennen.

	»Paddy!«, rufe ich erneut, aber diesmal aus Angst.

	Sein Kopf ruckt in meine Richtung. Sein Gesicht ist blutverschmiert. Ich muss ihm helfen! Doch das Fläschchen mit dem Träumsüß-Tee ist leer. Wieso nur habe ich aus lauter Vorsicht kein Messer eingesteckt? Wenn Paddy stirbt, bin ich schuld.

	Diese Erkenntnis legt in mir einen Schalter um. Ich lasse die Box mit dem Exoten fallen, greife nach meinem Seil und laufe los, um meinem Freund zu Hilfe zu eilen.

	Doch Paddy kommt mir zuvor. Ein weiteres Mal reißt er seinen Mantel auf und die magische Druckwelle schleudert die Pflanzenmonster ins Dickicht. Zeit, die er nutzt, um seinen geliebten Mantel auszuziehen und über sie zu werfen.

	Es ist das erste Mal, dass ich Paddy ohne ihn sehe. Hemd und Hose sind ebenfalls voller Blut, doch das ist es nicht, was mich zusammenzucken lässt. Es sind die Auswüchse auf seinem Rücken, die sich unter dem Stoff abzeichnen. So, als trüge er ein Gerippe huckepack.

	Als Paddy sich umdreht und mir entgegenläuft, sammle ich hastig die Box und den Rucksack auf und wir stürmen gemeinsam durch den Dschungel davon. Blätter schlagen mir ins Gesicht, Äste rupfen an meinen Haaren und Wurzeln versuchen, mich zu Fall zu bringen. Ich stolpere, taumle und rudere mit den Armen, um mich zu befreien. Weiter und immer weiter bahnen wir uns einen Weg in die Richtung, aus der wir gekommen sind.

	Als Paddy langsamer wird, greife ich seinen Arm und lege ihn mir über die Schulter, um ihn zu stützen. »Ich halte dich auf den Beinen und du führst uns«, sage ich keuchend vor Anstrengung.

	Er nickt, den Blick geradeaus gerichtet. Ich entdecke eine klaffende Wunde, die ihm einer der Exoten auf Höhe der Wange verpasst hat. Und das wird vermutlich nicht die Einzige sein. Alles meinetwegen. Weil er mir ein wahrer Freund war, die ganze Zeit über.

	Was habe ich je für ihn getan? Schuld lodert in mir auf und lässt mich schlucken. Warum habe ich mich nicht mehr angestrengt? Nicht mehr Verantwortung übernommen? Wieso ist mir nie in den Sinn gekommen, dass meine Aufgabe als Hüterin darin besteht, andere zu schützen? Ganz besonders solche Freunde wie Paddy.

	Ohne Zeitgefühl kämpfe ich mich Schritt um Schritt vorwärts, doch irgendwann ist auch das letzte bisschen Kraft verbraucht. Das Rauschen meines Blutes in den Ohren hat längst alle anderen Geräusche übertönt, selbst mein Keuchen und Prusten. Ich bin am Ende, egal, wie sehr ich will.

	Gemeinsam sacken Paddy und ich zu Boden. Licht dringt durch die Wipfel zu uns herab und zeichnet Schattenmuster auf die bemooste Erde. Vielleicht ist die Straße nur noch wenige Längen entfernt, doch mein Körper verweigert mir den Dienst.

	Paddy neben mir stöhnt leise auf. Er zittert am ganzen Leib – kein gutes Zeichen. Erneut durchfluten mich beißende Schuldgefühle. Vielleicht könnte ich ihm helfen, wenn ich meinen Job als Hüterin besser gemacht hätte, wenn ich mehr gelesen, mehr gelernt hätte. Dann hätte ich mich besser vorbereiten und womöglich einen Heiltrank brauen können. Irgendetwas, das meinen Freund rettet und mich auch.

	Von Schmerz erfüllt schließe ich die Augen.

	Ob meiner Mutter wohl etwas Ähnliches widerfahren ist? War sie deshalb von einem Tag auf den anderen verschwunden? Weil sie für das Schulhaus in eine andere Welt reisen musste und nicht mehr zurückgekehrt ist? Dieser Gedanke zerreißt mir schier das Herz. Ich war so wütend auf sie, habe sie nie verstanden, ihr nicht geglaubt. Ich hochnäsige Gans! Was weiß ich schon vom Leben? Kaum etwas. Das zumindest haben mir mein Erbe und die Reise nach Nugraam Hole klargemacht.

	Neben mir raschelt es im Dickicht, doch ich will nicht hinsehen. Was auch immer kommt – selbst wenn es mich fressen will –, soll kommen. Erst als ich ein bekanntes Brummen vernehme, begreife ich: Die Harnora sind zurück! Neue Hoffnung mobilisiert letzte Energiereserven. Ich rapple mich auf, zerre Paddy hoch und folge dem Geräusch die letzten Meter hinaus aus dieser grünen Hölle.

	Geschafft! Auf der Straße wartet die Kutsche. Minsh hat uns nicht nur ein zweites Mal aus der Patsche geholfen, sie hat uns dazu noch Räder an den Schlitten montiert. Mit ihm können wir es zurück in die Portalstadt schaffen.

	»Meine liebe Minsh«, wispert Paddy.

	Auch in ihm sind neue Lebensgeister erwacht, doch das kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ernsthaft verletzt ist. Die Exoten haben ihn nicht nur an der Wange erwischt, sondern auch am Hals, am Ohr und über dem Auge. Blut hat sich mit Schorf und Dreck zu einer ungesund aussehenden Kruste vermischt. Er muss dringend verarztet werden, bevor sich die Stellen entzünden.

	Dafür müssen wir allerdings schleunigst hier weg und zurück ins Schulhaus reisen. Ob Fitsch uns bereits an der Schleuse erwartet? Warum nur hat er es auf uns abgesehen? Was ist so Schlimmes zwischen ihm und Paddy vorgefallen?

	Als ich Paddy auf der Fahrt zurück darauf anspreche, erzählt er mir eine Geschichte von zwei besten Freunden, die viel miteinander erlebt und aus jugendlichem Übermut angestellt haben. Nicht nur auf Nugraam Hole – dem Heimatplaneten des Freundes –, sondern in der gesamten Galaxis. Bevor er zu der Stelle kommt, an der sich die beiden Freunde entzweien, ist mir längst klar, dass er über sich und Fitsch spricht. Bei ihrem Streit ging es nicht etwa um ein Mädchen oder Geld, sondern um das Schulhaus und um Macht.

	»Ich habe in meinem Leben viel getan, das ich heute bereue, aber je länger ich für die neutrale Zone, Liz und nun auch für dich kämpfe, desto mehr gibt es, auf das ich stolz bin«, beendet er schließlich seine Erzählung.

	»Dann hast du dich also für das Schulhaus entschieden und Fitsch ist der Allianz der Neun beigetreten? Warum? Wieso war ihm so etwas wichtiger als deine Freundschaft?«, frage ich, weil ich es ganz genau wissen will.

	Paddy kneift die Augen zusammen und ich fürchte bereits, dass ich es mit meiner Neugier übertrieben habe, als er doch noch antwortet.

	»Fitsch wollte schon immer hoch hinaus. Er war einer, der nicht mit einem Platz in der zweiten Reihe zufrieden war. Er wollte mit allen Mitteln an die Spitze kommen. Um derjenige zu sein, der Befehle erteilt, statt sie zu empfangen. Um sein Wohl über das der anderen stellen zu können. Aber das habe ich erst viel zu spät erkannt. Unsere Freundschaft war für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Um einen willigen Handlanger an der Seite zu haben, der für ihn die ein oder andere legale Grenze überschreitet, während er seine Hände in Unschuld wäscht. Mehr bin ich für ihn nie gewesen.«

	Auf solch eine Offenbarung weiß ich nichts Tröstendes zu sagen, also schweige ich, während die Harnora uns in rasantem Tempo zurück in die Höhle des Löwen bringen. Zurück in die Portalstadt und womöglich direkt in die Arme von Fitsch und seinen Lakaien.
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	Erst als vor uns die Kuppel der Stadt zu sehen ist, fällt mir ein, dass man die Harnora nicht anhalten kann, bevor sie ihr eingeflüstertes Ziel erreicht haben. Zu welchem Punkt hat Minsh sie dirigiert? Meiner Erinnerung nach hat Paddy keine Details über unsere Ankunft und den fluchtartigen Start unseres Abenteuers verraten. Sie wusste also womöglich nicht, dass wir gesucht werden. Und was ist mit den Wachamazonen im Tunnel? Werden sie uns wiedererkennen? Werden die Harnora verstehen, dass sie für die Kontrolle bremsen müssen?

	Bevor ich meine Gedanken mit Paddy teilen kann, tauchen große dunkle Punkte vor uns auf. Punkte, die auf uns zufliegen und dabei ihr grauenhaftes Summen vorausschicken.

	»Wir müssen von der Straße runter!«, ruft Paddy.

	Ich suche nach Zügeln, doch da sind keine. Die einzige Chance, einer Konfrontation mit den Monsterstechern auszuweichen, wäre, von der Kutsche zu springen. Eine Möglichkeit, die ich ernsthaft in Erwägung ziehe. Doch Paddy hält mich zurück.

	»Wir sind zu schnell«, sagt er und schüttelt vehement den Kopf.

	»Was dann? Irgendetwas müssen wir doch tun können!« So dicht vor dem Ziel kann ich nicht aufgeben. Nicht, ohne alles versucht zu haben. »Wen suchen sie eher: dich oder mich?«

	»Wahrscheinlich mich«, antwortet Paddy zögerlich.

	Ich lächle schief. »Keine Angst, ich stoße dich schon nicht vom Karren. Wir haben es zusammen bis hierher geschafft, also werden wir auch den Rest noch meistern. Knie dich in den Fußraum und mach dich klein, ich habe eine Idee.«

	Um auch mein Aussehen notdürftig zu verändern, ziehe ich mein Basecap aus dem Rucksack, setze es auf und stopfe anschließend den Rucksack so gut es geht unter mein Hemd. Ein für menschliche Verhältnisse sicherlich komischer Anblick, doch auf Nugraam Hole hat man bestimmt schon Seltsameres gesehen.

	Ich versuche, den Blick gesenkt zu halten, spähe aber immer wieder in den Himmel, um die Lage einschätzen zu können. Die Brummer, die auf uns zusteuern, erinnern mich beim Näherkommen an eine Kreuzung aus Hornisse und Faultier. Sie haben einen insektenartigen Kopf mit Beißzangen, gepaart mit einem affenähnlichen Körper, riesigen Flügeln und schaufelartigen Krallen an den sechs Gliedmaßen.

	Vielleicht wollen sie gar nicht zu uns, sondern fliegen einfach nur die Straße entlang, ein ganz normaler Patrouillenflug. Sie können uns gar nicht erkennen. Ich habe meinen Wollpulli verloren und Paddy ist ohne Mantel unterwegs. Unsere Gesichter haben sie sicher nur flüchtig gesehen, wenn überhaupt.

	Und wenn sie nicht zu den Wächterinnen, sondern zu Fitsch gehören?, fragt meine Ketzerstimme und reißt damit mein mühsam errichtetes Gebäude aus Hoffnung wieder ein.

	Das Summen und Surren wird so laut, dass es die Flügelschläge der Harnora übertönt. Dennoch glaube ich, dass es nicht ganz so aggressiv klingt wie beim letzten Mal. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen und gebe mir Mühe, keine Angst oder Aufregung zu zeigen. Alles ist wie immer. Wir fahren hier täglich entlang.

	Doch die Hornissenmonster scheinen das anders zu sehen. Sämtliche Tiere gehen in den Sinkflug über, schwärmen aus und umzingeln uns. Die Flügelschläge der Harnora werden unregelmäßiger, geradeso als würden sie mit sich ringen, ob sie den Weg fortsetzen oder ihren eingeflüsterten Befehl missachten und anhalten sollen.

	Als sie tatsächlich langsamer werden und sichtlich eingeschüchtert stehen bleiben, späht Paddy über den Rand der Kutsche und erhebt sich schließlich resigniert. Mit all dem getrockneten Blut im Gesicht und auf seinem Hemd muss er für Fremde einen beängstigenden Anblick abgeben. Ich hingegen würde ihn am liebsten auf mein Sofa im Wohnzimmer verfrachten, um ihn zu verarzten und mit allem zu verwöhnen, das die Küche hergibt.

	»Paddaminus Reaktus Phant der Dritte, Sie und Ihre Begleitung sind hiermit wegen Missachtung der Administration und ihrer ausführenden Organe festgenommen. Ein Tribunal wird über Ihre Strafe entscheiden. Die Anhörung findet am siebten Zenit nach der Sonnenkonjunktion statt.«

	Ich bin nicht sicher, ob eines der Tiere zu uns spricht oder ob der Schwarm nur als Sendestation für jemand anderen dient, der irgendwo in einer Zentrale sitzt und diese Monster kontrolliert. Was ich allerdings mit Sicherheit weiß, ist, dass ich so eine Behandlung auf keinen Fall hinnehmen werde. Schließlich sind wir von Fitsch ohne Grund provoziert und gejagt worden! Andererseits scheint noch niemand bemerkt zu haben, dass Paddys Begleitung ausgerechnet die Hüterin des Schulhauses ist, die sich noch dazu unerlaubt auf Nugraam Hole eingeschlichen hat. Wäre es da klug, sich in den Vordergrund zu spielen?

	Paddy scheint meinen inneren Zwiespalt zu spüren, denn er legt mir beschwichtigend die Hand auf den Arm und strafft sich. »Ich nehme den Ruf vor das Tribunal an, doch meine Begleiterin muss davon ausgenommen werden. Ihre Strafkarte ist leer. Sie ist ein weißes Blatt. Unschuldig und arglos.«

	Als ich den Mund öffne, um zu widersprechen, drückt er meinen Arm fester und sieht mir mahnend in die Augen und ich verstehe. Es geht nicht nur um ihn und mich. Es geht um die Zukunft des Schulhauses.

	Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange diese Zeitspanne ist, die bis zur Anhörung festgesetzt wurde, aber sie ist ziemlich sicher länger, als ich es mir leisten kann. Schließlich wird der Exot nicht ewig eingesperrt in der Transportbox überleben, mal ganz davon abgesehen, dass sie ihn mir wohl abnehmen würden, sollte auch ich vor das Tribunal zitiert werden.

	»Abgelehnt«, erschallt die Antwort nach kurzer Wartezeit. Augenblicklich setzen sich die Monsterhornissen in Bewegung, steuern auf uns zu und strecken ihre Schaufelkrallen nach uns aus.

	Trotz der aussichtslosen Lage mache ich mich kampfbereit. Doch bevor mich das erste Vieh erreicht, erklingen unvermittelt Schüsse. Die Monsterhornisse vor mir kreischt getroffen auf. Ich blickte zu Paddy, doch mein Freund hängt bereits in den Klauen einer dieser insektoiden Drohnen fest und wird in die Luft gezerrt.

	Als weitere Schüsse fallen, rutsche ich vom Wagen und gehe unter ihm in Deckung. Doch die Harnora scheinen endgültig genug von diesem Spektakel zu haben. Sie drehen auf der Stelle um und rennen samt Kutsche so schnell sie können davon.

	»Mina!«

	Ein wahrer Kugelhagel prasselt auf die Hornissenschar ein. Einzelne Tiere fallen getroffen zu Boden.

	»Mina, hier drüben!« Erst jetzt realisiere ich, dass die Stimme weit tiefer und voller als Paddys ist. Irritiert blicke ich mich um und sehe jemanden mit Cowboyhut auf einem elefantengroßen Mix aus Bulle und Pferd herangaloppieren, je ein Gewehr unter die Achseln geklemmt und die Hände am Abzug.

	»James?« Ich starre den Reiter ungläubig an.

	Eine erneute Salve aus seinen Gewehren zischt knapp über meinen Kopf hinweg und holt ein weiteres Hornissenmonster vom Himmel. Der Rest scheint genau wie ich zu perplex zu sein, um zum Gegenangriff überzugehen.

	»Sie haben meinen Freund!«, rufe ich James entgegen, als er sein Reittier wenige Schritte vor mir zum Halten bringt.

	Doch es ist zu spät. Die wütend summende Schar dreht ab und tritt den Rückzug an, mit Paddy fest zwischen ihren Klauen.

	»Such meinen Sonnenuntergang!«, höre ich ihn noch rufen, dann ist er fort und es wird still. Schrecklich still.

	Das Einzige, was ich höre, ist das wilde Schlagen meines Herzens. Reglos knie ich auf der Straße, dort, wo vorher der Wagen gestanden hat.

	»Verzeih«, wispert James mit rauer Stimme.

	Ich blinzle. »Was soll ich dir verzeihen?«

	»Dass ich zu spät gekommen bin.« Er steigt in einer eleganten Bewegung von seinem bulligen Ross, kommt mit klirrenden Schritten auf mich zu und reicht mir die Hand.

	»Wie kannst du hier sein?« Mein Hirn will es nicht glauben.

	Doch als ich seine Hand ergreife, fühlt sie sich fest an. James ist hier. Wirklich hier.

	»Es sollte eine Überraschung werden.« Mit einem verschmitzten Lächeln zieht er mich auf die Beine.

	Seine Gesichtszüge wirken herber als auf dem Foto. Er ist ein wenig muskulöser, die Haarsträhnen, die unter dem Hut zu erkennen sind, ein wenig länger. Und sein Kleiderstil mit Jeans und T-Shirt deutlich moderner. Doch er ist es.

	»Du hättest mir schreiben können, was du vorhast. Du hättest helfen können.«

	»Ich wusste nicht, ob mein Plan gelingt. Es war nicht leicht, einen Weg zu finden, der mich zur rechten Zeit an diesen Ort bringt. Es hätte euch nur aufgehalten – womöglich vergeblich –, auf mich zu warten.«

	Immer noch hält er meine Hand in seiner und mich durchflutet es heiß und kalt. Endlich stehe ich James gegenüber, nachdem ich so oft von diesem Moment geträumt habe, ihn herbeigesehnt, aber auch gefürchtet habe. Weil die Fantasieversion bereits zu gut, zu magisch erschien. Doch die Realität schlägt meine Vorstellungskraft um Längen. Gleichzeitig fühlt sich seine Gegenwart so vertraut an. Der Duft seines Duschgels und Rasierschaums steigt mir in die Nase und ich muss lächeln. Offenbar hat James sich vor seinem Trip noch im Gästezimmer frisch gemacht.

	»Komm. Wir müssen weg hier, bevor Verstärkung anrückt«, sagt er und ich kann nicht anders, als auf seinen Mund zu starren. Auf seine Lippen, die unerwartet weich und zart aussehen.

	Wie hypnotisiert gehe mit ihm zu seinem vierbeinigen Gefährten.

	»Steig auf. Morrow bringt uns in Sicherheit.«

	Ich nicke und will nach dem Sattelknauf greifen, doch er ist viel zu hoch für mich. James löst eine schmale Strickleiter, lässt sie herabfallen und hilft mir hinauf. Er selbst packt schließlich den Gurt und schwingt sich ohne weitere Hilfe hinter mich.

	»Bereit?«

	Bevor ich antworten kann, lässt er die Zügel schnalzen und gibt dem Tier die Sporen. In großen Sätzen geht es querfeldein über Gesteinsbrocken so groß wie Autos, bis wir den Schutzring rund um die Portalstadt überwunden haben und in einem Viertel landen, das offenbar ein oder zwei Etagen tiefer als die Plattform liegt, auf der ich nach meiner Reise mit Hilfe des Schlüsselbaums gelandet bin.

	Statt lichtdurchfluteten Räumen mit blankgeputzten Böden und ätherischen Glaskonstruktionen sieht es hier eher wie in einem Slum aus – und es riecht auch so. Die Straßen sind voller Leute und ich sehe das erste Mal überhaupt Läden, die Speisen, aber auch allerlei Waren wie Stoffe, Keramik, und Waffen verkaufen. Es ist ein Basar, aber nicht bunt und fröhlich, sondern viel eher zwielichtig und düster.

	Erstaunlicherweise scheint James sich recht gut auszukennen. Zielstrebig lenkt er Morrow durch die schlammigen Gassen und hält schließlich vor einer zweistöckigen Hütte, an der über der Tür ein großer Krug baumelt.

	»Was wollen wir hier?«, frage ich unsicher.

	»Ich dachte, du könntest eine Dusche und eine ordentliche Mahlzeit vertragen«, raunt James mir ins Ohr. Dabei drängt er sich dicht an mich. Eine Geste, die ich mir seit Monaten und voller warmer Gefühle vorgestellt habe. Ein bisschen Bad-Boy-Flair kann sehr erotisch sein. Dennoch stellen sich mir in diesem Moment die Nackenhärchen auf.

	»Ich möchte lieber nach Paddy suchen«, antworte ich und lehne mich dabei ein wenig vor.

	»Das ist sehr heroisch von dir. Aber selbst wenn wir uns in den Sicherheitstrakt der Administration wagen wollen, wäre es besser, etwas unauffälliger auszusehen und etwas besser zu riechen.«

	Es passt meinem Bauchgefühl zwar nicht, aber James hat recht. Der Überfall und sein Auftauchen haben mich völlig durcheinandergebracht. Vielleicht wäre es wirklich klüger, sich erst einmal zu sammeln und einen Plan zu schmieden, bevor ich mich in das nächste halsbrecherische Abenteuer stürze. Also willige ich trotz schlechten Gewissens ein. Halte durch Paddy, ich lass dich nicht hängen. Irgendwie holen wir dich da raus.

	 

	Das Wirtshaus ist im Inneren genauso abstoßend, wie ich es mir von außen vorgestellt habe. Durch die dreckverschmierten Scheiben dringt kaum Licht herein und die Kerzenstummel auf den Tischen erleuchten kaum die Teller der Gäste. Die Gestalten, die sich auf den Bänken herumdrücken, verfolgen jeden unserer Schritte.

	Ich meine, Gier und Lüsternheit in ihren Augen glitzern zu sehen. Umso dankbarer bin ich, dass James uns etwas auf das Zimmer bestellt, das er für uns gebucht hat. Als Bezahlung legt er ein paar Glasmünzen auf den Tresen und ich wundere mich einmal mehr, wieso er die passende Währung in der Tasche hat. Doch bevor ich dieses Rätsel zu lösen versuche, gibt es Wichtigeres zu klären.

	Das Zimmer ist klein und stickig. Natürlich gibt es kein Bad, sondern nur eine Waschschüssel mit einer Art Stein darin, der wohl eine Seife ersetzen soll. Es behagt mir nicht, mein Hemd vor James auszuziehen, auch wenn er sich höflich mit dem Rücken zu mir vor das Fenster stellt. Also wasche ich nur Gesicht, Hals, Arme und Achseln. Insgesamt betrachtet keine große Verbesserung, denn mit den Schweißrändern auf dem Hemd und den Morastspuren an den Hosenbeinen sehe ich immer noch nicht besonders vorzeigbar aus.

	Das Mahl, das uns der Wirt aufs Zimmer bringt, ist schlimmer als Minshs Schleimknödel und ich kann mich nicht überwinden, auch nur eine Gabel voll davon zu kosten. Der Inhalt des dazu gereichten Krugs riecht widerlich sauer und vergoren. Doch James scheint das alles nichts auszumachen. Er bedient sich großzügig.

	Nachdem er aufgegessen hat, stellt er sich abermals ans Fenster und blickt hinab in die Gasse. »Du hast mich nie gefragt, wieso ich immer wieder im Gästezimmer auftauche oder warum ich durch Zeit und Raum wandere.«

	»Ich dachte, du würdest es von dir aus erzählen, wenn du dazu bereit bist«, antworte ich vom Bett aus, denn einen Stuhl gibt es in diesem Zimmer nicht.

	James nickt und ich warte geduldig ab, bis er sich schließlich umdreht und mir in die Augen sieht.

	»Ich bin verflucht, Mina. Verzaubert. Verhext. Verdammt und angekettet an die Orte aus meiner Vergangenheit. Doch an keinem davon kann ich länger als ein paar Stunden verweilen.«

	»Dann warst du also schon einmal hier?«, hake ich vorsichtig nach.

	»Ja.«

	»Und im Schulhaus auch, bevor du verhext wurdest?«

	»Das war ich.«

	»Bist du ein Mensch?« Eine Frage, die ich mir stelle, seit ich seinen Namen in den Geschichtsaufzeichnungen entdeckt habe.

	Kurz heben sich seine Mundwinkel an. »Offenbar haben alle Moninghams ein Talent dafür, ihre Nase tief in die Leben anderer zu stecken.«

	Schameshitze schießt mir in die Wangen. »Ich dachte, du willst, dass ich nachforsche, um dich besser kennenzulernen. Aber ich habe immer nur ein paar Seiten in deinem Tagebuch gelesen und die Stelle markiert. Warum hast du nie etwas gesagt? Ich hätte doch … Ich wollte doch nicht …«

	Zwei Schritte nur und er ist bei mir, setzt sich neben mich und streicht mir über die Wange. »Du hast nichts falsch gemacht, Mina.«

	Er sagt es so zärtlich, dass ich mich enger an seine Hand schmiege.

	»Du hast nichts falsch gemacht«, wiederholt er.

	Seine Finger wandern in mein Haar und ich lehne meine Stirn gegen seine. »Es tut mir leid.« Diesmal bin ich es, die diese Worte sagt, und ich meine sie auch so. Es tut mir leid, wenn ich ihn durch meine Neugier verletzt habe. Oder dadurch, dass ich zu wenig gefragt habe. Es tut mir leid, dass er auf so grausame Weise gequält wird. Dazu verdammt, immer unterwegs zu sein. Keine Wurzeln schlagen zu können. Keine Familie gründen und sein Leben nicht wirklich leben zu können.

	»Dann hilf mir«, wispert er so nah, dass sich unsere Lippen fast berühren.

	»Wie?«

	»Du bist eine Moningham und aktuelle Hüterin des Schulhauses. Nur du kannst den Bann brechen und mich freigeben.«

	Verwundert hebe ich den Kopf und gehe ein wenig auf Abstand. »Wieso braucht es dafür eine Hüterin?«

	»Es braucht nicht irgendeine von ihnen. Es braucht dich«, flüstert er. Dabei versucht er, mit sanftem Druck meinen Kopf erneut gegen seinen zu drängen. Doch der Moment der Innigkeit ist vorbei und ich entwinde mich seinen Fingern.

	»Wieso braucht es mich?«, frage ich energischer.

	»Weil deine Großmutter nicht mehr da ist, um den Fluch zu brechen.«

	Für einen Moment blitzt Wut in seinen Augen auf. Erst da begreife ich, warum Mischa mich immer vor dem Gästezimmer gewarnt hat. Warum Hilde nicht darüber sprechen wollte und selbst Tristan nur Knurren für meinen ominösen Dauergast übrighatte.

	»Es war Liz, die dich verflucht hat.« Keine Frage diesmal, sondern eine Feststellung.

	»Darum kann nur eine Moningham-Hüterin mich retten. Du, Mina, kannst mich retten.« Seine Worte tragen so viel Schmerz in sich, klingen so flehentlich, dass ich schlucke.

	Was kann er getan haben, um so eine Strafe zu verdienen? Ich dachte, ich kenne ihn, aber das stimmt nicht. Ich kenne weder ihn noch meine Großmutter so gut, wie ich dachte.

	»Warum wurdest du verflucht?«, presse ich erstickt hervor.

	»Weil ich zu sehr geliebt habe.«

	»Wen?« Meine Stimme zittert.

	»Deine Mutter, Mina. Aber Liz fand mich wohl nicht gut genug.«

	»Meine Mutter?« Ein Schauer packt mich. Ist das ihr Geheimnis? Ist sie wegen James gegangen und nie mehr nach Hause zurückgekehrt? Weil ihre Liebe eingesperrt und an das Schulhaus gekettet wurde? Ich denke an die innigen Gespräche, die James und ich geführt haben, an die Leidenschaft, die sich zwischen uns aufgebaut hat, und möchte brechen. Waren das alles Lügen? Ein Schauspiel? Um mich dazu zu kriegen, den Fluch zu lösen?

	Langsam schüttle ich den Kopf.

	»Habe ich dich nicht gerettet und damit bewiesen, was an Gutem in mir steckt? Versprich mir, dass du den Zauber aufhebst, Mina. Dann werde ich deinen Freund retten. Ich schwöre es!«

	Sein Gesicht ist zu einer Fratze verzerrt und ich sehe keinen Prinzen mehr vor mir, sondern das eiskalte, berechnende Monster, das in ihm steckt. Das mich nur umgarnt hat, damit ich es befreie.

	Als er nach meinen Händen greift, springe ich auf, ziehe hastig meinen Rucksack über und weiche Richtung Tür zurück.

	»Mina, meine Mina!«, winselt er, während er mir mit ausgestreckten Armen nachläuft.

	Ich schüttle erneut den Kopf und taste im Rückwärtsgehen nach der Klinke.

	»Bleib hier, du verdammtes Biest!«

	In dem Moment, als ich die Tür aufdrücke, packt er mich an der Schulter und zerrt mich zurück. Doch ich reiße mich los, stürme in den Gang, die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße.
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Gib mir deinen Schatz!

  

  

	Ich laufe ohne Plan und Verstand. Immer weiter durch die Gänge, an Hütten und Marktständen vorbei, durch Tunnel und Gräben. Den Blick tränenverhangen. Mein Herz zerrissen. War alles in meinem neuen Leben nur schöner Schein? War ich so ein leichtes Opfer? Wieso haben die anderen ein Geheimnis aus James und seinem Bann gemacht, statt mir einfach die Wahrheit zu sagen?

	Ich hasse mich dafür, auf diesen Kerl reingefallen zu sein. Was habe ich mir dabei gedacht? Dass er ein Märchenprinz ist, der ausgerechnet in mir seine wahre Liebe findet? Wie kitschig ist das denn bitte! Er hat mich benutzt, meine Schale geknackt und mich ausgelöffelt, wie so eine verdammte Auster!

	Männer sind doch alle gleich. Sie manipulieren dich, wollen nur das Beste für sich herausholen, ganz egal, wie sehr sie dir damit wehtun. Am Ende bleibst du ausgelutscht zurück. Liebe muss eine Erfindung der Männer sein, um sich die Welt nach ihren Wünschen zurechtzubiegen.

	Noch während ich das denke, weiß ich, dass das nicht stimmt, weil auch ich geliebt habe. Nicht nur den James, der mir in Briefen so nah war, wie kaum je ein anderer, sondern auch die Bewohner des Schulhauses. Liz eingeschlossen, obwohl ich sie nie getroffen habe. Und auch meine Mutter habe ich geliebt und liebe sie immer noch, egal, wie sehr sie mir mit ihrem Verschwinden wehgetan hat.

	»Hey, pass doch auf!«, pöbelt mich eine zahnlose Alte mit katzenhaften Augen an, als ich sie blind vor Tränen anremple.

	»Entschuldigung«, nuschle ich zwischen zwei Schluchzern und bleibe ein paar Meter weiter stehen, um mich zu orientieren.

	Falls James mich verfolgt hat, habe ich ihn abgehängt. Kein Wunder. Ich weiß ja selbst nicht, wo ich bin. Ich könnte jemanden fragen, aber ich wüsste nicht einmal, nach was. Dem Gefängnistrakt? Das wäre wohl mehr als verdächtig. Dazu kommt, dass ich die Leute hier vielleicht verstehen kann, Wegweiser lesen kann ich allerdings nicht.

	Mein einziger Anhaltspunkt ist die Kuppel, die die Stadt begrenzt. Da ich über mir keinen Himmel mehr sehe, scheine ich mich mittlerweile direkt unterhalb der Plattform mit den Portalen zu befinden. Irgendwo muss es doch eine Treppe oder einen dieser Lifte geben, die ich bei der Ankunft so bewundert habe.

	»Was ist mit dir? Haste dich verlaufen?«, fragt mich die Alte und sie hat Zuwachs bekommen. Eine Katze sitzt auf ihrer Schulter, während fünf oder sechs andere um ihre Füße streichen.

	Ein Anblick, der mich schmunzeln lässt. Offenbar haben diese eigensinnigen Flauschbälle nicht nur eine Welt erobert, sondern gleich die ganze Galaxis. Eine Entdeckung, die Mischa sicher gefallen wird.

	»Ich finde keinen Weg nach oben«, antworte ich wahrheitsgemäß, in der Hoffnung, womöglich einen Anhaltspunkt zu erhalten.

	»Nach oben willste also.« Die Alte macht einen wackeligen Schritt auf mich zu und die Katzen folgen ihr. »Was will denn so eine wie du dort, hm? Haste was zu petzen? Oder einzutauschen? Mit Gabriella Dox lässt sich ein besseres Geschäft machen. Ohne lästige Papiere oder Vorschriften.« Während sie spricht, zeigt sie auf sich und grinst so breit, dass ich ihr verschrumpeltes lila Zahnfleisch sehen kann.

	»Ich suche dort einen Freund«, antworte ich und halte gleichzeitig unauffällig nach einem Fluchtweg Ausschau. Von aufdringlichen Angeboten habe ich vorerst die Nase voll.

	Die Katzen scheinen meine Gedanken zu lesen, denn von einem Moment auf den anderen ist es vorbei mit der Kuschelnummer und sie wenden sich mir mit gesträubtem Fell zu.

	»Willst du keine Geschäfte mit Gabriella machen?«, säuselt die Alte und kommt weiter auf mich zu.

	»Ich will nur meinen Freund finden«, wiederhole ich und visiere aus den Augenwinkeln ein paar gestapelte Kisten an, über die ich es mit etwas Glück hoch aufs Dach der nächsten Hütte schaffen könnte.

	»Für eine kleine Belohnung kann ich dir den Weg zeigen. Ein kleiner Tauschhandel, um meinen Ruf im Broken Valley nicht zu verlieren.« Zur Untermalung reckt sie ihre knöcherne Hand vor und reibt die Finger gegeneinander.

	»Ich habe nichts«, gebe ich stockend zurück und mache dabei einen Schritt seitwärts, näher an meinen Fluchtweg heran.

	»Nichts, sagst du?« Sie reckt den Hals. »Zeig mir dieses Nichts, das du da auf deinem Rücken trägst.«

	Den Rucksack mit dem Exoten darin habe ich glatt vergessen. Aber den bekommt sie nicht. Nicht nach all den Strapazen.

	Die Katzen beginnen zu fauchen und zu knurren und auch ihrer Herrin scheint die Lust am Verhandeln vergangen zu sein. Sie spuckt zur Seite aus und die Pupillen ihrer katzenhaften Augen werden schmal. »Gib mir deinen Schatz! Sofort!«

	Gleichzeitig mit den Katzen sprinte ich los, die wenigen Schritte hinüber zur anderen Straßenseite und die Kisten hinauf. Doch die schwarzen, braunen und gelben Fellteufel sind schneller und schneiden mir den Weg ab, als ich gerade auf dem Dach angekommen bin.

	»Mischa wäre entsetzt von eurem Benehmen«, rufe ich in einem verzweifelten Versuch, mich aus der Situation zu retten. Vielleicht ist er auch eine Mogelpackung und eigentlich König aller Katzen. Doch meine Gegner zeigen sich unbeeindruckt und treiben mich fauchend zurück an die Dachkante.

	»Ihr müsst euch nicht verstellen. Ich weiß, dass ihr sprechen könnt. Alle Tiere können das«, plappere ich weiter.

	»Gib uns deinen Schatz, Miststück.« Es ist der gelbe Kater mit den Farbringen um die Augen, der mir antwortet. Seine Pupillen sind leuchtend orange, das Gesicht mit zahlreichen Narben gezeichnet.

	»Das kann ich nicht.« Verzweifelt umklammere ich meinen Rucksack und überlege, ob ich noch etwas dabeihabe, das die Katzenschaar vertreiben könnte. Dabei fällt mir der Regenschirm ein. Keine wirklich hilfreiche Waffe, aber er bringt mich auf eine weitere Idee. Da ist noch die Phiole mit Regenguss-Tee. Hastig ziehe ich sie aus der Seitentasche.

	Keine Ahnung, ob Katzen auf Nugraam Hole genauso wasserscheu sind wie auf der Erde, doch einen Versuch ist es wert. Da der Schluck nicht ausreicht, um alle Tiere zu beträufeln, öffne ich die Flasche und trinke den Inhalt selbst.

	Der gelbe Kater verengt die Augen zu winzigen Schlitzen. »Was treibst du da?«

	»Meine Kehle war so trocken, dass ich etwas trinken musste«, erkläre ich aufs Geratewohl, um Zeit zu schinden. Immerhin hat der Träumsüß-Tee auch ein paar Momente gebraucht, um zu wirken.

	»Was dauert da so lange?«, ertönt von unten die Stimme der Alten. »Stoßt sie herunter, bevor ich hier festwurzle!«

	Zur Antwort sträuben die Katzen ihr Fell und fallen mich an. Nur um im nächsten Moment kreischend wieder von mir abzulassen, weil sich über mir die Schleusen öffnen und ein wahrer Schüttregen auf mich und meine Umgebung herniederprasselt.

	Jetzt oder nie! Ich renne quer über das Dach, klettere einen Vorsprung hinauf, balanciere den Dachfirst entlang und springe auf der anderen Seite über die Gasse hinweg zur nächsten Hütte. Begleitet von unaufhörlichem Regen.

	Eine ziemlich glitschige Angelegenheit, denn die Schindeln der Häuser sind schmierig und verdreckt. Der Vorteil ist, dass ich von hier oben einen viel besseren Überblick habe. Das Viertel, das Gabrielle Dox passenderweise Broken Valley genannt hat, erstreckt sich in einem langgezogenen Bogen an der Kuppelinnenwand entlang, wie zu viel Soße am Tellerrand. Auf der anderen Seite umschließt es im Abstand mehrerer hundert Meter Säulen, die die Plattform darüber stützen – genau, was ich gesucht habe.

	Ich laufe weiter, vorsichtiger jetzt, da die Katzen offenbar keine Lust haben, mich zu verfolgen. Es dauert eine Weile, bis ich es über das Labyrinth an Hütten und Häusern hinweg bis zur nächsten Säule geschafft habe. Was aus der Ferne wie ein stinknormaler Stützpfeiler gewirkt hat, sieht aus der Nähe eher wie ein mehrere Meter breiter Turm aus. Breit genug, um etwa eine Treppe oder einen Fahrstuhl im Inneren zu verbergen. Um allerdings nach einer Tür zu suchen, muss ich wohl oder übel vom Dach hinabsteigen.

	Dabei fürchte ich weniger, dass die Alte mit ihren vierbeinigen Handlangern auf mich wartet, sondern habe viel eher Sorge, dass ich mit meinem portablen Regenschauer ein klitzekleines bisschen auffallen könnte.

	Zu meiner Überraschung kümmert es in Wahrheit niemanden. Die Leute blicken kaum auf, sondern machen einfach nur einen größeren Bogen um mich, wohl um nicht nass zu werden.

	Zugegebenermaßen nervt der Regen langsam. Immerfort muss ich Tropfen aus meinen Wimpern blinzeln, Haarsträhnen kleben mir im Gesicht und meine Kleidung am Körper. Keine besonders gute Tarnung, um Paddy aus den Fängen der Administration zu befreien.

	Immerhin entdecke ich den erhofften Fahrstuhl und zu meinem Glück funktioniert er automatisch. Ganz ohne Liftboy oder Wachpersonal. Ich steige ein und drücke auf Verdacht die mittlere der drei Tasten. Währenddessen prasselt weiterhin strömender Regen auf mich herab und verwandelt den Boden in Sekundenschnelle in ein Fußbad.

	Als sich die Türen wieder öffnen, schwappt das Wasser als Welle über die Kante und hinterlässt eine mehrere Meter große Pfütze auf dem Steinboden. Etwas, das hier oben sehr wohl für Aufmerksamkeit sorgt. Die Leute mustern mich argwöhnisch, also versuche ich, schnellstens hinter der nächsten Wandausbuchtung Deckung zu finden. Doch egal, wo ich gehe oder stehe, überall werde ich angegafft.

	Während ich mich in Zickzacklinien vorwärts bewege, entdecke ich an der Außenseite der Plattform die Terrasse mit den Flughunden. Endlich ein Anhaltspunkt! Leider kommt mir an genau derselben Stelle wie zuvor ein kleiner Trupp Uniformierter entgegen. Nur dass es diesmal nicht Paddy ist, der ihre Aufmerksamkeit erregt, sondern mein Regenguss.

	Doch statt auf mich zuzusteuern, drehen sie sich abrupt um und starren hinauf auf eine der vielen Emporen. Dort, gut fünf Meter über der Plattform, staubt es, als wäre eine Bombe explodiert. Leute rennen schreiend durcheinander.

	Als sich der Nebel legt, wird ein Loch in der Seitenwand der Empore sichtbar, aus dem ein Monstrum steigt, das wie das Skelett eines Hahns mit gelbem Federkamm aussieht. Es schlägt mit den knöchernen Flügeln und kreischt markerschütternd.

	Vor meinem inneren Auge sehe ich bereits, wie er alles um sich herum verschlingt. Stattdessen springt das Monstrum kurzerhand auf die Plattform hinab, flattert und gackert wild umher, bis ich ihm offenbar ins Auge falle und es direkt auf mich zusteuert. Ich sollte wegrennen, doch irgendetwas an ihm kommt mir seltsam bekannt vor. Tatsächlich frisst es mich nicht, sondern beugt sich mit geradezu zärtlichem Gegacker so zu mir herab, dass ich seine knochigen Rippen greifen und in den skelettierten Brustkorb klettern kann. Und genau das tue ich, während eine ganze Horde Administratoren heranstürmt und das Feuer eröffnet.

	Kaum geschafft, erhebt sich der Hahn und hastet mit vorgerecktem Hals die Plattform entlang, über eine gläserne Brücke, an ein paar Kontrolleuren vorbei und durch ein riesiges Tor, das sie offenbar bewachen sollten. Wir landen in einem turmhohen Raum, in dem auf jeder der unzähligen Ebenen dicht an dicht gerahmte Bilder an den Wänden hängen. Als ich darauf Kloschüsseln erkenne, ist alles klar. Das sind Portale!

	Ich drehe den Kopf und blicke zu dem riesigen Skelettschädel hinauf. »Bist du das, Paddy? Bist du’s wirklich?«, frage ich in plötzlichem Erkennen. Doch statt zu antworten, beginnt mein Freund, ein Stockwerk nach dem anderen zu erklimmen. Und ich muss mich mit aller Kraft an seinen Rippen festhalten, um bei den gewaltigen Sprüngen nicht herauszufallen.

	Das Bild, vor dem er schließlich Halt macht, bestätigt meine Vermutung. Ich kenne diesen kitschigen Sonnenuntergang nur zu gut, denn er hängt in der Schulhausbibliothek direkt hinter dem Sofa.

	Suche meinen Sonnenuntergang, jetzt verstehe ich seine Worte. »Paddy.«

	Er beugt den Kopf, sieht mich mit leeren Augenhöhlen an und nickt. Dann hebt er seinen tätowierten Flügelknochen und wir springen gemeinsam von einer Welt in die nächste.
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Nackte Tatsachen

  

  

	Nach ein paar turbulenten Momenten in einem Farbstrudel und diesem Wonnegefühl, das mich wünschen lässt, für immer im Nirgendwo zu verbleiben, landen wir in einem Stall. Zumindest ist das meine erste Assoziation, denn ringsum sind Heuballen aufgeschichtet. Allerdings steckt in jedem davon eine Tür. Und auf einer davon steht in großen Lettern: »Schulhaus am Ende der Galaxis«.

	Paddy wartet geduldig ab, bis ich mich orientiert habe und abgestiegen bin. Dann tritt er ein paar Schritte zurück, reckt die Knochenflügel senkrecht in die Luft und fällt wortwörtlich in sich zusammen. Es klappert und knirscht, kracht und quietscht, bis schließlich wieder der alte Paddy vor mir steht. Nur dass er splitterfasernackt ist.

	»Entschuldige«, sagt er mit krächzender Stimme und eilt hinter einen der Strohballen.

	Ich bin viel zu fasziniert von seiner Verwandlung, um wegen so ein bisschen Haut schockiert zu sein. Nach dieser weltmeisterlichen Rettungsaktion kann ich ihm nicht einmal böse sein, dass er mir dieses Detail seiner Persönlichkeit all die Monate verschwiegen hat. Ich verstehe ihn. Es ist nicht einfach, sich so vor jemandem zu entblößen. Und damit meine ich nicht die fehlende Kleidung.

	»Ich bin ein Mutabor«, erklärt er, bevor ich überhaupt gefragt habe. »Alle an diesem Ort sind das auf die eine oder andere Weise.«

	Ich grinse ihn an. »Dann sind wir also in deine Heimat gesprungen? Sind wir schon so eng miteinander, dass du mich deinen Eltern vorstellen willst?« 

	Paddy lacht auf. »Das verschieben wir besser auf ein anderes Mal.«

	Als er wieder hinter dem Heuballen auftaucht, trägt er frische Kleidung und einen seiner fedrigen Mäntel. Nur sein Haar ist noch reichlich zerzaust und in seinem Gesicht und Hals sind wieder die Wunden sichtbar, die die Exoten ihm verpasst haben. Einen Augenblick lang verspüre ich einfach nur pure Dankbarkeit, so einen Freund gefunden zu haben.

	 »Warum haben wir nicht gleich den Weg über deine Heimat genommen, um nach Nugraam Hole zu gelangen?«, frage ich, während Paddy mich vor die Tür geleitet, die zurück ins Schulhaus führt.

	»Weil der direkte Weg zwischen hier und Nugraam Hole verschlossen ist. Man kann nur zurück-, aber nicht hinreisen. Das gilt von hier aus für fast alle Welten, seit ich mich als Hüter auf der Party so öffentlich zum Schulhaus bekannt habe.«

	»Dann haben sie deine Heimat also auch boykottiert?«

	Paddy nickt. »Aber das ist nicht annähernd vergleichbar. Wir sind nur eine kleine Randdimension ohne große wirtschaftliche oder politische Bedeutung in der Galaxis.«

	»Und warum wechseln dann die Hüter hier so häufig?« Diese Anmerkung von ihm habe ich nicht vergessen.

	»Weil wir Mutabors ein hitziges Gemüt haben und uns gern in Schwierigkeiten bringen, wie du vermutlich schon gemerkt hast«, antwortet Paddy mit einem Zwinkern. »Dafür sind wir immerhin recht zäh. Um dich auf Nugraam Hole zu treffen, musste ich ein halbes Dutzend ziemlich riskanter Sprünge hinter mich bringen, um es auf Umwegen doch noch zu schaffen. Dabei bin ich in Welten gelandet, die du als Mensch mit Fleisch am Körper wohl nicht mal für ein paar Augenblinzler überlebt hättest.«

	Ich nicke ehrlich beeindruckt und wage eine sacht angedeutete Umarmung. »Danke, Paddy. Für alles.«

	»Viel Glück, Mina.«

	Es wird Zeit. Ich wende mich der Tür zu, drehe den Knauf und bevor ich noch die Tür aufziehen kann, hat mich der Sog schon erfasst. Paddys Feder, die mir bei meiner ersten Reise Halt gegeben hat, liegt mitsamt meinem Pullover im Sumpf, aber ich brauche sie nicht mehr.

	Etwas mehr Balance allerdings schon. Als ich in der guten alten Bibliothek aus Paddys Bild springe, weiß ich kaum, wo oben und unten ist. Ich renne gegen das Sofa, falle vornüber in die Kissen und plumpse unsanft auf der anderen Seite zu Boden.

	Ich habe kaum meine Beine und Arme sortiert, da saust bereits ein getigertes Fellknäul mit geplusterter Schwanzspitze herein und springt mir in die Arme. Ich drücke meinen Kater fest an mich und tippe liebevoll meine Nasenspitze gegen seine. »Mischa, mein Mischa, wie habe ich dich kleinen Halunken vermisst.«

	Als Nächstes taucht Hilde auf und sogar Tristan schiebt seinen geisterhaften Wolfskopf herein, um mich liebevoll anzuknurren. Tränen der Rührung und der Freude rinnen mir über die Wangen. Zu Hause. Ich bin endlich wieder zu Hause.

	 

	»Bravo, Mina. Einen dieser garstigen Exoten zu fangen, ist eine höchst beachtliche Leistung.« Hilde wabert, in pinken Nebel getaucht, begeistert um mich herum, während wir hinunter in das alte Pflanzenzimmer meiner Großmutter gehen, um nachzusehen, wie es dem Eremiten-Nimmwurz in der Transportbox geht. Für meinen Geschmack ist er da schon viel zu lange drin.

	Mittlerweile verstehe ich die sonderbare Einrichtung in diesem Raum. Die vielen Sorten Erde, die seltsamen Werkzeuge und auch die Käfige. Einen davon öffne ich vorsorglich und stelle ihn neben die Box auf den Arbeitstisch, denn es ist unwahrscheinlich, dass der Träumsüß-Tee noch immer wirkt.

	Als ich den Deckel vorsichtig anhebe, kommt auch Mischa näher, um zu schnuppern. Im Inneren ist es ruhig und ich kann nur einen Zipfel der Decke sehen, mit der ich den Exoten umwickelt hatte. Habe ich sie vielleicht zu fest gezogen und ihn am Ende damit erstickt?

	Von Panik gepackt reiße ich die Klappe auf, greife hinein und schiebe den Stoff so gut es geht beiseite. Zum Vorschein kommt ein müde dreinschauender Blütenkopf, der mich mit seinen niedlichen Schmatzgeräuschen mehr an einen Welpen als an das wütende Monstrum erinnert, mit dem ich im Morast gekämpft habe.

	»Guten Morgen, Kleiner«, sage ich sanft. »Du hast nach der langen Reise bestimmt Hunger und Durst.«

	Zur Antwort reißt der Exot sein zahnbewehrtes Maul auf und schnappt allen Ernstes nach meinem geliebten Kater! Er ist schnell, doch ich bin schneller. Reflexartig schlage ich den Boxendeckel wieder zu. So fest, dass ich dem Eremiten-Nimmwurz mit einem Schlag den Kopf von seinem Körperstängel abtrenne.

	Sein Blütenhaupt fällt, begleitet von einem jämmerlichen Wimmern, auf die Arbeitsplatte und kullert gegen Mischas Vorderpfoten, worauf mein Kater mit einem erschrockenen Fauchen in die Luft geht und aus dem Zimmer rast.

	»Oje. Oje, oje«, ist alles, was Hilde sagt.

	Ich dagegen stoße jeden verdammten Fluch aus, den ich kenne, und springe dabei in bester Rumpelstilzchenmanier durchs Zimmer. Doch das ändert nichts daran, dass ich gerade meinen mühevoll ergatterten Beitrag für den Wettbewerb des Vereins für Pflanzenexoten geköpft und damit unwiederbringlich zerstört habe.

	Am Ende waren es nicht Vincent Eulwang, Francis Clairvoy oder gar die Allianz der Neun, die mich als Erbin des Schulhauses zu Fall gebracht haben, sondern ich war es selbst. Ich gedankenloses Schaf! Wieso kann ich im Leben nicht einmal gewinnen? Wieso muss ich immer kurz vor der Ziellinie scheitern? Und immer wieder erleben, dass mir das, was ich liebgewonnen habe, weggenommen wird?

	Leer geweint und außer Atem verkrieche ich mich irgendwann in mein Bett, ziehe die Decke über den Kopf und hoffe, dass ich einschlafe und nie wieder aufwache. Ich könnte die Enttäuschung in den Gesichtern meiner Freunde nicht ertragen, genauso wenig wie mein eigenes Spiegelbild. Ich habe versagt. Ich bin schuld, dass das Vermächtnis meiner Familie in die Fänge der Kobolde fällt und damit wahrscheinlich das ganze Universum untergeht.

	Es ist dunkel, als ein dringendes Bedürfnis mich zwingt, das Bett zu verlassen. Doch ich bemühe mich gar nicht erst, das Licht anzuschalten, sondern tappe im schwachen Schein des Mondes hinüber ins Badezimmer.

	Auf dem Rückweg versperrt mir ein kleiner Schatten mit zwei gelbgrünen Augen den Weg. »Gibt nicht auf, Mina. Nicht jetzt.«

	»Es gibt nichts mehr zu tun. Noch einmal schaffe ich es nicht vor dem Wettbewerb nach Nugraam Hole. Und ich weiß nicht, ob ich diese Tortur ein zweites Mal überstehen würde.«

	»Du bist eine Moningham! Die können selbst in der ausweglosesten Situation noch etwas aus dem Hut zaubern«, antwortet Mischa mit so eindringlicher Stimme, dass ich innehalte.

	»Liz konnte das vielleicht, aber ich bin nicht sie. Ich bin nicht so großartig. Ich bin eine Enttäuschung, bin es immer schon gewesen.«

	»Du bist, was du selbst in dir siehst. Also hör mit diesem Selbstmitleid auf und geh es an. Sorge für ein Wunder, Mina. Ich weiß, dass du an Wunder glaubst, also erschaffe dir dein eigenes. Wir glauben an dich.«

	Wie zur Bestätigung tanzen Gartenelfen vor meinem Schlafzimmerfenster, während Tristans Heulen vom Dachboden erklingt. Ein langgezogener, geradezu zärtlicher Ruf, der tief in mein Herz dringt.

	Ich knie mich hin und streichle meinem Kater sanft über den Rücken. »Irgendetwas muss ich tatsächlich richtig gemacht haben, um so wundervolle Gefährten wie euch verdient zu haben.«

	Dabei formt sich ganz nebenbei aus einem winzigen Gedanken eine erste Idee, die so verrückt ist, dass sie womöglich funktionieren könnte. Noch im Schlafanzug und barfuß laufe ich die alte Holztreppe hinunter ins Erdgeschoss, greife mir die Box mit dem Rest des Exoten und laufe hinaus in den Garten.

	»Ihr Elfen, bitte kommt und hört mir zu!«, rufe ich in den Lichterreigen hinein, der um den Schlüsselbaum tanzt. »Wollt ihr mir ein weiteres Mal helfen? Mir ein paar gute Ratschläge geben?«

	 

	In den vier Wochen, die mir bis zum Wettbewerb bleiben, verbringe ich jede freie Minute damit, aus der kräftigsten Wurzel des Exoten auf dem schnellsten Weg einen Setzling zu ziehen und all meine Freunde helfen mit. Die Elfen flüstern dem Pflänzchen gut zu, während Mischa dafür sorgt, dass kein ungebetener Gast sich an dem Exoten vergreift.

	Hilde weicht mir die ganze Zeit über nicht von der Seite, während ich über dem Haushaltsbuch brüte und an immer neuen Düngerrezepten und Blütenzaubern arbeite. Selbst Aziz beteiligt sich an unserem Geheimprojekt und versorgt mich mit Durchhalte-Bonbons und Tees für besonders gutes Wachstum.

	Mit Erfolg!

	Am Tag vor dem Eismarkt, auf dem die Exoten ausgestellt werden müssen, hat unser Eremiten-Zögling seine erste Knospe ausgebildet. Eine besonders schöne, wie ich finde, in einem satten Violettton.

	»Wird eine Knospe denn reichen?«, fragt Mischa in alter Miesepetermanier.

	»Das muss sie wohl. Zumindest habe ich nichts in den Wettbewerbsstatuten gefunden, das dagegenspräche«, entgegne ich mit demonstrativer Zuversicht.

	»Blüte ist Blüte«, stimmt Hilde voller Inbrunst zu. »Egal, ob offen oder geschlossen.«

	Ob das die Vereinsjury genauso sieht, wird sich erst noch zeigen müssen.

	Es ist Dezember. Eine weiße Pulverdecke liegt über den Gärten. An den Dachrinnen der Häuser glitzern große und kleine Eiszapfen in der Sonne, als ich die Transportbox auf mein Fahrrad schnalle und mich auf den Weg zum Wintermarkt mache.

	Da ich mittlerweile weiß, wie schnell sich bei so einer Fahrt in magische Gefilde das Wetter ändern kann, habe ich mir zusätzlich zu Jacke und Schal eine Mütze und dicke Wollhandschuhe übergezogen. Außerdem ist da noch die Taschenheizung von Aziz, die er und Ilias mir letztes Jahr geschenkt haben.

	Hilde hat mir versprochen, am Eingang des Marktes auf mich zu warten und bis zum Stand des Vereins zu bringen, damit ich mich nicht versehentlich in letzter Sekunde verlaufe. Doch zuallererst muss ich den Eismarkt überhaupt finden. Mein erster Besuch war ja eher ein Unfall, wenn auch wohl einer, den das Schicksal geplant hatte.

	Um so einen Zufall erneut heraufzubeschwören, denke ich ganz fest daran, wie sehr mich der Anblick des Marktes begeistert hat. Ich denke an die glitzernden Verzierungen an den Ständen, die vielen wundersamen Geschäfte, die duftenden Leckereien und all die außergewöhnlichen Besucher, die ich dort treffen durfte. An Hilde mit ihren Musenfreundinnen Hedwig, Hanni und Hetty, die sich mit ihren bunten Outfits gegenseitig übertroffen haben, aber auch an Kartasto Winkelbaum. Er war es, der mir an diesem Tag die Wettbewerbsunterlagen ausgehändigt hat.

	Ich bin mir immer noch nicht sicher, auf wessen Seite er steht. Einerseits war er ganz offensichtlich ein Vertrauter meiner Großmutter, andererseits ist er ein Kobold und gehört dem Komitee des Vereins für Pflanzenexoten an. Er war es, der mich als Erbin überhaupt ausfindig gemacht hat – oder zumindest seine Kanzlei. Und auch, dass der Hinweis auf die Teilnahmepflicht am Wettbewerb von ihm kam, ist mir nicht entgangen. Vielleicht steckt dahinter allerdings ein Eigennutz, den ich noch nicht durchschaut habe.

	Auch er wird die Karten an diesem Tag auf den Tisch legen müssen. Denn es geht nicht nur um den Wettbewerb. Meine Probezeit als Hüterin ist vorbei. Heute wird sich entscheiden, ob ich bestanden habe oder durchgefallen bin.

	Frischer Schnee knirscht unter meinen Reifen und als ich aufblicke, sehe ich in der Ferne bereits den Eismarkt in einem Meer aus Wattebauschweiß aufblitzen. Wie beim ersten Mal habe ich unbemerkt die magische Grenze in die andere Dimension überschritten. Weihnachtsmusik dringt zu mir heran. Ich kneife die Augen ein wenig zusammen und glaube, bereits einen rosafarbenen Punkt am Eingang stehen zu sehen. Hilde hat ihr Versprechen wahr gemacht und winkt mir fröhlich zu.

	»Juhu, Mina! Hier drüben!«

	Ich winke zurück, trete noch einmal kräftig in die Pedale und lasse mich dann elegant ausrollen, um genau vor der Muse zum Stehen zu kommen.

	»Wir sind alle schon so aufgeregt. Hedwig hat kleine Fähnchen mit deinem Namen darauf gehäkelt«, plappert Hilde munter drauflos. »Aziz und sein Sohn haben versprochen, uns Plätze in der ersten Reihe freizuhalten.«

	»Die sind auch da?«

	Hilde lacht auf. »Natürlich, Kindchen! Jeder ist hier. Schließlich wird sich heute nicht nur dein Schicksal entscheiden.«

	Mir war das klar, aber dass es auch allen anderen klar ist, macht es nicht gerade einfacher, den Markt zu betreten. Ich stelle mein Fahrrad ab, stecke meine Handschuhe und die Mütze in die Tasche und nehme dann vorsichtig die Box vom Gepäckträger.

	»Möchtest du einen Punsch? Oder vielleicht ein paar Eisbären-Cracker? Es sind natürlich keine Eisbären drin. Allerdings lässt sich nicht ausschließen, dass man sich danach wie einer fühlt.« Hilde redet weiter auf mich ein, während wir an den ersten Buden vorbeigehen.

	Da ich keine Ahnung habe, wie sich Eisbären fühlen, und ich gerade heute auch kein Risiko eingehen will, verzichte ich auf die Cracker und hole mir stattdessen eine Tüte heißer Maronen, um meinem nervösen Magen etwas Beschäftigung zu verschaffen. Doch auch die können nicht verhindern, dass mir der Herzschlag vor Aufregung in den Ohren pocht. Dass sich die Besucher, an denen wir vorbeikommen, alle nach mir umdrehen, macht es nicht besser.

	»Da ist sie«, höre ich jemanden zischen und mein Blick bleibt an Vincent Eulwang hängen, der mit seinen Koboldkumpanen zusammensteht und mich grimmig mustert.

	Da er keine Box in der Hand hält, nehme ich an, dass sein Exot bereits auf dem Präsentationstisch ausgestellt ist. Sofort steigt Panik in mir auf, ich könnte mit meinem Beitrag zu spät dran sein.

	»Bitte bring mich so schnell wie möglich zum Wettbewerbsbereich«, flüstere ich Hilde daher zu.

	»Immer langsam, Kindchen«, versucht sie mich zu beruhigen, doch meine Beherrschung ist dahin.

	Also eilen wir Arm in Arm durch die Besucherschar, bis wir an der Bühne mit dem großen Werbetransparent für den Verein für Pflanzenexoten ankommen.

	Tatsächlich haben bereits fünf Teilnehmende ihre Käfige auf einem bereitgestellten Tisch drapiert. Allesamt große, prachtvolle Exemplare mit Blütenköpfen, die von Blassrosa bis strahlend Pink reichen. Und sie alle sind in kleine Gitterkäfige gesperrt.

	Mist aber auch. An den habe ich natürlich nicht gedacht, schließlich ist mein Eremiten-Nimmwurz ja noch ein Baby und sozusagen eine Handaufzucht. Auf die Idee, dass er mich oder gar die Richterin beißen könnte, bin ich überhaupt nicht mehr gekommen.

	Zögerlich steige ich die wenigen Treppenstufen hinauf und blicke mich etwas verloren nach einem freien Platz um.

	»Wenn Sie gestatten«, meldet sich da Kartasto von der Seite. »Ich habe Ihnen vorsorglich einen Platz auf dem Tisch in der Mitte freigehalten.« Dabei strahlt er mich so erfreut an, dass ich nicht anders kann, als ebenfalls zu lächeln.

	»Ich bin also nicht zu spät?«, frage ich, um irgendetwas zu sagen.

	»Auf keinen Fall, meine Gnädigste. Zeit ist in diesen Gefilden sowieso etwas überaus Dehnbares, wenn ich das so sagen darf.«

	Es tut gut, dass zumindest einer der Kobolde genug Anstand hat, sich mir gegenüber höflich und zuvorkommend zu zeigen. Das rechne ich dem Nachlassverwalter hoch an. Doch als er auffordernd auf die Box zeigt, zögere ich. Ein vielleicht vernichtendes Urteil für meinen kleinen Exoten zu erhalten, ist das eine. Es vorab in Kartastos Miene ablesen zu können, etwas ganz anderes. Also erzähle ich ihm, dass ich erst noch mit meinem Exoten sprechen will, bevor ich ihn der Öffentlichkeit präsentiere. Ein Vorhaben, das bei Kartasto die Augenbrauen in die Höhe schnellen lässt. Doch er ist Gentleman genug, nicht weiter nachzufragen und mich mit meinem Pflänzchen allein zu lassen.

	Meine Hände zittern vor Aufregung, als ich den Deckel langsam hebe. Der Platz vor der Bühne füllt sich zusehends und auch Hilde und ihre Freundinnen stehen schon bereit und schwenken ihre Häkelfähnchen.

	»Keine Sorge, mein Kleiner. Ich finde dich außerordentlich hübsch und gut geraten, ganz egal, was das Publikum und die Richterin gleich sagen werden«, flüstere ich meinem Exoten zu. »Und keine Angst, falls es gleich ein bisschen laut wird. Ich bin ganz in der Nähe, dir kann nichts passieren.«

	Mein kleiner Eremiten-Nimmwurz hebt das Knospenköpfchen, sieht mich an und quietscht so fröhlich, dass es mir umso schwerer fällt, ihn gleich dieser Fleischbeschau auszusetzen. Aber es muss sein.

	Als sich zu Kartasto auch Vincent Eulwang und die Richterin Cornella Wurzkuch gesellen, weiß ich, dass es Zeit wird. Ich ziehe meine Mütze aus der Tasche, lege sie wie ein Wollnest auf dem Tisch bereit, greife dann in die Box, hebe mein Pflanzenbaby so behutsam wie möglich heraus und setze es hinein. Sofort geht ein Raunen durch die Reihen der Versammelten.

	»Ignorier die Zuschauer einfach«, flüstere ich und trete schließlich beiseite.

	»Das ist indiskutabel!«, höre ich Eulwang hinter mir krakeelen. »Viel zu gefährlich, so ohne Schutz!«

	Cornella Wurzkuch scheint das ähnlich zu sehen, denn es kommt zu einer lebhaft geführten Diskussion mit Kartasto, die leider so leise abläuft, dass ich nichts verstehen kann.

	Stattdessen besehe ich mir meine Konkurrenz, die sich mittlerweile ebenfalls auf der Bühne eingefunden hat. Allesamt Kobolde. Ein junger Mann, den ich aus dem Gartencenter kenne, ein Mädchen in Latzhose und mit blonden Zöpfen, eine Frau in rotem Mantel, der so lang ist, dass sie ihn wie eine Schleppe hinter sich herzieht, und dann ist da noch ein Kerl, der Eulwangs Zwillingsbruder sein könnte, mit dem gleichen Backenbart und einer ebenso mürrischen Miene.

	Als ein Trommelwirbel ertönt und die Richterin mit Zitronenmiene damit beginnt, sich die einzelnen Pflanzlinge zu betrachten, weiß ich, dass die erste Hürde genommen ist. Mein Exot ist für die Ausstellung zugelassen!

	Nach der ersten Runde folgt eine zweite, bei der sich Kartasto der Richterin mit einem Klemmbrett anschließt, um ihre Anmerkungen zu notieren. Ich beginne zu schwitzen, während das Backenbart-Duett synchron vor- und zurückwippt.

	Dann endlich folgt die obligatorische Ansprache. Hier und da wird jemand mit besonderen Ehrungen bedacht und das Publikum klatscht bei jeder Sprechpause frenetisch - Hilde, Hedwig, Hanni und Hetty eingeschlossen. Ein wenig abseits kann ich Aziz erkennen, der etwas verdächtig Getigertes auf der Schulter sitzen hat, wie auch immer Mischa es angestellt haben mag, sich auf dem Eismarkt einzuschleichen.

	Erneut erklingt Trommelwirbel und diesmal geht es um alles. Kartasto tritt vor und überreicht Cornella Wurzkuch den Siegerumschlag, während alle vor Spannung die Luft anhalten, mich eingeschlossen.

	»Der Exot mit der besten Bewertung und damit Sieger des Wettbewerbs für Pflanzenexoten ist …«

	Die Richterin macht eine Kunstpause, bei der ich glaube, schier zu ersticken.

	»… der Vorjahressieger und von allen geliebte Vereinspräsident, Vincent Eulwang!«

	Die Menge tobt. Sprechchöre bejubeln den Gewinner, während die Musen tapfer weiter ihre Mina-Fähnchen schwingen. Ich weiß, dass es naiv war, mir Chancen auszurechnen. Dennoch trifft mich die Niederlage so sehr, dass mir Tränen in die Augen steigen. Nur am Rand bekomme ich mit, dass der Gewinner eine Rede hält und sich die Richterin schließlich noch mit der Ankündigung des Wettbewerbs im nächsten Jahr verabschiedet. Nach und nach zerstreut sich die Menge und auch auf der Bühne wird es ruhig.

	»Ein wirklich spannender Wettkampf dieses Jahr, finden Sie nicht?«, sagt Kartasto, als ich mich schließlich dazu durchringe, meinen Exoten wieder zurück in die Box zu setzen.

	Ich wische mir rasch mit der Hand über die Augen und unterdrücke ein Schniefen. »Das kann ich nicht beurteilen.«

	»Dann sollten Sie sich vielleicht den Bewertungsbogen ansehen. Es kann zwar nur einen Gewinner geben, aber das heißt ja nicht, dass die anderen Kandidaten deswegen ein Mangelhaft erhalten.«

	Als ich aufblicke, lächelt er mich an und reicht mir ein Stück Papier. »Lesen Sie, meine Liebe. Lesen Sie nur.«

	»Größe ungenügend«, zitiere ich laut. »Form wenig ausgeprägt und ungenügend. Farbigkeit genügend, allerdings keine offene Blüte.« Mehr will ich gar nicht wissen.

	»Weiter, meine Liebe. Nur weiter.«

	Weil Kartasto so darauf drängt, wappne ich mich und setze erneut an. »Charakter ungewöhnlich friedfertig. Bonuspunkt für die als äußerst schwierig einzuschätzende Handaufzucht und Zähmung des Exoten. Gesamtresultat: genügend wundervoll.«

	Ich starre auf das Blatt, dann auf Kartasto und wieder auf das Blatt.

	»Heißt das …« Mehr bringe ich nicht hervor, weil mir abermals Tränen in die Augen steigen und mein Hals sich wie zugeschnürt anfühlt.

	»Ja, meine Liebe«, sagt Kartasto sanft. »Es bedeutet, dass Sie die Wettbewerbsaufgabe und damit auch Ihre Probezeit bestanden haben. Und ich möchte hinzufügen, dass ich das überaus begrüße.«

	»Das habe ich Ihnen zu verdanken, nicht wahr? Dass mein Exot zum Wettbewerb zugelassen wurde, meine ich.«

	Als Antwort schenkt Kartasto mir ein warmes Lächeln und kräuselt spitzbübisch die Nase. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass die Regeln eingehalten werden. Nicht mehr und nicht weniger.«

	»Ich habe bestanden«, wiederhole ich und schlinge vor Dankbarkeit meine Arme um den Nachlassverwalter.

	Stoisch wie ein Fels lässt er es zu und ich glaube, ihn leise kichern zu hören, bevor ich mich löse und mit der Transportbox unter dem Arm losrenne.
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Die Entscheidung

  

  

	Da ich niemanden meiner Freunde mehr auf dem Eismarkt finden kann, schnappe ich mir mein Fahrrad und hetze so schnell durch das Schneemeer zurück, dass ich bei der Ankunft in meiner Dimension beinahe mit einem entgegenkommenden Truck zusammenstoße.

	Der Kerl hinter dem Steuer muss mit aller Kraft in die Eisen steigen, sodass der Anhänger sich querstellt, über den Fußweg rauscht und um Haaresbreite den Weihnachtsbaum verfehlt, den sie vor dem Wirtshaus aufgestellt haben.

	Die folgende Schimpftirade habe ich verdient. Ich rufe eine Entschuldigung und eile weiter, um meinen Freunden die frohe Botschaft zu verkünden.

	Doch als ich es den Berg hinaufgeschafft habe und das große, gusseiserne Tor mit dem geschwungenen Schriftzug erreiche, glaube ich meinen Augen nicht zu trauen. Das gesamte Schulhaus und der Garten sind mit einer bunt schillernden Hülle umgeben.

	Fasziniert betrachte ich die Erscheinung. Ist das ein Trick? Ein Schutzschild, um mich von meinem Erbe fernzuhalten? Aber daraus wird nichts! Ab jetzt kann mich niemand mehr von meiner wahren Bestimmung und meiner Familie trennen.

	Entschlossen strecke ich die Hand aus, um das magische Feld testweise zu berühren. Tatsächlich gleitet meine Hand einfach hindurch und beginnt selbst zu schimmern.

	Da begreife ich es. Das hier ist die Magie des Schulhauses selbst. Ich kann sie jetzt sehen, weil ich die offizielle Hüterin bin. Und noch etwas entdecke ich, als ich das Haus betrachte.

	Oben, im Erkerfenster des Gästezimmers, steht James und blickt zu mir hinunter. Mit ihm werde ich mich später befassen. Doch zuerst muss ich Mischa und Hilde finden. Rasch stelle ich das Fahrrad in der Garage ab und haste mit meinem kleinen Exoten den Weg zur Eingangstür entlang.

	Auch sie leuchtet in einem blendenden Gold und strahlt so eine Freude aus, dass ich nicht anders kann, als vor Freude und Erleichterung zu jubeln. »Hallo, Haus! Wir haben es geschafft! Wir alle zusammen!«

	In der Küche köchelt bereits Teewasser auf dem Herd und das verschollen geglaubte Weihnachtspäckchen aus dem Vorjahr liegt auf dem Tisch. Adressiert an Miss Moningham.

	»O Kindchen, ich bin ja so stolz auf dich«, ertönt Hildes Stimme, bevor sie als pinke Gewitterwolke auftaucht, in tausend glitzernde Funken zerspringt und sich dann in ihrer eigentlichen Gestalt wieder zusammensetzt.

	Mischa kommt hingegen gemächlich aus dem Wohnzimmer hereingeschlendert und positioniert sich demonstrativ vor der Kühlschranktür. »Gut gemacht, Mäuslein«, sagt er mit verschmitztem Lächeln.

	Das Schulhaus zeigt seine Jubelstimmung mit Hunderten von Lichtern und Konfetti, das von der Decke regnet.

	Ausgestattet mit einer heißen Tasse Rauchtee, ein paar Keksen für mich und einem Schälchen Käsewürfel für den Kater, packe ich zur Feier des Tages endlich das Paket aus, das ein Jahr lang verschollen war. Statt »nicht vor Weihnachten öffnen« steht jetzt »Gratulation zur bestandenen Probezeit!« darauf.

	Mittlerweile bin ich sicher, dass es nicht für Liz, sondern immer schon für mich bestimmt war. Wie recht ich damit habe, erkenne ich, als ich es öffne und ein antikes silbernes Medaillon mit einem eingravierten Delfin in Händen halte. Im Inneren finde ich zu meiner Überraschung ein Bild von meiner Mutter und auf der anderen Seite eines von einem Mann, den ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Könnte das mein Vater sein?

	Eine Spur, der ich in den folgenden Tagen nachgehe. Doch niemand auf den Fotos, die ich in den Bilderrahmen, Alben und Schubladen im Schulhaus finde, sieht ihm ähnlich. Ich bin klug genug, um zu wissen, dass es eben etwas Zeit braucht, bis sich auch dieses Rätsel lösen wird.

	Paddy taucht erst eine Woche später und damit rechtzeitig zu Heiligabend auf. Erst mit ihm traue ich mich nach meiner offiziellen Ernennung zur Hüterin, wieder einen Blick auf die Weltkarte zu werfen. Schon als wir näher treten, werden die Veränderungen sichtbar. Die Portalknoten leuchten in einem satten und beruhigenden Grün. Dennoch gibt es da einiges, das noch geklärt werden muss. Denn die Allianz der Neun wird ihre Bestrebungen gewiss nicht einfach aufgeben, nur weil das Schulhaus wieder eine rechtmäßige Besitzerin hat. Und auch Francis hat seine eigenen Ambitionen als Weltraumkommissar noch nicht offenbart.

	James hingegen war wie gewohnt verschwunden, als ich am Abend des Wettbewerbs nach ihm sehen wollte. Nicht einmal für einen Brief hat es gereicht. Aber so leicht kommt er mir nicht davon. Irgendwann wird er wieder auftauchen und dann wartet mein Brief auf ihn.

	Und da ist noch jemand, mit dem eine Aussprache überfällig ist. Bevor es Zeit für die Bescherung wird, fange ich Mischa auf der Veranda ab. Denn mittlerweile kenne ich seine Gewohnheiten besser, als ihm lieb ist.

	In Decken gehüllt, trete ich hinaus an die frische Luft, setze mich auf die überdachte Hollywoodschaukel und klopfe auffordernd neben mich. »Komm, du Halunke, Zeit für einen Plausch.«

	Mein Kater sieht mich schuldbewusst an und ich fürchte schon, er macht sich einfach aus dem Staub, als er sich doch dazu bequemt, auf die Sitzbank zu springen. »Habe ich etwas angestellt, von dem ich nichts weiß?«

	Ich habe meinen Freunden mittlerweile alles über mein Abenteuer auf Nugraam Hole erzählt. Von Fitsch, dem dunklen Tunnel und der Spinne, vom Sumpf und Minsh, der Kutsche und den Exoten. Aber auch von Paddys Verwandlung und von James.

	»Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit über James und den Bannfluch gesagt?«, frage ich Mischa geradeheraus.

	Im Garten tanzen die Elfen ihren abendlichen Reigen und tauchen mit ihrem Zauber den kahlen Schlüsselbaum in wunderbar warmes Licht.

	»Weil du in den Menschen zuallererst das Gute suchst statt das Böse. Hätte ich dir die ganze Geschichte erzählt, hättest du versucht, ihn zu retten. Ihn zu erlösen und auf die Seite der Guten zu ziehen. Aber James ist nicht gut und es wäre wieder schiefgegangen«, antwortet Mischa nach einer Weile des gemeinsamen Schweigens.

	»Wieder?«, hake ich nach.

	Er nickt bedächtig. »So wie bei deiner Mutter. Ihr seid euch in vielem ähnlicher, als du vielleicht denkst. Das wusste James. Er hat deiner Mutter nicht nur das Herz gebrochen, sondern auch dafür gesorgt, dass sie und Liz sich für immer zerstritten haben. Seinetwegen ist sie damals fortgegangen.«

	Zumindest ein Teil von James‘ Geschichte war also wahr. Er und meine Mum haben sich gekannt. Und diese Bekanntschaft war der Grund dafür, dass ich ohne eine Großmutter aufgewachsen bin.

	»Was noch?«, frage ich, nachdem die erste große Bombe bereits geplatzt ist. »Was hast du mir noch verschwiegen?«

	»Erinnerst du dich an Regel 27?«, stellt Mischa galant die Gegenfrage.

	Ich grinse. »Du willst doch nicht sagen, dass du nach dem Weihnachtsbraten immer noch Hunger hast, oder?«

	»Erinnerst du dich auch an die vier zusätzlichen Ratschläge?«

	»Du meinst die mit den Törtchen und dem Käse?«

	»Wie lautet der letzte Reim?«

	Ich habe diese Seite im Laufe des vergangenen Jahres viele Male gelesen, dennoch brauche ich einen Moment, bis ich mich an diese Zeile erinnere. »Wenn die Sterne richtig stehen, kannst du den Kater leuchten sehen.«

	Dieser Reim ist mir immer rätselhaft erschienen, doch als Mischa jetzt von der Schaukel springt und hinaus in das Licht des Mondes tritt, verstehe ich ihn endlich.

	Statt eines braungetigerten Katers steht dort eine vierbeinige Lichtgestalt, so gleißend hell und wunderschön, dass ich blinzeln muss.

	»Dann bist du also keine gewöhnliche Katze, sondern in Wahrheit ein Weihnachtsengel?«, frage ich, als er zurück auf die Veranda springt und wieder wie mein Mischa aussieht.

	»Was ist schon gewöhnlich an einer Katze«, antwortet er mir wie immer mirakulös und schlendert zur Tür.

	Im Grunde hätte ich es mir denken können, nachdem ich ihn auf so vielen Fotos mit meiner Großmutter gesehen habe. Kein Kater der Welt könnte auf natürliche Weise so alt werden, wie Mischa es sein muss. Das erklärt auch, wie er es auf den Eismarkt geschafft hat.

	Doch bevor ich weiter nachbohren kann, raschelt es so laut unter dem Schlüsselbaum, dass die Gartenelfen erschrocken in alle Richtungen davonsausen. Trotzdem kann ich im schwachen Mondlicht erkennen, dass jemand durch ein Portal gekommen sein muss.

	Und dieser Jemand sieht meiner toten Großmutter verdammt ähnlich!

	 

	ENDE


	

Über die Autorin

  

	Die gebürtige Deutsche hat in ihrem Leben schon viele Länder bereist und auch beruflich einige Stationen durchlaufen, bevor sie ihre neue Heimat im schönen Österreich gefunden hat. Hier lebt sie mit ihren tierischen Freunden in ihrem verwunschenen Schloss und träumt sich auf der Veranda in andere Welten.

	Wenn der Regen ans Fenster klopft, dann setzt sie sich mit einem Tee in der Hand und dicken Wollsocken an den Schreibtisch und bannt ihre Geschichten auf Papier. So manches Mal halten da die Abenteuer, Sorgen und Nöte der Figuren die Schriftstellerin bis in den Morgen wach und es braucht den einen oder anderen Stups einer kalten Schnauze, um sie wieder zurück in die Realität zu holen.

	»Ich will mit meinen Geschichten Seelen berühren. Denn Emotionen sind die Basis jeden Seins und die wahren Bausteine des Lebens.« (Jana Paradigi)


	
Ein Wort zum Schluss

  

	Falls ihr euch fragt, ob es das Schulhaus wirklich gibt, dann lautet die Antwort Ja. Und es sieht genauso aus, wie ich es im Buch beschrieben habe.

	Es gibt das große gusseiserne Tor mit dem magischen Schriftzug, den verwilderten Garten, den Schlüsselbaum und die Veranda. Im Haus findet ihr die zwei Treppenhäuser, die Küche inklusive des roten Kühlschranks und das direkt anschließende Wohnzimmer. Im ersten Stock befindet sich die Bibliothek samt Klavierflügel, Sofa und Getränkeglobus. Und es gibt das Gästezimmer, das immer noch aussieht, als würde ein Cowboy darin hausen.

	Der Ort, in dem das Schulhaus steht, trägt zwar einen anderen Namen, aber er ist für mich genauso etwas ganz Besonders geworden wie für Mina.

	 

	Wenn dir die Geschichte rund um Mina, Mischa, Paddy und all die anderen wundersam magischen Wesen gefallen hat, würde ich mich über ein Feedback auf den gängigen Shop-Portalen und Rezensionsplattformen freuen. Eure Unterstützung gibt mir die Kraft, weiter als Autorin zu arbeiten.

	Markiere gerne den Verlag über @novelarcbooks auf Instagram oder Twitter, wenn du deinen Followern das Buch zeigen und etwas dazu sagen möchtest. Und bitte schau unbedingt bei dem tollen Coverkünstler Alexander Kopainski (@alexanderkopainski) vorbei.

	Zusätzlich möchte ich mich bei allen Menschen bedanken, die an diesem Buch mitgearbeitet haben. Denn mein Text ist nur ein Teil davon. Das Lektorat, Korrektorat und der Buchsatz sind genauso wichtig wie auch das Coverdesign.

	Abschließend noch ein inniger Gruß an diejenigen, die mich beim Schreiben dieses Romans begleitet und mich vor Jahren durch eine Schreibübung zu dieser Idee inspiriert haben. Danke Lalia, für deinen unermüdlichen Leseeifer. Danke Mama, für all deine Liebe und Fürsorge. Und danke Ilka, dass du so gut auf mein Schulhaus aufpasst.

	 

	Hoffentlich auf bald, in einer nächsten Geschichte.

	 

	Deine Jana Paradigi
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	Als Verlag wollen wir professionell und gleichzeitig liebevoll bearbeitete Bücher in die Hände von Leser*innen legen, um ihnen seitenweise Spannung, Abenteuer, Liebe und fantastische Welten zu schenken.

	 

	Folgt uns gerne über die Social-Media-Plattformen, verlinkt uns und lasst uns an euren Kommentaren teilhaben. Denn je mehr wir über eure Wünsche und Meinungen erfahren, umso besser können wir unser Programm danach ausrichten.

	 

	Website: https://www.novelarc.de

	Instagram: https://www.instagram.com/novelarcbooks

	Facebook: https://www.facebook.com/novelarcbooks

	Twitter: https://twitter.com/novelarcbooks

	 

	Oder schreibt uns über die E-Mail-Adresse: 

	info@novelarc.de
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